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  Das Buch


  Der Tag der Entscheidung naht! Denn Herzog Korta überzieht das Land mit Feuer und Blut, um die Einwohner des Verbotenen Waldes endgültig zu bezwingen. Dies ist der Moment, in dem die letzten Masken fallen. Und kaum jemand hat noch Hoffnung, die vereinten Kräfte der Aufständischen könnten ausreichen, die Pläne des Tyrannen zu durchkreuzen. Denn ihre Anführerin Vic befindet sich in Kortas Gewalt und schwebt zwischen Leben und Tod. Aber vielleicht haben die Feen ja noch nicht ihr letztes Wort gesprochen...



  


  Die Autorin
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  Magali Ségura, geboren 1972, ist eine französische Autorin. Bevor sie sich dem Schreiben von Fantasy-Romanen widmete, machte sie ihren Doktor in Biologie.


  Sie hat schon mehrere Kurzgeschichten veröffentlicht, von denen eine mit dem Prix Bob-Morane ausgezeichnet wurde.


  Ihrer Trilogie "Die Rebellin von Leiland" verdankt Magali Ségura ihren großen Durchbruch und eine noch größere Fangemeinde.


  


  



  



  Denselben Helfern gewidmet –

  und meinem kleinen Yoann,

  der mir jeden Tag das Herz mit den

  Blütenblättern einer weißen Syllis streichelt.


  


  



  Sechster Teil
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  Einsichten


  


  


  Die Luft war gut, obwohl der Wind nachgelassen hatte. Der junge Reisende hatte endlich den roten Umhang mit dem hohen Kragen abgelegt, den er den ganzen Tag über getragen hatte. Er setzte sich aufs Fensterbrett, wo sein Stiefelabsatz ein etwas ausgeblichenes, malvenfarbenes Samtkissen zusammendrückte. Der Mond leuchtete schön und klar. In seinem Licht zeichneten sich vor einem funkelnden Hintergrund aus Sternen und Luftspiegelungen hohe, baumbestandene Gipfel ab. Die Silhouette der Bäume hätte man für die Überreste eines verbrannten, vom Wind liebkosten Waldes halten mögen.


  Der Blick des Reisenden war leer. Doch ein junges Mädchen hatte seine Seele mit der Zärtlichkeit erfüllt, nach der er sich so lange gesehnt hatte. Dennoch gelang es ihm nicht, glücklich zu sein. Gewiss, draußen herrschte nicht die gewünschte Ruhe: In unregelmäßigen Abständen knallten Seile, und über das betrunkene Grölen der Passanten hinweg, die so spät noch unterwegs waren, hörte man ein dumpfes Grollen. Aber es war nicht der Lärm, der ihm Sorgen machte. Er richtete den Blick auf einen verpackten Gegenstand, der auf dem Tisch neben ihm lag und die wahre Ursache seiner Besorgnis war.


  Er streckte den Arm aus, um den Wildlederbeutel an sich zu nehmen, und öffnete ihn langsam. Weißer Seidenstoff umhüllte ein kleines Buch. Der junge Mann zog die Schutzhülle vorsichtig ab und bewunderte einmal mehr das weinrote Leder, das im Laufe der Jahre kaum nachgedunkelt und an den Ecken mit goldenen Beschlägen verziert war. Das prächtig ziselierte Schloss war mit drei sternförmig geschliffenen Smaragden geschmückt.


  Der Reisende strich über die Edelsteine: Sie erinnerten ihn an eine Fahne, auch an eine übereilte Abreise, an Worte, die ihm in der Kehle stecken geblieben waren, an den Diebstahl dieses Buchs … Jetzt kannte er das Familiengeheimnis Frederiks von Pandema, doch er war sich nicht sicher, ob ihn dieses Wissen befriedigte.


  Er schob das Schnappschloss des Buchverschlusses auf, öffnete das Buch im letzten Viertel und blätterte die dünnen Papierseiten um. Die unregelmäßige, runde, beinahe kindliche Schrift beschrieb einen Wendepunkt im Leben des Autors:


  »Ich habe den Feuervogel nur aus Hunger getötet – ich wusste nicht um seine Legende. Für mich stellte er nur von Federn umgebenes Fleisch dar, das gut mit messerscharfen Krallen und einem kräftigen Schnabel bewaffnet war, denen ich aber durch List und Geschicklichkeit entgehen konnte. Sein Blut trank ich nur, um den entsetzlichen Durst zu löschen, der mich peinigte, während ich meine Beute garte. Für die Welt des Ostens war das ein Segen, für meinen Bauch aber ein Elend, denn der Vogel selbst fand nie den Weg hinein!


  Beim letzten Blutstropfen stürzte ich auf den steinigen Boden. Ein heftiges Delirium bemächtigte sich meiner. Drei weiße Dunstschwaden umwogten mich. Gesichter bildeten sich heraus, eines über dem anderen, eines im anderen, so schwankend wie meine Sehkraft. Ein Feuer durchtoste meine Adern, verschlang den Rest meiner Kräfte und ließ mich auf dem Boden zerfließen. Ich glaubte schon, an Gift zu sterben, als eine kristallklare Stimme sich erhob, um mich zu beruhigen. Mein Herzschlag verlangsamte sich bei diesem reinen Klang, der Schmerz verflog. Bilder zogen durch meinen Kopf, Visionen von Glück, die nicht Wirklichkeit werden konnten: Dorffeste nach guten Ernten, Kinder, die in sommerlichen Spielen um die Wette liefen, Männer und Frauen, die ruhig auf den Straßen einherschritten, und ein junges Mädchen … Ein wunderschönes junges Mädchen, das mich anlächelte.


  Ich wusste nicht, dass es die Feen gab – wie hätte ich also erraten sollen, dass sie bei mir waren? In einer Welt des Krieges ist es unmöglich, sich die Gottheiten des Guten und des Lebens vorzustellen. Aber als ich diese Bilder sah, begriff ich, dass diese wundersamen Wesen mir eine Zukunft zeigten, die nur von mir abhing.


  Diese Zukunft wollte ich, das schrie ich aufrichtig heraus. Ich glaube, ich habe sonst nie etwas derart herbeigesehnt. Das Feuer in meinen Adern, das sich gelegt hatte, flammte wieder auf, aber diesmal ohne Schmerzen. Nur die Hitze blieb: Sie gab mir Auftrieb und verschaffte mir den Eindruck, plötzlich größer und stärker zu sein. Andere Bilder folgten in meinem Kopf aufeinander, flüchtig und verschwommen. Ich habe noch immer Schwierigkeiten, mich an sie zu erinnern, und brauchte Monate, um einen Überblick über alles zu gewinnen. So, als wäre es gar nicht erwünscht, dass ich gleich alles verstand – so, als würde nur das Handeln die Erinnerung wieder wecken und Antworten bringen.


  Auf diese Weise lullten die Stimmen der Feen mich mit Worten ein, die sich auf einen Kampf bezogen, den sich die Ewigen Geister alle vierhundert Jahre liefern. Sie übernehmen abwechselnd die Macht und gewinnen Einfluss auf die Welt des Ostens. Gibt es einen Schiedsmann? Einen obersten Richter, der diese Frist eingeführt hat? Ist sie immer gleich lang? Ich weiß es nicht. Vielleicht liegt das alles in der Natur der Hochgeister: Diese Art von Regelung findet man auch in den anderen Welten.


  Die Feen hatten den vorherigen Kampf verloren. Wenn sie diesmal wieder verloren, würden Pandema und die umliegenden Länder in Blut ertrinken. Ich durchschaute nicht sofort, wie ich ihnen nützlich sein konnte, denn ich verstand mich nur darauf, das Messer zu führen. Ich hatte nicht die Seele eines Kriegsherrn und auch nicht das Charisma eines Menschen, der andere für seine Sache gewinnt. Ich wollte nur leben – und hatte den Mut, mich allem und jedem zu stellen, um das zu erreichen. Ja, und gerade genug Uneigennützigkeit, um nicht alle anderen von meinem Glück auszuschließen. Das genügte. Die Gegensätzlichen Gottheiten können sich nicht direkt bekämpfen, sie benötigen menschliche Vertreter: zwei Gegner.


  Als ich aus meiner Betäubung erwachte, war der Kadaver des Feuervogels verschwunden. Ein Füllhorn hing an meinem Hals, und mit den Fingern umklammerte ich mein Messer, als sei es ein Schwert. Der Name meines Feindes ließ mich erschauern: Joranikar. Der Tyrann von Pandema, der binnen eines Jahrzehnts die brutalsten Kriegsherren niedergemacht hatte, die ihm den Weg zum Thron verstellten. Aber das Feuer, das meinem Körper innewohnte, stärkte meinen Mut – oder eher meine Torheit, die Rolle des Streiters der Feen anzunehmen! Und es verlieh mir das nötige Selbstbewusstsein: Ich fühlte mich plötzlich in der Lage, jeden Hieb und jeglichen Angriff abzuwehren, obwohl die Kampfeskunst mir noch vor einer Stunde unvertraut gewesen war. Ich war bereit zu sterben – um einer bloßen Vision des Glücks willen.«


  Der Reisende unterbrach seine Lektüre. Dieses Buch enthielt so viele Erklärungen für das Vorgehen Frederiks von Pandema, dass die gegenwärtigen Vorgänge in einem ganz neuen Licht erschienen. Der König des Landes, das für die Bewahrung des Friedens vergöttert wurde, hielt trotz allem seit jeher am Waffengebrauch fest. Ohne je einen Krieg vom Zaun zu brechen, hatte der König stets eine bestens geschulte Armee unterhalten. Von Kindheit an hatten seine Söhne gelernt, ein Schwert zu führen. Frederik von Pandema hatte gewiss nach dem Kämpen der Feen gesucht.


  Der Reisende wandte den Blick nach draußen. Die Turniere der ersten Frühlingstage kehrten ihm ins Gedächtnis zurück – und auch die Aufmerksamkeit, die König Frederik seinem jüngsten Sohn geschenkt hatte. In dem Jahr, als Prinz Andin das letzte Mal an den Spielen teilgenommen hatte, hatte er beinahe alle Wettbewerbe gewonnen, obwohl er viel jünger als die meisten Gegner gewesen war. Frederik von Pandema hatte gemurmelt: »Durch seine Adern strömt nicht nur die Wärme des Feuervogels, sondern seine Glut selbst!«


  König Frederik hatte damals schon gewusst, wer der Streiter der Feen war.


  Der Reisende hatte die Bemerkung damals nicht verstanden, genauso wenig, wie er hatte nachvollziehen können, dass der Herrscher sein Königreich verlassen hatte, um seinen Jüngsten persönlich in die Gänseländer zu begleiten. Er hatte kaum fassen können, dass Enkils Schwert dem Dritten Prinzen zum Geschenk gemacht worden war, als das Kind aus einer Laune heraus beschlossen hatte, auf Wanderschaft zu gehen, um dann zwei Jahre später seinen Tod vorzutäuschen. Trotz seines Kummers als Vater hatte König Frederik alles hingenommen: Auf diese Weise hatte er heimlich den Zweikampf der Gottheiten vorbereitet.


  Der Reisende lächelte einen Augenblick lang, als er an den ungebärdigen Jungen zurückdachte, der ihm immer Bewunderung abgenötigt hatte. Dann glitt ein Schatten über sein Gesicht wie eine Wolke vor den Mond. Er hatte Angst um diesen aufbegehrenden Prinzen. Die Feen schienen ihn längst vergessen zu haben. Geschah das absichtlich, oder gelang es ihnen nicht, ihn zu beschützen? Täuschte König Frederik sich etwa? Warum musste der Kämpe unbedingt aus Pandema stammen?


  Noch vor einer Woche war dem jungen Reisenden zwar das Herz schwer gewesen, aber er hatte geglaubt, das Leben läge noch vor ihm. Seit fünf Tagen, also seit er dieses Buch las, ließ die Handlungsweise des Königs von Pandema ihn daran zweifeln, dass auch nur seine einfachsten Träume sich erfüllen würden.


  Er schlug das Buch zu; heute Abend konnte er nicht weiterlesen. Und er betete zu den Feen, mit der Bitte, Prinz Andin zu behüten.


  


  


  Erste Geständnisse


  


  Andin lief sofort los.


  Eleas Gefangennahme auf der Burg hatte Joran rasend vor Zorn gemacht, und Andin war zur Zielscheibe seiner Rache geworden. Der junge Mann hatte nur eine Chance, der Wut des Ungeheuers zu entkommen: Er musste die Brücke-ohne-Wiederkehr überqueren. Aber um dorthin zu gelangen, musste er noch ein ganzes Stück durch den Wald. Da er unsterblich war, würde sich Joran rasch von dem Schwerthieb erholen, den Ceban ihm in dem Versuch, ihn aufzuhalten, versetzt hatte. Die Schreie, mit denen sein Freund ihn zur Flucht antrieb, gaben Andin die Kraft, seine Verletzungen und die Strecke, die er schon gelaufen war, zu vergessen. Er rannte so schnell den Wiesenstreifen des Verbotenen Waldes hinauf, wie er nur irgend konnte.


  Dennoch ließ ein Brüllen ihn herumfahren, als er gerade oben angekommen war. Cebans weiße Unterhose, die kaum zu erkennen war, lag am Boden, und eine weibliche Gestalt – wie ein Fleck in derselben Farbe – schien sich über ihn zu beugen und zu klagen. Andin hob den Blick. Er erkannte den schwarzen Schatten, der auf ihn zustürmte, und rannte weiter in den Wald hinein.


  All diese Raserei, die Schreie, das Gebrüll! Was war das nur für eine Nacht?


  Selene, die mitten aus ihren eigenen Albträumen gerissen worden war, hatte noch immer Tränen in den Augen. Auf der Türschwelle ihres Hauses stand sie in Erwans Armen; all der Lärm hatte sie herausgelockt. Der Akaler hatte gerade erst verstanden, was es mit dem Aufruhr auf sich hatte, der in der Dunkelheit ausgebrochen war. Sein Herz zog sich zusammen, aber zugleich fällte er im Stillen eine unumstößliche Entscheidung: »Nimm die Kinder, Selene, es ist an der Zeit aufzubrechen. Ich werde niemals zulassen, dass jemand Andin etwas antut!«


  Er packte sein Schwert, küsste seine Frau und lief zur Brücke-ohne-Wiederkehr. Selene, noch in ihrer eigenen Furcht gefangen, hatte nicht die Zeit, ihn aufzuhalten: Ihr Geist konnte sich ebenso wenig wie ihre Augen an die Farbe dieser Nacht gewöhnen. Erst, als Chloe ihrem Vater nachrannte, erwachte Selene aus ihrer Erstarrung.


  »Nein, Chloe! Komm zurück!«


  Aber wie jedes Mal, wenn eine Vision sie leitete, hörte die Kleine nicht auf ihre Mutter, sondern setzte ihren Lauf fort.


  Selene wollte sie einfangen, drehte sich dann aber um: Erby, Melanie und Antonin, ihre neuen Kinder, standen ganz verloren vor der Tür. Die Scylin kannte dieses Gefühl nur zu gut. Sie kehrte um, nahm den kleinsten Jungen auf den Arm und zog die anderen beiden an der Hand mit. Dann überquerte sie den Fluss und ging in dieselbe Richtung wie ihr Mann.


  Fliehen, schon wieder fliehen. Sie hatte den Eindruck, von ihrer Vergangenheit eingeholt zu werden.


  Als sie Ophelia an Cebans Seite sah, trat sie wie die anderen Bewohner des Verbotenen Waldes an sie heran. Ceban war nicht tot, aber halb ohnmächtig; seine gesamte rechte Seite war blutüberströmt. Er versuchte nicht einmal aufzustehen, sondern ließ seinen Tränen freien Lauf.


  »Vic, Vic ist tot«, wimmerte er. »Elea ist tot!«


  Sein gesamtes Leben fiel in sich zusammen, alles, woran er geglaubt und worauf er gehofft hatte: Seine Milchschwester, die Dritte Prinzessin von Leiland, war tot. Seine Verzweiflung brach wie eine eisige Welle über die Herzen derjenigen herein, die um ihn herumstanden.


  »Dann hat Joran keinen Grund mehr, uns hier zu behalten – er ist verrückt geworden«, reagierte Estelle plötzlich. »Wir müssen alle fliehen.«


  Fliehen, fliehen. Aber wie?


  Andin erschien nichts schwieriger als ebendiese Flucht. In der Finsternis des Waldes sah er nicht, wie Joran sich ihm näherte. Erst im letzten Augenblick bemerkte er seine glänzenden Reißzähne. Er kämpfte gegen einen Schatten in vielerlei Gestalt und jeder Schritt, der ihn von der Brücke-ohne-Wiederkehr trennte, kam ihm wie eine Meile vor. Er hatte nur Äste, um sich zu verteidigen, aber sie zerbrachen recht häufig unter der Wucht seiner eigenen Schläge, ohne das Ungeheuer auch nur zu betäuben.


  Ein Kampf gegen den Unsichtbaren – ein Kampf gegen den Unbesiegbaren.


  Wenn es Andin glückte sich loszumachen, holten die galoppierenden Pranken ihn mit unfehlbarer Sicherheit wieder ein. Jedes Hindernis brachte den jungen Mann ins Stolpern, während Joran dank seiner Katzenaugen einen Bogen darum machen konnte. Bei jedem Angriff wich Andin vor dem Zuschnappen der furchteinflößenden Kiefer zurück, aber die Klauen des Ungeheuers rissen ihm die Brust auf. Es war hoffnungslos. Andin konnte die Brücke in der Helligkeit der Lichtung erkennen, aber er war zu weit entfernt. Er würde niemals dorthin gelangen.


  Sein Kopf war vom Gebrüll des Ungeheuers erfüllt, von der Trauer, die Joran in Hass verwandelte, um ihn zu vernichten.


  »Sie ist tot!«, schrie er und fiel Andin abermals an.


  Der junge Mann schrie gegen diese Wahrheit an, aber Joran verfiel immer mehr in Raserei; bei jedem Angriff drangen seine Krallen tiefer in Andins Schultern.


  »Ihre Kehle war blutüberströmt! Ihre Hände waren rot! Sie ist vor meinen Augen zusammengebrochen! Sie hat mich zur Hilfe gerufen, aber ich konnte nichts tun!«


  Das Erlebnis hatte ihn bis ins Mark erschüttert. Die Szene zog wieder vor seinen bekümmerten Augen vorbei, wiederholte sich, begann endlos von neuem. Joran fühlte sich, als sei er immer noch an das undurchdringliche Fenster des Schlosses gepresst.


  »Ich kann dich nur hier töten, und du wirst sterben!«, schloss er zornig. »Für sie gibt es keine Feen mehr, also wird es auch für dich keine mehr geben!«


  Er spürte, wie Andin schwächer wurde. Dem Prinzen versagten in der Tat die Kräfte. Die Verzweiflung über die Schilderung von Eleas Tod, zwang den jungen Mann nach und nach nieder. Tränen ließen ihn nur noch verschwommen sehen; sein Lebenswille schwand.


  Auf einmal ließ Joran ihn los: Jemand war ihm in den Rücken gefallen und hatte ihn sofort niedergestreckt.


  »Steh auf, Andin, und lauf! Ich schlage so lange wie nötig auf ihn ein, ohne ihm eine Atempause zu gönnen!«


  Es war Erwan.


  Aber Andin hatte keinen Mut mehr, nicht einmal den sich zu erheben. Erwan führte einen weiteren Schwerthieb in Jorans Körper und hob Andin auf. Obwohl der Akaler klein war, handelte er entschlossen: Er zog den jungen Mann ein paar Schritte weit und machte dann kehrt, um das Ungeheuer zu schlagen. Dann packte er Andin wieder an den blutüberströmten Schultern. Es gelang ihm, ihn bis an den Waldrand zu führen. Er ging nicht das Risiko ein, ihn die zehn oder zwölf verbleibenden Schritte zu schleppen, sondern rannte lieber zu Joran zurück. Gerade in dem Moment, als Joran sich bereit machte, ihn anzuspringen, führte er seinen Hieb.


  Erwan kehrte im Laufschritt zu Andin zurück. Sein geschäftiges Hin und Her und seine Willenskraft trieben den jungen Mann zur Verzweiflung.


  »Es nützt nichts, Erwan«, flüsterte er ihm zu, als der Zwerg ihn wieder bei den Armen packte. »Elea ist tot.«


  »Aber du, du musst leben!«, befahl der Akaler und setzte ihn am Rande der Brücke ab. »Du kriechst allein hinüber! Ich muss den anderen helfen, auch hinauszukommen!«


  Diese Worte taten Andin weh. Er schämte sich plötzlich und kam sich eigensüchtig vor, da er sich nur mit seiner Trauer und seiner Flucht beschäftigt hatte. Erwan und Ceban hatten für ihn ihr Leben und ihr Glück aufs Spiel gesetzt, und er half ihnen noch nicht einmal. Andin drehte sich um. Er packte eine Latte der Brücke, wie um sich vorwärtszuziehen. Aber statt das zu tun, setzte er alle Kraft ein, die ihm noch in den Armen blieb, um das Holzstück abzureißen. Auf den Knien sah er den Akaler an.


  »Ich werde nicht als Erster den Wald verlassen! Ich lasse dich und alle anderen nicht allein in Gefahr zurück.«


  Erwan wollte protestieren, aber sie hatten zu viel Zeit verloren. Sie hörten das Ungeheuer wieder herankommen.


  »Ich will nur … dein Leben, Andin«, knurrte Joran, der noch außer Atem war. »Die anderen … haben nichts von mir zu befürchten.«


  Er näherte sich mit schweren Schritten; eines seiner Hörner leuchtete in der Nacht.


  »Geh beiseite, Erwan. Ich habe die Macht, alle Verletzungen zu heilen, die ich jemandem zufüge – deshalb werde ich nicht zögern, dir wehzutun!«


  »Andin, geh hinüber!«, befahl der Zwerg.


  Er hatte Recht. Andin durfte ihn nicht zwingen, sein Leben für ihn zu riskieren. Aber als er einen Schritt zurücktreten wollte, verschwand die Brücke. Der Boden erzitterte, und die enge Schlucht verbreiterte sich plötzlich. Solche Hexerei war das Werk des Ungeheuers der Brücke-ohne-Wiederkehr!


  »Zum letzten Mal, Erwan, geh beiseite! Meine Victoria, meine Tochter, ist tot. Nun wird mich nichts und niemand mehr daran hindern, ein Ungeheuer zu bleiben. Ich habe einen vierhundert Jahre alten Rachedurst zu stillen und muss mein Versprechen einhalten, jemanden zu töten. Du möchtest doch wohl trotz allem nicht für deine Überzeugungen sterben?«


  »Sie sind es aber, die uns am Leben halten«, gab der Akaler zurück.


  »Du hast es so gewollt!«


  Aber ein durchdringender Schrei ertönte hinter Joran, der aus höchster Liebe geborene Schrei eines Kindes, das seinen Vater retten wollte.


  »Vic ist am Leben! Tu meinem Vater nicht weh!«


  Der Engel erschien. Weiß schimmernd erhellte Chloe einen Augenblick lang die Nacht; Tränen funkelten auf ihren Wangen.


  »Du bist wütend, Joran, aber ich weiß, dass es Vic gut geht!«


  Sie hatte alles jäh unterbrochen, den Kampf aufgehalten und die Blicke erstarren lassen.


  »Ich weiß nicht, wo sie ist, ich weiß nicht, was in ihrem Kopf vorgeht, aber ich spüre sie immer noch! Du darfst Andin nicht töten!«


  Bevor irgendjemand ihr ins Wort fallen konnte, stürzte sie sich in die Arme ihres Vaters, der ganz betäubt von all diesen Enthüllungen war.


  »Oh! Verzeih mir, Papa! Ich sehe – ich sehe auch. Ich verfüge über die Macht der Scylen. Aber ich bin nicht böse. Ich will nicht, dass Joran dir etwas tut! Ich habe dich lieb!«


  Der Akaler ließ das Schwert los und drückte seine Tochter an sich. Er hatte den Eindruck, sein Kind zum ersten Mal in seinem Leben wirklich zu sehen.


  »Du … Ich … Ich habe dich auch lieb, mein Engel«, antwortete er ihr ein wenig verloren und küsste sie auf die Haare.


  Chloe seufzte vor Freude.


  Joran versuchte, die Beherrschung ein wenig zurückzugewinnen. Die Ankunft des kleinen Mädchens hatte seine hasserfüllten Pläne völlig durchkreuzt. Er sah, wie Andin sich aufrichtete, als könne die Hoffnung seine Wunden heilen. Aber das Ungeheuer selbst glaubte noch nicht an das, was Chloe gesagt hatte.


  »Ich habe sie sterben sehen, Chloe.«


  Getröstet von der Umarmung ihres Vaters, der sie trotz seiner Verblüffung beschützte, antwortete sie ihm überzeugt: »Nein, du hast sie zu Boden stürzen sehen. Korta hat sie bewusstlos geschlagen, aber nicht getötet. Ich lese Bilder besser, als du siehst. Vic ist zu stark, als dass ein Schlag auf den Kopf sie töten könnte.«


  Joran gaffte sie mit offenem Mund an. Es gelang ihm nicht, daran zu glauben, und dennoch …


  Hufschläge ertönten in der Stille.


  »Sie sagt die Wahrheit, Joran, oder wer Ihr auch seid, dass Ihr ein kleines Mädchen zwingt, ein so schreckliches Geheimnis zu verraten.«


  Imma kam auf Nis’ Rücken aus dem Unterholz hervorgeritten. Nur ihre weißen, blinden Augen waren im Dunkeln zu sehen.


  »Chloe verfügt von Geburt an über die Macht, mehr zu sehen, als die Augen es vermögen. Ich verstehe, wie ungern sie das zugibt, aber ich frage mich auch, woher sie den Mut nimmt, in Eurem Herzen und Eurem Verstand zu lesen.«


  Ihr Tonfall war harsch und vernichtend. Die Enttäuschung war ihr unschwer anzuhören.


  »Was kann sie schon sehen – bis auf ein Meer aus Galle? Ich danke Euch dafür, dass Ihr nicht zugelassen habt, dass ich es je erblickte. Ihr verfügt über wundersame Kräfte, aber Euer Geist nährt sich nur von Hass und Rache. Vic tut Unrecht daran, so viel Hoffnung auf Euch zu setzen.«


  Sie seufzte und holte Atem.


  »Wenn Ihr mit mir gesprochen habt, hatte ich immer den Eindruck, Ihr würdet auf den Knien liegen oder auf einem Baum sitzen. Ihr habt mir mehr Ehre als einer Königin erwiesen – und seid dann wie ein Vogel verschwunden. Aber wer Ihr auch seid, was Ihr auch seid: Ich bin mir jetzt bewusst, dass Ihr nicht mehr wert seid als eine Schlange. Ihr seid voller Gift. Victoria ist am Leben, wie Chloe uns sagt, und ich glaube ihr. Warum vergeudet Ihr Eure Kraft darauf, Euch gegenseitig umzubringen? Wäre es nicht besser, zu versuchen, Vic zu retten?«


  Das Geräusch eiliger Schritte durchs Gras war im Wald zu hören. Sie kamen, alle weiß gekleidet wie Gespenster. Allan stützte den verwundeten Ceban, Estelle half zusammen mit Theon ihrem Mann, der sich kaum auf den Beinen halten, geschweige denn gehen konnte. Virgine, Ophelia und Selene trugen auf den Armen die Kinder jeglichen Alters, die schliefen. Die guten Seelen des Verbotenen Waldes wollten fliehen.


  Joran konnte die Gesichter seiner Gäste nicht gut erkennen, aber er spürte, dass sie über das Verschwinden der Brücke verstört waren. Glaubten sie denn, dass er sie alle töten wollte? War er ihnen so wahnsinnig erschienen, dass sie etwas Derartiges hatten vermuten können?


  Er wandte den Blick zur Schlucht: Sie schloss sich Stück für Stück, und die Brücke erschien ohne jegliche Erschütterung. Alles war nur eine optische Täuschung gewesen, eine Spielerei, um Furcht zu erregen. Ein weiterer Blick und schon waren Cebans Wunden binnen kürzester Zeit geheilt. Andins Wunden jedoch nicht.


  »Victoria ist noch am Leben«, verkündete er dann. »Ich habe mich getäuscht.«


  Er sah kurz Chloe an – es hätte keinen Sinn gehabt, ihrer Mutter mitzuteilen, über welche Macht sie verfügte – und fuhr dann fort: »Je mehr ich darüber nachdenke, desto überzeugter bin ich, dass sie nur ohnmächtig war und gefangen genommen worden ist.«


  »Aber du konntest ihr nicht helfen!«, rief Ceban, den Schmerz und Hoffnungslosigkeit verlassen hatten.


  »Ich habe es versucht, aber ich kann nicht in die Burg eindringen, sondern mich nur auf den Fensterbrettern aufbauen«, gestand Joran bekümmert.


  »Aber …«


  Ceban unterbrach sich. Für gewöhnlich antwortete Joran nie auf seine Fragen. Doch das Ungeheuer begriff, welche dem jungen Mann in diesem Augenblick auf den Lippen brannte, und war dieses eine Mal bereit, die erwartete Erklärung abzugeben.


  »Der Hexergeist Ibbak hat vollständige Macht über die Burg, die Ausstrahlung seines Hexenwerks erstreckt sich immer weiter in jeden einzelnen Turm und hindert mich daran, die Burg zu betreten. Die Feen mussten ihre eigene Macht aufwenden, um mir auch nur zu gestatten, mich der Burg zu nähern.«


  Andin beachtete kaum die überraschende Neuigkeit, dass der Widersacher der Feen nicht vernichtet worden war, wie er es stets geglaubt hatte. Sein Verstand machte sich nicht einmal die Mühe zu durchdenken, was diese Veränderung für ihn bedeutete.


  »Gib mir die Kraft zurück, dann gehe ich sie holen!«, verkündete er mit zusammengebissenen Zähnen.


  »Aber ja, schöner Retter!«, gab Joran zurück und musterte ihn abwägend. »Und wo wirst du sie suchen? Weißt du, dass die Ausdehnung der Kerker beinahe der der Burg selbst gleichkommt? Warum, glaubst du, hat es uns so viele Winkelzüge gekostet, Tanin und die Kinder aus Eade zurückzuholen? Vic wird schon tot sein, bevor du auch nur ihre Zelle gefunden hast, du Narr!«


  »Wartet«, mischte Imma sich ein. »Die Verliese mögen ja sehr ausgedehnt sein, aber sie liegen in den Grotten des Etelbergs. Und manche von ihnen gehen auf die Burggräben hinaus.«


  Obwohl Erwan noch ganz aufgewühlt über das war, was seine Tochter ihm mitgeteilt hatte, gelang es ihm, auf dieses Heraufbeschwören einer Rettungsmöglichkeit zu reagieren.


  »Binnen einer halben Stunde kann ich Kugeln mit einem Elixier herstellen, das die Sarikeln so weit in die Flucht schlägt, dass wir hinüberschwimmen können!«, versicherte er unter Chloes beruhigtem Lächeln.


  »Wir setzen besser das Boot von der Verlorenen Insel ein«, fügte Ceban hinzu. »Ich kämpfe lieber mit trockenen Kleidern.«


  »Ich hole die Waffen!«, rief plötzlich der schweigsame Theon. »Wir brechen sofort auf! Je früher wir losziehen, desto rascher überrumpeln wir sie!«


  »Ja, aber in den Nachen passen nur fünf Personen«, rief Allan den anderen ins Gedächtnis.


  »Es müsste schon einen verdammt guten Grund geben, um mich davon abzuhalten!«, verkündete Ceban wild entschlossen.


  »Aber Ihr seid ja verrückt! Die Höhlen bilden ein wahres Labyrinth!«, rief Joran.


  »Dir fehlt es in jeglicher Hinsicht an gutem Glauben!«, bemerkte Andin boshaft. »Niemand zwingt dich mitzukommen!«


  »Und niemand außer mir kann dir helfen, dorthin zu gelangen!«, gab das Ungeheuer zurück und rief ihm so seine Schwäche ins Gedächtnis.


  »Hört auf, alle beide! Ihr macht euch lächerlich!«, rief die Hexe. »Die Grotten des Etelbergs mögen ja endlos und verwinkelt sein, aber die Sylphen, die darin wohnen, können uns als Führerinnen dienen.«


  »Wovon redest du?«, fragte Andin.


  »Die Opalinen schlafen«, rief Joran ihr ins Gedächtnis.


  »Ja, aber ich weiß, wie man sie aufweckt.«


  Joran hätte gern dieselbe Hoffnung wie Andin und ebensolche Begeisterung wie seine Gefährten zur Schau getragen. Aber wenn man von ihm selbst absah, dann würden sie mehrere Stunden brauchen, bevor sie die junge Frau fanden. Eine ziemlich lange Zeit für Elea in den Händen von Muht, Korta und besonders Ibbak.


  Ihre Lider senkten sich und hoben sich wieder. Elea kämpfte gegen die Müdigkeit und die Schmerzen an. Sie hätte gern geschlafen und hätte es bitter nötig gehabt, aber ihr taten der Kopf und die Handgelenke weh. Die äußerst heftigen Schmerzen weckten die junge Frau und nahmen bei jedem Flattern ihrer Augenlider an Stärke zu.


  Sie lag ausgestreckt auf einem Holzgerüst. Mit noch ganz verstörtem Blick wollte sie ihre weit von sich gestreckten Knöchel und Handgelenke bewegen, aber sie waren fest angebunden. Es gelang ihr kaum, die Finger zu heben. Die Bewegung tat ihr noch ein wenig mehr weh und brachte sie dazu, die Augen vollständig zu öffnen.


  Wo war sie? Sie versuchte, sich in ihrer Umgebung umzusehen. Es war so dunkel, so kalt. Und wie ihr Kopf schmerzte! Sie konnte sich kein bisschen mehr rühren, ohne Qualen zu leiden. Reglos zu bleiben peinigte sie aber genauso sehr.


  Ihre Pupillen gewöhnten sich an die Dunkelheit; die Poren ihrer Haut zogen sich infolge der Kälte zusammen. Sie war auf einer Art großem Wagenrad ausgestreckt. Zwei stabile hölzerne Ständer ragten beiderseits davon auf. Zur Rechten konnte sie das Spiegeln einer feuchten, glatten Steinmauer erkennen. Die linke Wand und die Decke wurden von rauem Fels gebildet. Wasser sickerte aus seinen unregelmäßigen Krümmungen hervor.


  Elea befand sich in einer der zahlreichen Höhlen des Etelbergs. Diese Entdeckung verstärkte den heftigen Schauer, der sie durchlief. Sie fror vor Erschöpfung in der allgegenwärtigen Feuchtigkeit.


  Zu ihren Füßen glaubte sie eine Fackel zu erkennen, aber ihr Licht wurde von einem Schleier gedämpft. Elea begriff plötzlich, warum. Ihre Maskenamalyse hatte sich in Reaktion auf ihre Ohnmacht über ihr Gesicht gelegt. Auf ihre Bitte hin schob sich die letzte ihrer treuen Pflanzen auf ihre Stirn. Jetzt konnte Elea deutlich sehen, wie die rötlichen Flammen vom schwarzbraunen Fels reflektiert wurden. Der eisige Hauch der Tiefen der Erde drang ihr in die Lunge. In ihrem schmerzenden Kopf hallte die Stille im langsamen Rhythmus des tropfenden Wassers wider.


  »Feen des Lebens, Gottheiten des Guten, holt mich hier heraus, ich flehe euch an!«


  Auf ihr Gebet hin ertönte ein Grollen. Aber es war kein Erdbeben, das einer magischen Erscheinung vorausgegangen wäre, die Elea von diesem Ort hier hätte fortbringen können. Es war einfach ein sonderbares menschliches Knurren; zumindest wollte sie das hoffen.


  Mit einem Räuspern beugte sich ein grobschlächtiger Koloss in Kortas Diensten über sie. Auf seinen weichen Lippen zeichnete sich ein spöttisches Lächeln ab. Seine kleinen, schwarzen Augen funkelten vor Hinterlist. Er betrachtete die verletzte Hand der jungen Frau, die von ihren Fesseln an jeder Bewegung gehindert wurde. Mit den Spitzen seiner dicken Finger, die kalt wie Stein waren, kitzelte er die Wunde, so dass die weiße Hand zuckte.


  Ameisenkribbeln durchlief die Finger, in denen das Blut zu strömen aufgehört hatte. Elea wollte diesem seltsamen Mann nicht die Befriedigung verschaffen aufzuschreien, aber sie konnte sich nicht davon abhalten, vor Schmerz das Gesicht zu verziehen. Der Mann knurrte wieder und begann erneut, sich mit verdächtiger Heiterkeit zu räuspern. Dann entfernte er sich.


  Elea atmete auf, aber ihre Unfähigkeit, sich zu bewegen, rief ihr ihre Lage ins Gedächtnis. Warum hatte Korta sie am Leben gelassen? Welche Foltern erwarteten sie?


  »Schlimmere, als du sie dir gerade ausgemalt hast«, sagte Muht, der sich nun seinerseits über sie beugte. »Korta wird gleich da sein; er bereitet eine Überraschung für dich vor.«


  Elea hatte den Atem angehalten, als sie das bleiche Gesicht und die türkisfarbenen Augen des Scylenkriegers gesehen hatte. In dem einen Sekundenbruchteil, den es sie kostete, das Risiko dieser Begegnung abzuwägen, suchte ihr Geist einen rettenden Gedanken. Ihr ganzes Wesen klammerte sich an den, der für all ihre Hoffnungen stand: Andin.


  Muht lachte auf. Der Klang war so eisig wie die Umgebung. Er führte seine Lippen an das Gesicht der ausgestreckten jungen Frau heran und flüsterte ihr ins Ohr: »Glaubst du etwa, dass du ein ganzes Verhör allein mit der Erinnerung an einen geraubten Kuss durchstehen kannst? Denkst du, dass dich kaltlassen wird, was ich dir zu sagen habe? Du zuckst schon vor Angst zusammen. Du wirst mir nichts verheimlichen können. Wenn du erst leidest, wirst du deine Gedanken nicht mehr kontrollieren können.«


  Elea schloss die Augen. Sie musste von hier fliehen, vergessen, was sie umgab, Muhts Aussagen gegenüber taub bleiben.


  »Weißt du, wie dein teurer Geliebter herausgefunden hat, dass es mich behindert, wenn der Geist durch ein Bild abgeschirmt wird?«


  Unbewegt bleiben, sich in die Vergangenheit flüchten, sich von dem Schmerz lösen, die Sanftheit und Sicherheit geliebter Arme spüren, an die Hilfe glauben, die sie einem bringen werden.


  »Die Tochter deines Alchemisten, die Scylin mit den Augen eines Akalers, verfügt über die Macht des Zweiten Gesichts.«


  Elea fuhr unwillkürlich zusammen, und Chloes Bild huschte wie ein Blitz durch ihren Verstand: Ihre Blicke, ihr Lächeln, ihr Schweigen – all das bekam nun eine andere Bedeutung. Die junge Frau zwang sich, an etwas anderes zu denken, aber es war zu spät.


  »Sie verbirgt es, zumindest nehme ich das an. Mit einem Vater, der sie jeden Augenblick blenden kann, und einer gezeichneten Mutter hat man allen Grund, so etwas zu verschweigen. Seit mindestens dreihundert Jahren hat kein Weib sich mehr rühmen können zu sehen. Der Schmerz und die Folter rauben ihnen diese Begabung. Stell dir nur vor, was geschehen würde, wenn Utahn Qashiltar von diesem Kind erfahren würde, das immerhin seine Enkelin ist.«


  Elea bemühte sich, eiskalt zu bleiben. Indem sie Andin – natürlich nur im Kopf – um den Hals fiel, hielt sie sich davon ab, Muht zu sagen, dass er sich Chloe nie auch nur würde nähern können.


  Muht holte sich einen Schemel, der an einem Tisch gestanden hatte, und kehrte zurück, um sich neben die junge Frau zu setzen, deren Gliedmaßen in alle vier Richtungen gespannt waren. Er hatte Lust, sich Zeit zu lassen. Seine Sprechweise war angenehm und beunruhigend. So, als hätte er Freude daran zu reden, um sein Gegenüber zu zwingen, sich unabsichtlich zu verraten.


  »Ich weiß. Der Verbotene Wald ist ein geschützter Ort, an den man nicht vordringen kann. Aber sie wird dort ihr Leben lang gefangen bleiben. Eine Dämonin im Paradies, das ist doch zu lustig! Von dem Tag an, an dem sie das Licht der Welt erblickt hat, hat sie die Erinnerungen, die Schwächen, die Ängste, die Sehnsüchte und die Geheimnisse jeder Person in ihrer Umgebung wahrgenommen, deine wie die deiner Gefährten. Lebensfetzen, die man neu ordnen, deuten und verstehen muss, wie einen Traum – oder einen Albtraum. Glaubst du, dass sie immer noch das ist, was ihr ein kleines Mädchen nennt?«


  Elea zwang sich, ungerührt zu bleiben, ihm kein Gehör zu schenken, aber Muht streifte mit den Fingern ihren gefesselten Arm. Ein Schauer überlief sie: Der Gedanke an die Folter kehrte in ihren Kopf zurück, begleitet vom Bild der Narben Selenes.


  »Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr es mich erregt, ein Weib unter meiner Hand zittern zu sehen«, sagte Muht lächelnd. »Vielleicht wird deine Haut einst der jener Scylin gleichen. Ich weiß nicht, was Korta mit dir vorhat. Und vor allem weiß ich nicht, was der Große Ibbak mit dir vorhat.«


  Die junge Frau wandte den Kopf ab. Sie durchlebte einen Albtraum. Muht verstand sich nicht nur auf körperliche Foltern. Andin, Andin … Es gelang ihr nicht, mit ihm in eine erdachte Welt zu flüchten.


  »Du wirst schreien«, fuhr der Scylenkrieger sanft fort. »Ich kann dir gestehen, dass er auch mir Angst macht. Seine Macht ist furchterregend, und sie wächst von Tag zu Tag.«


  Er nahm wahr, wie ein weiterer Gedanke sie durchzuckte, an ein Chimärenwesen, das auf einer Bank am Meeresufer zu sitzen und nach Worten zu suchen schien.


  »Dein Lehrmeister ist mir noch immer ein Rätsel, ich glaube, deine Gedanken reichen nicht aus, damit ich ihn verstehe. Das Ungeheuer des Verbotenen Waldes ist schon ein seltsamer Zauberer! Vielschichtig, und irgendwie mit dem Großen Ibbak verbunden, ohne dass ich so recht durchschaue, warum. Auch die Feen scheinen da die Hand im Spiel zu haben, aber ich frage mich, wie sie ein bösartiges Wesen hätten erschaffen können.«


  Die junge Frau schmiegte sich, so fest sie konnte, in imaginäre Arme. Muht lächelte.


  »Das Leben ist seltsam. Weißt du, ich bin in dieses Land gekommen, um meine Macht zu verkaufen, weil ich Utahn Qashiltars Aufmerksamkeit erringen wollte. Ich dachte an ein Bündnis, um Männer zu erhalten, mit denen ich über die leiländische Grenze einen Überraschungsangriff gegen Akal führen könnte. Um endlich den Sieg zu erringen. Es interessierte mich nicht, zu welchem Zweck mein Zweites Gesicht eingesetzt werden würde. Aber seit ich hier bin, habe ich den Eindruck, in eine Geschichte hineingezogen zu werden, die immer wichtiger wird – und zugleich immer persönlicher. Ich werde meine Schlacht gegen Akal bekommen, aber das ist nicht die Nachricht, die ich Utahn Qashiltar mit der größten Freude überbringen werde. Ich werde all deine Geheimnisse herausfinden, aber die höchste Befriedigung wird mir dein Widerstand verschaffen.«


  Elea hörte, wie Steine einer schwenkbaren Wand beiseiteglitten; die Höhle wurde heller, und Korta trat ein. Muht stand auf. Er nahm seinen Schemel, entfernte sich von der jungen Frau und stützte sich auf den Tisch. Es interessierte ihn sehr, wie sich die Dinge entwickeln würden.


  


  


  Die letzte Amalyse


  


  Mithilfe zweier Fackeln, die er bei sich trug, entzündete Korta diejenigen, die entlang der Wand angebracht waren: Die Höhle schien in Brand zu geraten. Elea hatte den Eindruck, sich inmitten von Feuersglut zu befinden. Schatten glitten um sie herum. Sie jagten ihr ebenso viel Angst ein wie Muhts Anwesenheit. Also verfolgte Elea aufmerksam die theatralischen Vorbereitungen und konzentrierte sich auf die Flammen, um in ihnen ein wenig Wärme zu finden.


  Korta trat an sie heran. Mit einem knappen Fußtritt stieß er das Rad dort an, wo Eleas Knöchel angebunden waren. Schlagartig fand Elea sich aufrecht vor ihm wieder. Der Ruck sorgte dafür, dass ihr Körpergewicht ihre Arme ein wenig weiter streckte. Die Fesseln an ihren Handgelenken zogen sich enger zusammen. Elea verschlug es den Atem; sie stieß sich den Kopf am Holz. Ein kleines Wimmern entschlüpfte ihr. Fieberhaft versuchte sie, irgendetwas zu finden, worauf sie die Fersen stützen konnte, um ihre Arme zu entlasten.


  Korta war wie versteinert und musterte sie kalt.


  »Gib mir deine letzte Amalyse«, befahl er.


  Die Pflanze breitete sich auf dem Gesicht der jungen Frau aus, um ihre gemeinsame Ablehnung kundzutun. Muht sah, wie sie sich im Geiste aufrichtete: Sie würde dem Herzog bis zuletzt Widerstand leisten! Korta biss die Zähne zusammen. Er tat, als wolle er sich umdrehen und versetzte dem Rad hinterhältig einen weiteren Tritt. Der Mechanismus wurde entriegelt und Elea sauste in ihre ursprüngliche Position zurück. Ihr Kopf prallte so heftig auf das Holz, dass sie beinahe wieder das Bewusstsein verloren hätte, aber die Schmerzen in ihren Handgelenken hielten sie wach.


  »Noch einmal: Gib mir diese Amalyse.«


  Elea spannte sämtliche Muskeln an und rührte sich nicht. Das Rad stellte sich abermals senkrecht, so dass die Stricke erneut an ihren Händen rissen.


  Unwiderstehlicher Widerstand, dachte Muht.


  »Ich werde sie nicht noch einmal von dir verlangen«, warnte Korta. »Du hast fünf Sekunden, um dich zu entscheiden, ob du mir gehorchen oder leiden willst.«


  Elea wusste, dass sie ohnehin gefoltert werden würde.


  »Sie wird nicht nachgeben«, antwortete Muht, um diesen uninteressanten Abschnitt abzukürzen.


  Korta streifte Handschuhe über, zog eine Phiole hervor und tränkte mit ihrem Inhalt ein Tuch. Er kehrte zu der jungen Frau zurück.


  »Nun?«


  Elea antwortete nicht.


  Mit aller Kraft ohrfeigte Korta sie mit dem feuchten Lappen. Elea hatte die Gesichts-und Halsmuskeln angespannt; der Schlag traf sie nicht so heftig, wie er geführt worden war. Aber warum hatte Korta das überhaupt getan? Elea nahm ein rotes Funkeln in seinen Augen und morbides Interesse in Muhts Blick wahr.


  Was hatte er angerichtet? Womit war dieses Tuch getränkt gewesen?


  Der Schmerz traf sie von einem Augenblick auf den anderen, so heftig, dass sie glaubte, davon ohnmächtig zu werden. Ihr erster Schrei erfüllte die große unterirdische Höhle. Die Amalyse hatte dieses tiefe Leid ebenfalls gespürt: Sie wurde schwarz vor Wut. Plötzlich wurde sie sich ihrer Natur wieder bewusst und warf sich Korta an die Kehle. Aber mit einer furchtlosen Gebärde löste der Herzog sie von seinem Hals und schüttelte sie wie eine schlaffe Masse über einem Fass ab, dessen Deckel er danach wieder schloss.


  Eleas Atem ging stoßweise, während sie versuchte, die Vorgänge zu verstehen. Über ihre brennende Wange strömten Blut und Tränen.


  »Jetzt stehen sämtliche Amalysen unter der Kontrolle des Hexergeists Ibbak«, erklärte Korta befriedigt. »Versuch nicht mehr, nach ihnen zu rufen. Du stinkst nach Tod und Hass. Sie haben Befehl, dich zu töten. Es hat keinen Sinn, an Flucht zu denken«, fügte er lächelnd hinzu.


  Gleichgültig zog er die Handschuhe aus und wandte sich wieder der jungen Frau zu. Mit geheuchelter Besorgnis ergriff er ihr Kinn und musterte ihre Wange.


  »Was für eine schreckliche Narbe daraus werden wird! Wie schade, dass dein Füllhorn nicht mehr in deinem Besitz ist!«


  Elea riss sich heftig unter Schmerzen los. Korta schürzte die Lippen unter seinem Schnurrbart und trat drei Schritte weit zurück. Aus seinem scharlachroten Wams zog er ein kleines, samtbespanntes Kästchen in derselben Farbe, das mit filigranen Goldverzierungen versehen war. Er stellte es auf die Ecke des Tisches neben Muht.


  »Dein Füllhorn befindet sich in diesem schönen Kasten. Es ist gar nicht weit entfernt. Du könntest versuchen, es an dich zu nehmen!«, rief er lachend aus.


  Sein Blick begegnete dem der jungen Frau.


  »Wie kalt du doch dreinsiehst! Deine Augen haben Macht und eine märchenhafte blaue Farbe! Du solltest sie nicht vor mir verbergen, ihnen verdankst du schließlich meine Schwäche, dich nicht getötet zu haben.«


  Bei diesem letzten Satz riss Elea die Augen vor Erstaunen auf. Sie verstand immer weniger, was ihr zustieß. Korta folterte sie, verhieß ihr den Tod – und ließ sie um ihrer Augen willen am Leben? Sie vergaß schon, ihren Geist vor Muht abzuschirmen.


  Der Scylenkrieger begriff endlich, was Korta so betörte. Die Augen der jungen Frau wechselten sich manchmal im Kopf des Herzogs mit dem Bild von Muhts gepfähltem Leichnam ab. Muht hatte nur gehofft, dass sich Korta, nachdem er vom Großen Ibbak gewarnt worden war, weniger bestricken lassen würde.


  Korta wandte der jungen Gefangenen den Rücken zu: Er spürte, wie der Zauberbann ihn übermannte. Mit Blicken folgte er dem langsamen Herabrinnen eines Tropfens durch die Biegungen des Gesteins. Das Wasser hatte schon die Farbe einer Sommernacht.


  »Wie hast du die Burggräben überquert?«, fragte er beinahe freundlich. »An Prinzessin Elines Geburtstag hast du mit der hübschen Blondine auf dem Karren gesessen … Ophelia, nicht wahr? Ja, jetzt bin ich mir sicher. Du brauchst deinen Vogel nicht, um sie zu überqueren.«


  Er wollte sich wieder der jungen Frau zuwenden, überlegte es sich dann aber anders. Selbst in dieser von Flammen erhellten Höhle schien er noch Sterne zu sehen.


  »Dieser Vogel ist ein gestaltwandelndes Wesen, es ist mir nicht schwer gefallen, das zu durchschauen. Als du zu meinen Füßen in Prinzessin Elines Gemach zusammengebrochen bist, bin ich Zeuge eines sehr lehrreichen Schauspiels geworden.«


  Er senkte den Blick.


  »An eine unsichtbare Wand gedrückt hat er sich in eine Vielzahl von Tieren verwandelt, um am Ende die Gestalt einer abscheulichen Kreatur anzunehmen: eines wahren Ungeheuers! Das Lustigste war, dass er mir in seiner Verzweiflung gezeigt hat, wie du über meine Pläne auf dem Laufenden bleiben konntest.«


  Er wandte sich abrupt um; nun war sein Tonfall plötzlich heftig:


  »Auf der Burg gibt es Schwalben, und vor allem eine, die sich in der Nähe meiner Fenster herumtreibt! Das ist es doch, nicht wahr?«


  Das Gesicht des Herzogs war nur noch zwei Zoll von dem Eleas entfernt. Sie zuckte nicht mit der Wimper.


  »Du weinst?«, rief Korta, als er ihre Tränen bemerkte.


  Er musste glauben, dass der Schmerz in den Handgelenken der jungen Frau unerträglich wurde, und betätigte den Mechanismus. Elea fand sich abermals auf dem Rücken wieder.


  »Das ist nicht der Schmerz«, mischte Muht sich grob ein. Dieses unangebrachte Mitleid ekelte ihn an. »Es ist nur ihre Herzensqual. Das Geschöpf, das sich verwandeln kann, ist der Hexer, von dem ich gesprochen habe – ihr Lehrmeister, das Ungeheuer des Verbotenen Waldes. Er hat sie entführt. Für sie ist er so wichtig wie ein Vater.«


  »Das Ungeheuer des Verbotenen Waldes …«, sagte Korta nachdenklich. »Was siehst du noch?«


  »Sie kann ihren Verstand abschirmen, genau wie du. Lenk sie ab, dann erzähle ich dir alles hinterher.«


  Korta wandte sich wieder der jungen Frau zu, die entsetzt war, dass sie sich unwillkürlich verraten hatte.


  »Du musst um die Kriegspläne der Ungewöhnlichen Lande wissen. Aber ich werde nicht mehr laut am Fenster nachdenken, sondern werde neue Pläne fassen. Jetzt, da ich weiß, wo die undichte Stelle ist, wird es keine Fehlschläge mehr geben!«


  Er schlug auf die Ständer und richtete die junge Frau vor sich auf. Es wurde ihm schwer, ihrem Blick auszuweichen. Ihre Augen waren gerötet und standen voller Tränen.


  »Ja, es wird keine weiteren Fehlschläge geben«, bekräftigte er angesichts der Schwäche, die seine Gegnerin erkennen ließ. »Und das Verschwinden der Maske wird rasch alle Hoffnungen und Bauernaufstände zusammenbrechen lassen.«


  »Oh nein! Mein Tod kann nur eine Revolte nach sich ziehen!«, antwortete Elea grimmig. »Das Volk ist auf den Geschmack der Freiheit gekommen und ist bereit, mit seinem Blut dafür zu bezahlen!«


  Korta lächelte amüsiert. Sie konnte nicht gleichgültig bleiben. Muht sah die Pläne, die Leute in der Großen Ebene zu unterstützen und mit Lebensmitteln zu versorgen. Er mischte sich nicht ein, um seine Gegenwart so weit wie möglich aus dem Geist der Gefangenen herauszuhalten. Aber sie sah ihn. Sie klammerte sich wieder an ihre Vision von Andin, die aber unglücklicherweise zu verschwommen und lückenhaft war, um sie schützen zu können.


  »Immer noch große Worte und große Pläne«, fuhr Korta fort. »Wenn sich Köpfe hochrecken, werde ich sie gewaltsam beugen oder abschlagen. Das Volk wird sich den Wünschen seines neuen Königs beugen.«


  »Eline …«


  Muht sah zum ersten Mal das Gesicht der Prinzessin ohne Schleier. Die große Ähnlichkeit zwischen den beiden jungen Frauen machte ihn nachdenklich.


  »So große Sorgen machst du dir um das Schicksal der Prinzessin?«, begann Korta. »Du bist ja eine tapfere Bäuerin, wenn du sogar dein Blut opfern willst, um deiner Prinzessin zu helfen! Da, wo sie ist, droht ihr nichts von mir – natürlich nur, sofern sie sich bereit erklärt, mich zu heiraten.«


  »Sie wird Euch niemals heiraten!«, rief Elea aus und bereute sofort, dass es ihr nicht gelungen war, den Mund zu halten.


  Das Bild der aufrecht stehenden Elisa huschte ihr durch den Kopf. Muht glaubte, dass sie auf Elisas Erwachen hoffte, ließ sich aber nicht träumen, dass sie es dank der Phiole, die sie bei der jungen, schlafenden Prinzessin zurückgelassen hatte, durchaus für möglich hielt.


  »Prinzessin Eline verfügt über denselben Opfermut wie du«, fuhr Korta fort. »Du hast dich für sie ins Verderben gestürzt, sie wird sich für ihre Schwester hingeben. Ich habe schon eine Hoheit töten lassen. Es ist sehr wahrscheinlich, dass Prinzessin Eline nach der Hochzeit etwas Unerfreuliches zustößt. Und die arme Prinzessin Elisa wird in langsamer Qual bis zum Tode dahinsiechen. Welch ein trauriges Schicksal dieses Königshaus doch erleidet!«


  Elea bäumte sich wild gegen Korta auf, um ihn aufzuhalten. Es war ihr gleichgültig, ob Muht erfuhr, wer sie war, es war alles nicht mehr von Bedeutung. Eline und Elisa waren ihre Schwestern! Doch sie tat sich nur weh, als sie sich gegen ihre Fesseln stemmte. Der Herzog begann zu lachen. Es war ein finsteres, hohles Gelächter.


  »Kleine Närrin, siehst du denn nicht ein, dass du nichts mehr ausrichten kannst? Vielleicht wird eine Legende über dich bestehen bleiben, aber sehr bald wird die echte Erinnerung an dich verblassen. Ich werde diesem Land so viel aufbürden, dass es keine Muße mehr hat, an diese paar Jahre voller Hirngespinste zurückzudenken.«


  Er hielt inne und schien zu versuchen, über den Blick des Mädchens-mit-den-blauen-Augen hinauszusehen. Und während Muht begann, die ganze Wahrheit zu begreifen, versuchte Korta, sich das Gesicht seiner Feindin wirklich vorzustellen: Er konzentrierte sich, um ihr Bild in seiner Erinnerung heraufzubeschwören. Aber es gelang ihm nicht; stattdessen verlor er sich mehr und mehr in der Macht dieses Blicks.


  »Du bist eine außergewöhnliche Gegnerin«, räumte er ein, obwohl es seiner Eigenliebe schwerfiel. »Gemeinsam könnten wir Großes erreichen. Ich würde Prinzessin Eline wahrscheinlich gar nicht erst töten müssen; sie würde sich selbst das Leben nehmen. Sie hat ein melancholisches, fatalistisches Naturell. Aber du … Ich weiß, dass du einsehen wirst, welche Vorteile es hat, bei mir zu bleiben. Es wäre das Beste und würde dir Vergnügen bereiten.«


  Muht erstarrte. Elea ihrerseits sah nun anders drein: Sie war leichenblass geworden. Korta schien es sehr ernst zu meinen!


  »Die Macht!«, erklärte er, wie hypnotisiert davon. »Herrschen, alles besitzen. Du wärst mein schönstes Juwel.«


  Elea wurde übel.


  »Ich verstehe deine Abneigung«, tröstete er sie und streckte eine Hand nach dem Mund aus, dessen Geschmack er kennenlernen wollte. »Du verabscheust mich seit zwei Jahren, aber ich werde dich lehren, mich zu lieben. Ich werde deine Schamhaftigkeit an meine Augen gewöhnen, deinen Körper an meine Liebkosungen, deinen Bauch an meine Wärme …«


  »Niemals!«, schrie Elea und spuckte ihm ins Gesicht.


  Schlagartig hatte sie das Bedürfnis zu fliehen und spürte die Schmerzen in den Handgelenken nicht mehr: Sie riss an ihren Fesseln und bäumte sich heftig auf, um sie zu lösen, aber es war vergebens.


  Muht wollte gerade in dieses Zerrbild von Liebe eingreifen, als er bemerkte, dass immer mehr roter Rauch langsam ins Zimmer eindrang, fast unsichtbar aufgrund der Spiegelungen der Flammen im Stein. Er wich zurück, denn der Geist, der erschien, versetzte ihn in Angst und Schrecken. Muht hatte schon den Kopf gesenkt, als der rote Rauch sich oberhalb von Korta zusammenzog.


  »Ich glaube, sie lehnt ab«, verkündete Ibbak mit Bedacht.


  Dieses sonderbare, dämonische Maul ließ Elea erstarren. Ihr Verstand begriff in einem tragischen Aufblitzen, was sie vor sich hatte. Der Fäulnisgeruch gestattete ihr keinen Zweifel daran.


  Aber Kortas Begehren duldete keine Ablehnung. Er wischte sich zornig das Gesicht ab und packte die junge Frau am Hals.


  »Sie wird sich nicht widersetzen, wenn ich ihr einen Befehl erteile!«


  Blitzschnell packte er den Kragen des schwarzen Wamses und riss es bis unten hin auf. Das Kleidungsstück enthüllte eine nackte, junge Brust, weiß wie jungfräulicher Schnee, der noch nicht von der Sonne und auch noch von keinem Blick berührt worden war. Elea begann zu schreien.


  Kortas Hände verfingen sich in einem Strudel aus rotem Rauch, bevor sie die Haut, die er so begehrte, erreichen konnten.


  »Tu hast versagt«, stellte Ibbak fest und schleifte ihn gewaltsam von der jungen Frau fort. »Ich hatte dir genug Zeit gelassen, um sie entweder zu töten oder zu überzeugen!«


  »Gebt mir noch ein paar Minuten!«, zürnte Korta in seiner Raserei.


  »Du solltest deine Zeit lieber besser nutzen. Jetzt gehört sie mir! Jetzt gehört sie uns! Muht, tritt vor und sieh für mich! Lies gut. Ich will einen vollständigen Bericht.«


  Der Scylenkrieger gehorchte ohne Säumen, vermied es jedoch, den Blick zu der Gottheit zu heben. Korta machte ihm nur widerwillig Platz. Es fiel ihm sehr schwer sich zu beruhigen. Der Zorn schnürte ihm die Eingeweide zusammen, aber der Kampf gegen den Geist war zum Scheitern verurteilt.


  »Arme Närrin!«, rief er dem Mädchen-mit-den-blauen-Augen zu. »Du hattest die Wahl, mir zu gehorchen oder zu leiden! Ich habe dir meinen Schutz und meinen Rang angeboten! Du ziehst den Schmerz vor! Nun gut – wie du willst! Leide, erdulde namenlose Schmerzen, ohne verletzt zu werden und ohne zu sterben!«


  Er ließ einen Hebel einrasten und das Rad begann langsam, sich um sich selbst zu drehen. Elea spürte, wie ihre Gliedmaßen in alle Richtungen gerissen wurden. Der Rauch näherte sich der verängstigten jungen Frau, und so weit die Echos der Höhlen des Etelbergs trugen, hörte man langgezogene, entsetzliche Schreie.


  Ein vierter roter Blitz hatte die Burggräben einen Augenblick lang erleuchtet. Das Zornesgrollen der Sarikeln war laut geworden. Trotz aller Kunst des Oberalchemisten von Akal hatten sich ihre Tentakel nicht so weit entfernt, wie Erwan gehofft hatte.


  »Heute Abend wirken sie noch angriffslustiger als sonst«, bemerkte er besorgt. Er stand auf der ersten Ringmauer.


  »Wir geben uns damit zufrieden«, flüsterte Ceban ihm zu, packte ein Seil und ließ sich die Mauer hinabgleiten.


  Sein Schwert schrammte am Stein entlang, und seine Stiefel brachten ein dumpfes Geräusch hervor, als er auf dem Boot landete, das Joran steuerte.


  »Mach dir keine Sorgen um mich«, sagte Imma, als sie begriff, weshalb der Akaler so beklommen war. »Mit Männern wie euch an meiner Seite fürchte ich nicht einmal die Sarikeln!«


  »Wir sind dran«, verkündete Andin und reichte ihr einen Lederriemen, um sie abzusichern.


  Joran hatte sich entschlossen, den jungen Mann zu heilen, und der wollte nicht viel Aufhebens um seinen Muskelkater machen.


  Die blinde Hexe klammerte sich an seinen Hals, erreichte so das Boot und sank darin nieder. Erwan war der letzte, der am Seil herabkletterte. Theon und Allan hatten sich bereit erklärt zurückzubleiben, obwohl sie unter ihrer Untätigkeit genauso litten wie der Riese in seinem Bett. Mut, Herz, Wissen und Entschlossenheit gingen an Bord. Als Erwan hinten saß und Andin und Ceban sich an den Seiten niedergelassen und Imma in die Mitte genommen hatten, packte Joran endlich das Seil vor dem Boot mit den Klauen und begann, es durch die schmale Gasse zu ziehen, die die Sarikeln geräumt hatten. Tentakel wagten es, sich nach ihnen auszustrecken. Zwei oder drei Saugnäpfe klammerten sich an das zerbrechliche Boot, um es zum Kentern zu bringen, wurden aber rasch abgeschnitten. Die vier, die sich freiwillig zu diesem Abenteuer gemeldet hatten, blieben im Gleichgewicht.


  Sie warfen eine fünfte Kugel mit dem Elixier in den Burggraben, damit sie an der Böschung anlegen konnten, auf der die zweite Umfassungsmauer aufragte. An ihrem Fuße verbarg Efeu den Eingang zu den unterirdischen Höhlen. Joran konnte nicht weiter vordringen. Er verwandelte sich in das Chimärenwesen. Eine Hand gegen eine undurchdringliche Wand vor sich gestützt und die Krallen ins Holz des Boots gegraben, wusste er nicht, was er sagen sollte.


  »Wir holen sie zurück, Joran«, versicherte Ceban ihm.


  »Ich warte hier meine ganze Ewigkeit auf euch.«


  Er streckte Imma die Hand hin und umfasste ihre Finger.


  »Wenn Ihr nicht zurückkehrt, werden viele Dinge für mich keinerlei Bedeutung mehr haben«, erklärte er der blinden Hexe. »Ich lege Wert darauf, Euch zu danken … Dafür, dass Ihr nie Angst vor mir hattet.«


  Die Worte blieben ihm in der Kehle stecken; die Stimme versagte ihm. Imma konnte die Wahrheit nur von ihm erfahren. Durch ihre Hände musste die Hexe nun von allem wissen: von seiner Vergangenheit, seinen Verbrechen, seiner Abscheulichkeit. Aber er hoffte, dass sie auch seine Liebe zu ihr sehen konnte. Er bot Imma die Wahrheit dar, nach der sie immer verlangt hatte, auf die Gefahr hin, von nun an auf ewig von ihr gehasst zu werden. Allein, um ihre Finger berühren zu können, und sei es auch nur ein einziges Mal.


  Entsetzt über sich selbst ließ er ihre Hand los. Flügel wuchsen ihm aus dem Rücken; er nahm die Krallen vom Boot und flog davon. Der Nachen glitt still auf dem Wasser in die dunkle Höhle hinein.


  »Ich habe nichts gesehen«, murmelte Imma mit völligem Unverständnis in der Stimme. »Ich habe nichts gesehen. Wie schon beim letzten Mal.«


  Joran war ein Tier, sie konnte nichts über ihn erfahren, wenn sie ihn berührte. Aber wie hätte sie das wissen können? Ihre Gefährten waren zu sehr mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt, um sich um Imma zu kümmern. Die Sanftheit eines ersten Kusses verlieh einem von ihnen die Zuversicht, weiter vorzudringen; das Bild goldener Locken, die sich im Wind leicht an den Sträuchern verfingen, und das Lächeln eines seltsamen kleinen Mädchens ließen die anderen wünschen, lebendig zurückzukehren.


  Andin zündete eine Fackel an, und Ceban zog das Boot mithilfe eines Ruders zur ersten Uferböschung, die sich einige Klafter vom Eingang weit entfernt befand. Erwan sprang an Land. Er vertäute das Seil und half Imma, die noch immer mit Zweifeln kämpfte, aus dem Boot zu steigen. Andin folgte ihnen.


  Der junge Mann nahm sofort die ekelerregende Ausdünstung wahr, die ihn seit den Höllischen Nebeln immer wieder verfolgt hatte. Sie war beinahe jedes Mal aufgetreten, wenn ein gefährliches Geschöpf seinen Weg gekreuzt hatte. Er begriff, dass er gegen den Willen Ibbaks und nicht etwa gegen den der Feen angekämpft hatte, als er die Grenze nach Leiland überschritten hatte. Seine Besorgnis wuchs, als seine Gefährten ihm sagten, dass sie allenfalls einen säuerlichen Geruch nach Feuchtigkeit und Nässe wahrnahmen.


  Ceban warf ihm die Bogen, die Pfeile und zwei weitere Fackeln zu. Er wollte Andin gerade auch noch eine Decke und Seile reichen, als ein Sarikeltentakel, dem es trotz seiner Abneigung gegen das Elixier gelungen war, sich an der Wand voranzutasten, das Boot erreichte. Ceban hatte keine Zeit mehr aufzuschreien: Er stürzte schon ins Wasser.


  Reflexartig sprang Andin auf das gekenterte Boot, um ihn am Handgelenk zu packen. Die Sarikel hatte Cebans Stiefel gepackt und versuchte, ihn zum Grund des Gewässers zu ziehen. Cebans Hand schloss sich um den rettenden Arm, während sein Kopf schon in den Fluten verschwand. Andin hielt fest, aber die Sarikel war so stark, das sie das Boot selbst mitzog: Es sank ebenfalls unter Wasser. Der Tentakel war außer Reichweite für eine Schwertklinge. Erwan zerbrach sofort eine der Elixierkugeln wie eine Eierschale über dem Wasser.


  Die Sarikel ließ plötzlich los: Ceban schoss wie ein Pfeil aus dem Wasser hervor und zögerte nicht, sofort neben Andin aufs Boot zu klettern. Noch atemlos erschauerte er vor Entsetzen, als die Sarikel dumpf aufbrüllte. Dieser Schrei war weit eisiger als das Wasser, in das Ceban eben gefallen war. Eine Welle baute sich auf, ein Geräusch – dann herrschte wieder reglose Stille.


  »Ich dachte, du wolltest nicht nass werden, Ceban? Und doch bist du als Erster im Wasser!«, neckte der Akaler ihn, um alle aus ihrer Erstarrung zu reißen.


  Der junge Mann lächelte und begann schließlich zu lachen; diese nervöse Heiterkeit übertrug sich auf die anderen. Seine Angst war größer gewesen als der tatsächliche Schaden, den er erlitten hatte.


  Ceban zog sich die Stiefel aus. Derjenige, an den sich die Sarikel geklammert hatte, war zur Hälfte verbrannt. Er zog auch das dicke Hemd aus, das er an diesem Abend extra angezogen hatte. Er war einfach nicht dazu geschaffen, Hemden zu tragen! Dieses hier war durchnässt, und Ceban fror. Es tat ihm um die Decke leid, die auf den Grund des Gewässers gesunken war. Auch das Ruder war verloren, ebenso die Fackeln und vor allem einige von Erwans Tränken. Außerdem explosives Pulver, Schlafspitzen, Lichtpillen und Blendrauch. Aber die drei Kämpfer hatten ihre Waffen, und alle vier Freunde waren noch am Leben. Sogar die drohende Begegnung mit Muht machte Erwan keine Angst mehr: Er hatte nichts mehr zu verbergen. Irgendetwas sagte ihm, dass der Scylenkrieger vor ihm herausgefunden hatte, dass Chloe die Gedanken anderer in Bildern las.


  Sie drehten das Boot wieder um und gingen dann am Ufer entlang, das, wie sich im Licht einer Fackel zeigte, noch einige Schritte weiter führte und dann abrupt an einer schwarzen Barriere endete. Ein verstörender Geruch ging davon aus, den nun endlich alle bemerkten.


  Andin blieb stehen: Tief in seinem Herzen keimte Furcht auf. Dieselbe Vorahnung wie an der leiländischen Grenze. Er spürte, dass seine Gefährten nicht mehr so sicher wie zuvor waren, ob sie weiter vorstoßen sollten. Eine Kraft, die stärker als ihre Entschlossenheit war, drängte sie zurück.


  Andin hatte schon Angst um Eleas Leben, seit sie Chloe zurückgelassen hatten, aber die Furcht, die nun in ihm aufwallte, ähnelte fast einem Schmerz. Er hob die Fackel. Die Barriere, die sich vor ihnen erhob, war eigenartig. Als er den Blick über ihre Konturen schweifen ließ, verstand er auch die Ursache.


  Der Untergrund unter der Königsburg und den Gärten musste überall durchlässig sein, aber es war ein unerhörtes Pech, dass sie sich ausgerechnet hier befand! Andin hatte die wilde Amalyse vor sich, die Elea im Burggraben verloren hatte. Die Mörderpflanze musste in diese Grotten geflüchtet sein, die zur Hälfte vom Salzwasser des Meers durchströmt wurden. Die Sarikeln hatten also im Kampf nicht die Oberhand behalten, oder die Auseinandersetzung hatte keinen Sieger gehabt. Wie dem auch sei: Die Amalyse war hier, quer durch die Höhle ausgebreitet, so dass sie jedem den Weg verstellte, der sich hierher vorwagte.


  Ceban stieß einen Fluch hervor, als er sich der Lage bewusst wurde, und Erwan fühlte sich einen Moment lang noch mutloser. Aber Andin, der von der Welle seiner Erinnerungen mitgerissen wurde, sah wieder vor sich, wie es ihm in der märchenhaften Landschaft der Dunklen Wälder ergangen war. Er erinnerte sich an Eleas staunendes Lächeln angesichts der weißen Farbe der Amalyse, als er das erste Mal eine auf sein Handgelenk genommen hatte: »Du hast eine von ihnen bezwungen, und die Übrigen werden davon erfahren.«


  Warum sollte es ihm mit dieser hier nicht gelingen? Diese Mauer war auch nicht undurchdringlicher als jede andere oder die Grenze. Man musste nur daran glauben. Andin trug ein nachtblaues Band an die Parierstange seines Schwerts gebunden.


  Er unterdrückte seine Furcht und streckte die Hand nach der wilden Amalyse aus. Langsam glitt die kleine Mörderpflanze, die unter seinem Ärmel verborgen war, seinen Arm entlang, um zum Teil mit der anderen zu verschmelzen. Gleich einer weißen Flüssigkeit, die durch die große, schwarze Masse strömte, bildeten sich Wellen und Adern, die sich immer weiter ausbreiteten und sich miteinander verbanden. Aber es dauerte lange und wirkte mühsam, so, als ob die wilde Amalyse sich der Versuchung widersetzte, beruhigt zu werden. So, als hätte sie längst vergessen, dass sie die Farbe wechseln und ihre Angriffslust verlieren konnte. Am Ende nahm sie ein perlmuttgleiches Hellgrün an, das im Licht der Flammen leicht rötlich wirkte.


  Bezaubert von seiner ihm bis dahin unbekannten Macht, konnte Andin die wilde Amalyse beiseitedrängen. Wie eine Membran oder eine gespannte Haut zog sie sich zurück und entschwand mit einem Hauch von Unruhe und vielleicht auch Bedauern in andere Höhlen. Andins kleine Amalyse kehrte brav an ihren Platz zurück und kreiste und wogte um den festen Arm, an den sie sich klammerte.


  Andin wandte sich wieder seinen Gefährten zu, die sich nicht gerührt hatten. Ihre Angst war verflogen: Ceban und Erwan standen mit vor Erstaunen aufgerissenem Mund da und Imma versuchte immer noch verzweifelt, mithilfe ihrer Ohren zu verstehen, was vorging.


  »Wollt ihr noch lange Maulaffen feilhalten, oder machen wir uns alle auf die Suche nach den Opalinen?«, fragte Andin.


  Ceban und Erwan lösten sich rasch aus ihrem seligen Staunen und zogen Imma mit. Die drei Männer setzten ihre Suche in den Höhlen des Etelbergs unter der Leitung der Blinden fort.


  Nun waren keine Schreie mehr zu hören. Sie wussten noch nicht einmal, dass hier je welche ertönt waren. Lediglich ihre Schritte durchbrachen die Stille. Die vier Freunde wateten durch eisiges Wasser, glitten auf feuchten Felsen aus, schlüpften zwischen Stalaktiten und Stalagmiten hindurch und hatten den Eindruck, ins stinkende Maul eines Ungeheuers vorzudringen.


  


  


  Vergängliche und doch unsterbliche Wesen


  


  »Die Königin hat meiner Mutter diese Geschichte erzählt«, erläuterte Imma.


  »Willst du damit sagen, dass du keine Beweise hast?«, fragte Ceban.


  »Der König und die Königin flohen oft durch einen unterirdischen Gang vom Hof, um ohne Wachen in die Stadt Etel gelangen zu können. Das war dem Volk wohlbekannt. Und wenn wir bis jetzt alles so vorgefunden haben, wie die Königin es einst meiner Mutter beschrieben hat, dann kann auch der Rest keine Lüge sein. Da die Worte von Ihrer verstorbenen Majestät stammen, genügen sie mir«, antwortete die Hexe trocken.


  Andin hatte schon einen der funkelnden Fäden ergriffen, die auf den Felsvorsprüngen lagen. In seiner Hand ruhte seine gesamte Hoffnung: Er war bereit, an alles Mögliche zu glauben, wenn es ihm nur half, Elea wiederzufinden.


  »Fahr fort, Imma, sag mir, wie diese Seidenfäden schlafende Sylphen sein können! Sag mir, wie man sie weckt. Wie können sie uns helfen?«


  »Nimm einen der Fäden in die Hand, Andin.«


  »Schon geschehen«, antwortete er hoffnungsvoll.


  »Gut, nun lass einen Wassertropfen auf den Faden fallen, und puste mit aller Kraft. Dann wird eine Opaline erscheinen.«


  Andin reckte sich nach einem Stalaktiten. Alle Wände dieser Grotte waren mit kleinen Fädchen übersät – kleinen Träumen. Der junge Mann ließ einen Tropfen in seine Hand fallen. Mit klopfendem Herzen in der Brust pustete er sanft. Der Faden regte sich im Luftstrom und schien sich aufzurollen. Dann formte sich eine kleine, leuchtende Kugel, aus der eine winzige Spirale nach oben ragte. Bei der dritten Umdrehung gab es etwas wie einen Blitz.


  Imma spürte die Stille, die Wärme, das Erstaunen. Sie stand zugleich mit den anderen auf und trat auf Andin zu.


  »Beschreib sie mir, ich flehe dich an!«, sagte sie und ergriff seinen Arm.


  Aber Andin war noch ganz bezaubert von dem, was er vor sich hatte. Er schwieg erst einmal.


  »Sie ist schön, Imma«, sagte er dann, ohne sofort andere Worte zu finden. »Sie ist so, wie man sich die Feen vorstellt.«


  Andin lächelte. Die Opaline war von menschlicher Gestalt, aber nicht über vier Zoll groß. Ihr kleiner Körper stand auf den Zehenspitzen und war zierlich und länglich; er war zwar geschlechtslos, aber die Opaline hatte doch eine leicht weibliche Gestalt. Sie wirkte milchig und bläulich, wie ein Opal. Ihre Flügel, die wie weiße Blütenblätter in Zweiergruppen aussahen, waren nicht fest mit ihrem Rücken verbunden, sondern schwebten ebenso in der Luft wie die Opaline über Andins Hand.


  Ihre Nase war trompetenförmig; sie hatte keinen Mund. Die Augen waren riesengroß, mit weit nach hinten gezogenen äußeren Winkeln. Als ihre Lider sich hoben, verschlug es Andin die Sprache.


  »Wie sind ihre Augen?«, fragte die blinde Hexe neugierig.


  »Sie hat keine«, stammelte Erwan. »Ihr Blick ist durchscheinend, sie hat keine Iris, keine Pupille – man könnte sagen, dass er alles Licht ihres Körpers widerspiegelt.«


  »Ihre Augenlider sind zart und haben jeweils nur eine Wimper«, setzte Ceban gebannt hinzu.


  Abgesehen davon wies der Körper kein einziges Haar auf. Die Opaline hatte keinen Schopf, sondern nur ein kleines Käppchen, das mit dem Scheitelpunkt ihres Schädels verwachsen war. Darüber waren drei Heiligenscheine der Größe nach geordnet. Aus dem letzten ragte ein Fädchen hervor.


  »Das ist ihr Lebensfaden, der abläuft«, erkläre Imma auf Cebans Frage hin. »Die Opaline ist ein kurzlebiges Wesen.«


  Das war eben der einzige Makel des kleinen geflügelten Geschöpfs.


  »Ich spüre ihr Gewicht nicht«, staunte Andin angesichts ihres edelsteingleichen Funkelns. »Ihre Haut scheint aus Samt zu bestehen – oder aus Pollen.«


  Er wagte es allerdings nicht, sich ihr mit dem Finger zu nähern: Die geringste Berührung schien sie zerstören zu können.


  »Sie riecht wie eine Sommerbrise«, sagte er im Einatmen.


  Die Opaline spreizte die Flügel, und ein warmer, kristallklarer Klang schien ihre Bewunderer für ihre Komplimente zu belohnen. Ceban wärmte sich an diesem Hauch. Dieses Gefühl, das gleichermaßen berauschend wie die Liebe war, ließ sofort Eleas Bild in Andins Kopf zurückkehren.


  »Schöne Opaline«, bat er sie, »führe uns zu ihr.«


  Er bemerkte nicht einmal, dass er Eleas Namen nicht genannt hatte. Welche Rolle hätte das auch gespielt? Er spürte, dass die Opaline eher seinem Herzen als seiner Stimme lauschte. Sie flog von seiner Hand auf, erzeugte im Vorbeihuschen einen leichten Luftsog und wiederholte das kleine Lied voller Wärme. Ceban fror nicht mehr. Die kleine Gottheit wandte sich wieder nach Andin um und streckte ihm eine Hand hin. Der junge Mann hörte eine sanfte Stimme in seinem Kopf ertönen:


  Folge mir, folge uns.


  Sie flog höher und enthüllte mit ihrem Licht weiße, rosafarbene und braune Gesteinsadern, wirbelte um jeden Tropfstein, der von der gewölbten Decke herabhing, und streifte jeden Faden. Mit einem gleißenden Blitz erwachten Hunderte von Opalinen und beleuchteten die unterirdische Umgebung besser als tausend Kerzen. Wie ein ungewöhnlicher Insektenschwarm rissen die Sylphen in ihrem Luftzug die beiden jungen Männer, den Zwerg und die Hexe mit und schwangen sich in die unterirdischen Gänge empor.


  War es die Macht der Feen, die diese Windgeister, die eine sagenhafte Armee kleiner Gottheiten bildeten, führte, oder doch Andins Liebe?


  Zwei dicke Männer mit olivfarbener Haut standen an einer Kreuzung zwischen zwei Grotten. Sie schienen sich mit Gesten und Schnalzlauten zu verständigen. Sie sahen ganz und gar nicht nach Wachsoldaten der Burg aus, aber sie waren bewaffnet.


  Erwan, der mit Imma und den Opalinen zurückgeblieben war, machte eine fragende Kopfbewegung zu Ceban und Andin hin. Er fuhr sich mit dem Finger wie mit einer Messerklinge über die Kehle, um seine Meinung kundzutun: Sie mussten sich lautlos heranschleichen, und nichts zwang sie, in irgendeiner Form barmherzig zu handeln. Die beiden jungen Männer nickten und spannten gemeinsam ihre Bogen. Ein Zischen. Die grobschlächtigen Kerle zuckten zusammen, versteiften sich und fielen um wie Marmorblöcke. Die drei Männer erzählten Imma lieber nichts von dieser Besonderheit. Der Weg war frei.


  Die vier Abenteurer begegneten etwas weiter entfernt noch zwei menschlichen Statuen und blieben bei ihrer Vorgehensweise. Die Opalinen hielten sich jedes Mal im Hintergrund, um sie nicht durch ihr Licht zu verraten.


  Seltsamerweise begann Imma, sich schlecht zu fühlen. Die Zerreißprobe an der Amalysenbarriere hatte sie bereits sehr aufgewühlt. Einige Sylphen begannen, sie sanft zu umkreisen, als wollten sie eine schädliche Welle verscheuchen. Ceban stützte die Hexe. Was hatte sie nur?


  Die Opalinen hielten ein weiteres Mal an. Andin und Erwan machten einige Schritte. Alles war still, aber sie konnten die Gefahr spüren. Ceban wagte sich ebenfalls vor; er musste Imma an der Taille stützen, so heftig waren ihre Schwächeanfälle mittlerweile. Die Freunde ließen die Blicke über die Felswände und die Mauer aus schwarzem Stein schweifen. Der Höhlengang machte eine Biegung.


  Ceban setzte Imma auf den Boden und presste sich wie die anderen an die Felswand. Die Opaline schlüpfte zwischen sie und folgte jeder Bewegung Andins. Dieser beschirmte sie mit der Hand, um ihr Licht zu verbergen, und warf einen verstohlenen Blick in den angrenzenden Gang. Er hatte ein leises Geräusch gehört.


  Korta und Muht waren dort, in einem Felsgemach, das von den Flammen erhellt wurde. Aber es war auch ein regloser Körper zu erkennen, der auf einem großen, waagerechten Rad ausgestreckt lag.


  »Ihre Augen werden dich nie mehr quälen.«


  Dieser Satz war von einer Grabesstimme aus dem Nichts gesprochen worden. Auch Imma hatte ihn gehört. Eine unaussprechliche Furcht stieg in ihr auf, als sie die Stimme erkannte: Es verschlug ihr den Atem, und sie sank ohnmächtig zwischen die Felsen. Nun ertönte auch ein lautes Krachen: Andin hielt es erst für den Klang seines brechenden Herzens. Aber das darauf folgende Knarren und Cebans Warnung rüttelten ihn auf. Gegenüber von ihm war die Wand aufgeschwungen und hatte einen von Kortas Schlägern enthüllt.


  Der junge Mann ließ dem Geschöpf mit dem abscheulichen Gesicht nicht die Zeit zu schreien: Seine Klinge drang in das weiche Fleisch. Schwarzes, ekelerregendes Blut spritzte auf: Dann wurde die Masse zu Stein, als sie zu Boden stürzte. Der Überraschungseffekt war verdorben: Muht hatte sich umgedreht. Korta stieß einen unterdrückten Fluch aus und zog sein Schwert.


  Andin stürmte aus seinem Versteck hervor, um den Herzog zum Kampf zu stellen. Er hatte aber noch kaum einen Schritt in den Raum getan, als eine Rauchwolke, die nichts mit der zu tun hatte, die von den Fackeln hervorgerufen wurde, ihn einzuhüllen versuchte. Der junge Mann zuckte zurück und empfand unkontrollierbare Furcht, aber die Welle der Wärme, die von den Opalinen ausging, brandete über ihn hinweg, und sein Mut kehrte zurück. Die Windgeister begannen herumzuwirbeln und sangen dabei ein Lied, das so warm wie die Sonne war. Ein wahrer Orkan kam auf, piesackte, zerriss und zerfetzte den roten Rauch. Der Hexergeist konnte nur noch vor Zorn brüllen. Alle Fackeln erloschen in schwarzem, erstickendem Rauch, aber die Opalinen spendeten alles Licht, das für den Kampf notwendig war.


  Andin warf sich auf Korta, der einen Augenblick lang durch diese Wirbelstürme aus dem Gleichgewicht gebracht war. Ihre Schwerter prallten zwischen den Böen aufeinander, während Erwans und Cebans Waffen auf die Klingen Muhts und der Kolosse trafen, die zur Verstärkung durch die Geheimtür herbeigeeilt waren. Imma lag immer noch bewusstlos im Gang.


  Als Andins Angriffsbewegungen ihn in Eleas Nähe brachten, glaubte er den Verstand zu verlieren. Die junge Frau war halbnackt und lag ohnmächtig da. Unter ihren Haaren, die vom Sturmwind hochgerissen wurden, waren das Blut aus ihrer Wange und ihre Tränen bis in die Vertiefung zwischen ihren Brüsten geflossen. Es sah aus, als wären ihr sämtliche Gliedmaßen ausgerenkt worden. Der Strick, mit dem eines ihrer Handgelenke gefesselt war, hatte unter der Belastung nachgegeben.


  Was hatte Korta ihr angetan? War sie noch am Leben?


  Andins Klingenhiebe hätten den Fels durchschneiden können. Er würde Korta töten, ihn enthaupten, zermalmen, umbringen! Die Windstöße direkt über dem Boden jagten den Flammen nach, die rings um die beiden Gegner aufloderten und weitaus echter waren als die, die während ihres Duells in Aces erschienen waren. Andin hatte den Eindruck, dass sein Leben nur noch diesen Kampf zum Zweck hatte. Er drang auf Korta ein, als sei der Tod dieses Mannes sein Daseinsgrund. Doch über das Klirren der Stahlklingen und das hilflose Gebrüll des Hexergeists hinweg, der seine böse Macht nicht zusammenzuziehen vermochte, hörte Andin, wie die Opaline von neuem zu ihm sprach:


  Es ist noch nicht an der Zeit zu kämpfen. Du musst fliehen.


  »Nein!«, schrie Andin wutentbrannt und ließ sein Schwert trotz aller Windböen ungestüm herabfahren.


  Er konnte gewinnen, er konnte dieses widerwärtige Geschöpf jetzt besiegen! Korta kämpfte entschlossen, aber er war im Nachteil und allein. Ibbak konnte ihm nicht helfen, und bei jedem noch so geringen Ausfall musste er gegen den leuchtenden Wirbelsturm der Sylphen ankämpfen. Die sonderbaren Kolosse waren nicht gewandt genug für Schwertkämpfe mit Ceban: Sie starben wie die Fliegen. Sogar Muht gelang es aufgrund des Winds, der sich gegen ihn richtete, kaum, Erwan standzuhalten. Aber die kleinen Gottheiten schienen nicht an Andins Sieg glauben zu wollen. Der junge Mann spürte, wie ihr warmer Luftstrom ihn umfing und ihn gewaltsam von dem Herzog trennte. Er stieß einen Protestschrei aus und versuchte, sich aus dem Wind zu lösen. Die Opaline schrie in seinem Kopf:


  Die Hälfte meines Lebens ist gleich vorüber, und manchen meiner Schwestern bleibt noch weniger Zeit!


  Andin sah endlich das kleine Wesen an, das sich ihm zugewandt hatte. Es hatte nur noch zwei Heiligenscheine über dem Kopf: Der Faden, der daraus hervorging, wurde immer länger. Die Opaline würde sterben. Das hatte Andin vergessen. Nun gelang es ihm, sich zu zügeln. Er war dem Hexergeist nicht gewachsen. Korta versuchte, einen Vorteil aus der Reglosigkeit des jungen Mannes zu ziehen und ihn zu töten, aber er wurde von heftigen Windstößen an die Höhlenwand geschleudert. Er stieß seinerseits Wutschreie und Racheschwüre aus, als er sah, wie der junge Mann sich von ihm entfernte.


  Andin trat ängstlich an Elea heran. Er schob ihr die Haare aus dem Gesicht. Die junge Frau wirkte leblos, ihre Lippen waren vor Kälte violett angelaufen. Doch aus ihren Augen strömten noch immer Tränen.


  »Elea, Elea!«, rief Andin leise.


  Sie rührte sich nicht und erwachte auch nicht. Obwohl sie weinte, blieb sie starr. Andin küsste sie, aber ihre Lippen reagierten nicht.


  Beeil dich!, rief die Opaline.


  Andin durchschnitt die letzten Fesseln. Er zog sein Hemd aus und streifte es locker Elea über, um sie zu wärmen und ihre Blöße zu bedecken: Dabei musste er an sich halten, um Korta nicht zu einem weiteren Duell herauszufordern! Dann hob er Eleas schlaffen Körper hoch, wobei ihr Kopf nach hinten sackte.


  »Wir räumen das Feld!«, rief Andin Ceban und Erwan zu.


  Schon vor seinem Befehl hatten die Opalinen begonnen, noch stärker zu wirbeln, um Andins beiden Gefährten zu helfen: Muht wurde von den Windstößen davongefegt, und der nächste Koloss, der aus dem Gang zur Burg hervorkam, wurde aufgehalten. Ceban rannte zu Imma und lud sich die immer noch ohnmächtige Hexe auf den Rücken. Erwan stellte sich hinter Andin. Das Schwert fest in der Hand deckte der Zwerg den beiden jungen Männern den Rücken. Er hatte bemerkt, dass manche Opalinen schon verschwunden waren: Seidenfäden lagen auf dem Boden, und der Duft des warmen Windes vermischte sich mit Verwesungsgestank. Sie würden ihnen nicht mehr lange Schutz bieten. Der Akaler musterte den plötzlich still gewordenen Korta, der von den funkelnden Sylphen an die Felswand gepresst wurde.


  »Keine Sorge, wir sehen uns wieder!«, rief er.


  Der Herzog blieb stumm, aber das war nicht der Wendung geschuldet, die die Dinge genommen hatten: Er hatte vielmehr den Namen gehört, den Andin ausgesprochen hatte. Muht hatte bei ihrer Ankunft gerade Bericht erstatten wollen und hatte ihm noch nicht gesagt, wer das Mädchen-mit-den-blauen-Augen wirklich war. Die Möglichkeit, dass sich hinter der Maske die Dritte Prinzessin von Leiland verbarg, ließ Korta zur Salzsäule erstarren.


  Erwan spürte auf einmal, wie eine Opaline ihn streifte. Sie sorgte dafür, dass er das Gesicht zu einem kleinen Kästchen auf einem Holztisch wandte. Die kleine Sylphe bildete einen Luftzug, und das scharlachrote, vergoldete Schächtelchen fiel zu Boden und gab Eleas Füllhorn frei. Erwan bemerkte nicht, dass das Schmuckstück heller als sonst funkelte. Das wundersame Leuchten der Opalinen überstrahlte alles. Eilig schob er den Anhänger, den er erkannt hatte, zurück in das Kästchen und nahm alles mit. Er hörte, wie Andin nach ihm rief, und warf einen letzten Blick auf Muht. Er bedauerte, seinen Blendrauch in den Burggräben verloren zu haben, und lief los.


  Die Opalinen flogen ihm nach, um die Flüchtenden bis zum Ausgang zu beschützen. Eine einzige eilte voraus, immer nahe bei Andin, um ihm den Weg zu weisen.


  Obgleich Imma kaum aus ihrer Ohnmacht erwacht war, ließ Ceban ihr nicht die Zeit, nachzudenken oder zu lange über ihr Unwohlsein nachzugrübeln. Bei ihren ersten Bewegungen hatte er sie auf die Beine gestellt, um seinen Bogen zum Einsatz zu bringen. Er zog die blinde junge Frau im Laufen mit, ließ sie anhalten, um selbst einen Pfeil in den Hals eines Kolosses zu schießen, und packte sie an der Taille, als er weiterlief. Ein dumpfes, wahnsinniges Tosen näherte sich ihnen: Es war Ibbak gelungen, sich wieder zu sammeln, und gefolgt von Korta jagte er sie schwungvoll durch die beleuchteten Gänge. Die Opalinen zersetzen die Rauchschwaden des Hexergeists und hielten ihn so weit wie möglich auf Abstand, aber ihre Zahl nahm ständig ab. Seidenfädchen bedeckten den Weg.


  Wie viele Höhlen hatten sie durchquert, um hierherzugelangen? Das Ende der Flucht schien sich immer weiter zu entfernen, während die Gefahr näher kam. Erwan spürte, wie der Boden unter seinen Füßen erzitterte; der Tod war ihm auf den Fersen. Er glitt auf dem feuchten Stein aus und versuchte, in einigen ungeordneten Sprüngen sein Gleichgewicht zurückzugewinnen. Geschickt überquerte er Wasserlachen und setzte zwischen den steinernen Zähnen der Grotte hindurch. Seine kleinen Beine ließen sich von seinen drei Gefährten nicht abhängen – er sah, dass sie sich von Zeit zu Zeit umwandten, um sicherzugehen, dass er ihnen folgte. Aber es fiel Erwan sehr schwer, mit ihnen Schritt zu halten. Schließlich war er nicht mehr zwanzig Jahre alt!


  Ein dicker Koloss hatte es darauf abgesehen, ihn an der Kreuzung mehrerer unterirdischer Gänge in die Enge zu treiben. Der Akaler wich ihm geschmeidig aus und versuchte nicht einmal, sich zum Kampf zu stellen: Er hatte keine Zeit, und diese Begegnung verschaffte ihm nur einen Grund mehr zu laufen. Erneut bedauerte er es, seine Pulver in den Burggräben verloren zu haben.


  Imma saß schon neben Elea im Boot, als Erwan auf die letzte gerade Strecke hinausgeschossen kam. Andin und Ceban standen am Ufer und zielten mit ihren Pfeilen in seine Richtung. Der Zwerg hörte, wie Körper hinter ihm krachend zu Boden stürzten, und nach der Zahl der Pfeile zu urteilen, die die beiden geschickten jungen Männer abschossen, rannte er nicht als Einziger.


  Der Akaler sprang zugleich mit Andin ins Boot; sie zogen die Schwerter, um sie als Ruder einzusetzen. Aber Ceban blieb an Land stehen.


  »Ceban! Spring!«, schrie Andin.


  »Ich warte auf Korta!«, zischte Ceban mit zusammengebissenen Zähnen und spannte die Sehne seines Bogens. »Diesmal verfehle ich ihn nicht!«


  »Spring sofort!«, drängten seine beiden Freunde ihn.


  Das Grollen kam näher, und das Wasser in der Höhle schien zu erzittern. Ceban zögerte noch eine Sekunde. Der Nachen entfernte sich vom Ufer. Er warf seinen Bogen weg und sprang. Wie schon vorhin packte er Andins Hand und ließ die nackten Füße nur kurz ins Wasser baumeln.


  Der Ausgang war nur noch zwei Klafter weit entfernt. Ibbak blähte sich in der Grotte auf wie der Rauch einer Explosion und formte sich zu einem Schreckensgesicht. Im letzten Moment versuchte er, das Boot mit seinen Reißzähnen aus Rauch zu packen. Die einzig verbliebene Opaline begann mit aller Kraft herumzuwirbeln, um dem Hexergeist den Weg abzuschneiden. Ihr Gesang war beinahe wie ein Schrei, der zwischen die Fetzen aus rotem Rauch fuhr, die das monströse Gesicht zerteilten. In dem Moment, als das Boot den Höhlenausgang erreichte, gelang es der Opaline, ihm zu folgen.


  Andin!


  Im Licht eines noch fahlen Tages, an dem die Monde vergessen hatten unterzugehen, wandte der junge Mann sich um und streckte die Hand aus. Die Opaline ergriff seinen Finger, und die letzten Augenblicke ihres Lebens vergingen. Andin hielt nur noch einen Seidenfaden in der Hand, und der Wassertropfen, der die kleine Gottheit ins Leben gerufen hatte, glitt wie eine Träne über sein Handgelenk.


  Andin hatte keine Zeit, traurig zu sein; seine Finger schlossen sich nur um den Faden, bevor er ins Wasser fallen konnte. Joran, der sie am Ausgang erwartete, hatte gleichzeitig mit den Sarikeln das Boot gepackt. Und aus der Höhle, in der das Wasser mehr und mehr aufwallte, brandete eine schwarze Amalysenwelle hervor!


  Warum greift sie jetzt wieder an?, fragte Andin sich.


  Die Amalyse verfolgte unter Ibbaks Einfluss Elea, ohne sich weiter um ihre Retter zu kümmern. Aber die Sarikeln hatten ihrerseits Befehl, alles zu zerstören. Wie bei ihrer letzten Begegnung stellte die Amalyse für die Wächter der Burg eine weitaus interessantere Beute dar als die menschlichen Eindringlinge. Die Sarikeln ließen das Boot los und stürzten sich auf die Mörderpflanze.


  Trotz des Protestgeschreis, das aus der Höhle ertönte, sahen Ceban, Erwan und Andin das letzte Hindernis ihrer Expedition unter dem Aufspritzen von Wasser und dumpfem Grollen verschwinden. Joran brachte sie rasch auf der Ringmauer in Sicherheit. Dennoch hatte keiner von ihnen den Eindruck, Erfolg gehabt zu haben. Sie hatten Elea zurückgeholt, aber in welchem Zustand? Sie erwachte noch nicht einmal unter Andins Liebkosungen. Und niemand konnte die Tränen aufhalten, die ihr aus den Augen strömten.


  Imma war erneut ohnmächtig geworden. Ihr Körper lag wie erstarrt im Boot, und ihre Lider hoben sich nicht mehr. Joran hob die Hexe hoch, um rasch in den Verbotenen Wald zurückzukehren. Neben ihm trug Andin Elea. Ceban und Erwan kümmerten sich ein bisschen weiter hinten zusammen mit Allan und Theon, die enttäuscht und besorgt waren, um das Boot.


  Das Ungeheuer empfand keine Feindseligkeit mehr gegen Andin, so, als hätte es endlich seine Reißzähne und seinen Hass aufgegeben.


  »Ich hätte ahnen sollen, dass Imma dem Hexergeist Ibbak schon begegnet ist«, machte es sich Vorwürfe. »Ihr Körper erinnert sich an all die Qualen, die er sie damals hat erleiden lassen: Jedes Mal, wenn sie wieder unter seinen Einfluss gerät, wird es ihr schlecht gehen. Sie wird sich auch Vic nicht mehr nähern können.«


  Andin schritt schnell neben ihm her.


  »Kannst du Elea nicht heilen?«


  Der junge Mann glaubte Tränen in den Augen des Ungeheuers zu erkennen, als er ihm die Frage stellte. Joran hatte nicht einmal mehr das Herz, Andin für seine Indiskretion zu tadeln. Es spielte für niemanden mehr eine Rolle, ob Victorias wahrer Vorname bekannt wurde. Er schüttelte erst einmal schweigend den Kopf; dann wandte er Andin wieder das affenartige Gesicht zu.


  »… und es wäre mir lieber gewesen, Ihr hättet sie tot gefunden, als so.«


  Er senkte den Blick und beschleunigte seine Schritte. Andin verschlug es einen Augenblick lang die Sprache.


  »Als ich gegen deinen Vorfahren gekämpft habe, haben die Feen meine Seele unmittelbar vor dem Tod eingefangen und aus mir das Ungeheuer gemacht, das ich heute bin. Hochgeister können weder töten noch wiederbeleben. Aber sie können ein Leben erhalten oder einen todesähnlichen Zustand erzeugen, ganz, wie sie wollen. Ich habe mehr als einmal erlebt, wie Ibbak durch diese Macht Menschen zerstört hat, … als ich noch in seinen Diensten stand.«


  Er schloss die Arme fester um Immas Körper.


  »Ich habe nie erlebt, dass einer wieder aufgewacht wäre«, fuhr er fort. »Sie lagen aufgehäuft wie Leichen in einer Zelle. Dann und wann schrie einer von ihnen, wenn die Schmerzen seine Bewusstlosigkeit in gewissen Abständen abschwächten. Um Frieden zu finden war es ihnen vergönnt, nach und nach zu verhungern, zu erfrieren oder am Fieber zu sterben.«


  Andin drückte Elea fest an sich. Er konnte das alles nicht glauben und dennoch … ein ganzer Tränenstrom floss ohne Unterlass über die Wangen der ohnmächtigen jungen Frau. Dieses Leid war nur schwer zu ertragen. Es brach ihm das Herz und vernichtete seine Hoffnungen, Elea retten zu können. Stumm vor Schmerz überquerte er die Brücke-ohne-Wiederkehr.


  Jorans Enthüllungen entsetzten nicht nur Andin. Obwohl sie nicht einmal zu der geringsten Bewegung fähig war, bekam Imma alles mit, was vorging und um sie herum geredet wurde. Durch diesen seltsamen Zufall verstand sie endlich, wer ihr sonderbarer Gastgeber war, während sie noch nicht einmal die Lider heben konnte. So konnte sie nicht merken, dass es ihr endlich möglich gewesen wäre, nach achtzehn Jahren Blindheit das erste Tageslicht zu sehen.


  Die Sonne ging über der ländlichen Idylle auf. Die Natur erwachte unter leisem, fröhlichem Gezwitscher, in das sich das Anbranden der Wellen an den Strand mischte. Doch in einem der Krankenzimmer hatten sich die Bewohner des Verbotenen Waldes wie um einen Sarg um eine Gestalt geschart: Die Köpfe blieben gesenkt, die Seelen klagten.


  Estelle vergoss heiße Tränen, während sie Elea Hals und Wange wusch. Um der Schicklichkeit willen wandte Joran ihnen den Rücken zu und blickte durch ein Fenster aufs Meer hinaus: Sein Geist versuchte, sich auf die Schreie vorzubereiten, die er womöglich würde hören müssen. Andin war auf einem Stuhl zusammengesunken und zeigte genauso wenige Lebenszeichen wie der Körper, der vor ihm ausgestreckt lag. Immer wieder musste er an die Prophezeiung der Feen denken. Er war zur Einsamkeit verdammt: Bezahlte Elea nun für die Liebe, die sie zu ihm empfand? Er hatte den Eindruck, sein Glück, seine Kraft, ja, sein Leben verloren zu haben.


  Ophelia schmiegte sich an Ceban und sah Andin bekümmert an. Und da hatte sie geglaubt, das Unglück sei allein dem einfachen Volk vorbehalten! Jung, wie sie war, hatte sie angenommen, Prinzen könnten nur glücklich sein. Das Leben bewies ihr nun, dass hoher Rang, Reichtum und Macht genauso machtlos gegen Krankheit und Tod waren wie die Armut. Ophelia ließ Cebans Hände los und ging zu Andin hinüber. Sie wusste nicht, was sie zu ihm sagen sollte, und beschränkte sich darauf, ihm die Hand auf die Schulter zu legen.


  Andin wandte den Kopf und schlang die Arme um ihre Taille.


  Ceban verspürte nicht die geringste Eifersucht. Dafür verstörte die verzweifelte Geste des Prinzen Ophelia so sehr, dass sie, sobald Andin sie wieder losließ, in Cebans Arme eilte, um zu weinen.


  Da trat eine kleine Gestalt, die noch weitaus zerbrechlicher wirkte, an den jungen Mann heran. Ihre goldenen Augen hatten noch nicht den Mut aufgebracht, sich auf Eleas Körper zu richten. Chloe war den schützenden Armen ihrer Eltern entwischt und hatte sich vorgewagt. Andin spürte, wie eine ganz kleine Hand sich in seine schob.


  »Ich habe es noch nicht versucht, aber ich kann dir vielleicht helfen«, flüsterte Chloe.


  Hoffnung leuchtete in Andins Augen auf. Erwan begriff, was seine Tochter versuchen wollte, und bemühte sich, seine Frau aus dem Krankenzimmer zu führen, aber Selene wollte sich nicht rühren. Was konnte Chloe denn schon tun?


  Das Kind sah ein letztes Mal seine Mutter an. Wie auch immer – Chloe hatte ihre Entscheidung gefällt. Sie umklammerte Andins Finger und hob den Blick zu Elea. Sie schien sich ein paar Sekunden lang zu konzentrieren und zuckte dann heftig zurück. Andin spürte, wie die kleine Hand feucht vor Angstschweiß wurde.


  »Hör auf, Chloe!«


  Aber es war zu spät: Das Mädchen hatte ein Bild gesehen und ließ sich davon mitreißen. Ihr Gesicht behielt seinen entsetzten Ausdruck bei. Selene beobachtete ihre Tochter und weigerte sich zu verstehen.


  »Vic ist von Feuern und Rauch umgeben. Ich sehe sie in einem Brunnen«, verkündete das Kind. »Sie liegt auf den Knien. Sie hat Schmerzen. Sie brennt.«


  »Aber sie ist kalt«, antwortete Andin auf die Beschreibung.


  »Die Wärme wird noch kommen.«


  Andin spürte erneut, wie sich die weiße Hand des kleinen Mädchens fester zusammenkrampfte. Er sah, wie sie den Blick abwandte und zu Boden sah. Sie wollte gern davonlaufen.


  »Was siehst du sonst noch?«


  »Nichts, nichts«, wimmerte sie und ließ auf einen Schlag seine Hand los, um sich die Augen zuzuhalten. »Sie schreit! Sie schreit!«


  Chloe stieß nun selbst einen Schrei aus und begann zu weinen.


  »Sie will sterben! Es tut ihr weh! Es tut ihr weh!«


  Erwan zog seine kleine Tochter in seine Arme, um sie zu beruhigen: Ihr ganzer Körper schien zu zittern. Andin war leichenblass geworden. Er hatte sich Eleas kalte Finger an die Wange gelegt.


  »Halt durch, meine Liebe. Ich könnte deinen Tod niemals ertragen! Es muss ein Mittel geben, dich zu retten.«


  Die Hand der jungen Frau wurde plötzlich brennend heiß, Schweiß strömte ihr über den Körper. Joran, der sich wieder umgedreht hatte, als Chloe herangekommen war, begriff sofort, was das bedeutete:


  »Sie kann am Fieber sterben!«


  Mehr musste er Andin nicht sagen. Auf den Zusammenbruch folgte der Mut der Verzweiflung. Er riss Elea die Bettdecken weg und hob die junge Frau hoch. Wie ein Rasender rannte er, gefolgt von Joran, ins Freie, um bis zur Hüfte in den See des Verbotenen Waldes zu waten. Er tauchte Elea ins kühle Wasser. In den Schwarzen Landen hatte der große Heiler Oudal Andins Körpertemperatur mit immer kälteren Bädern gesenkt, als er am Tollfieber gelitten hatte.


  Chloe hatte sich aus den Armen ihres Vaters losgemacht und war, immer noch wie hypnotisiert, den anderen nach draußen gefolgt. Erwan blieb einen Augenblick lang in der Hocke und wandte dann den Kopf zu seiner erstarrten Frau.


  »Wie haben diese Möglichkeit immer geleugnet, aber unsere Tochter verfügt doch über die Macht der Scylen. Ich habe es heute Nacht erfahren.«


  Selene war noch aufgelöster als sonst; ihr Gesichtsausdruck verriet Angst. Sie ging ins Freie und sah ihre kleine Tochter hoch aufgerichtet auf einem Felsen stehen. Sie starrte die ins Wasser getauchte Elea an. In Trance und weinend fuhr sie fort, die Bilder zu beschreiben, die ihre Macht ihr zu sehen gestattete: Die Flammen entfernten sich ebenso wie die Hitze vom Körper, aber ein roter Rauch würgte die junge Frau noch immer. Ihre Qualen fanden kein Ende.


  »Wir können nicht gegen Ibbak ankämpfen – nur die Feen können das!«, rief Joran und versetzte der Wasseroberfläche einen hilflosen Fausthieb. »Und wir haben noch nicht einmal mehr ihr Füllhorn!«


  »Oh doch!«, verbesserte Erwan ihn und kam zum Seeufer. »Ich habe es zurückgeholt!«


  Zum großen Erstaunen aller zog er es aus dem scharlachroten, goldverzierten Kästchen hervor. Ein Glied der Kette war gerissen, aber es war tatsächlich die Gabe der Drei Feen des Ostens!


  »Wir müssen es reparieren!«, rief Joran plötzlich hoffnungsvoll.


  Erwan lief sofort in sein Labor.


  »Aber wer kann es denn einsetzen?«, fragte Ceban.


  »Andin«, antwortete Joran.


  Der junge Mann sah ihn verständnislos an.


  »Dein Vater besitzt genau solch ein Füllhorn. Da du einer seiner Erben bist, kannst du es verwenden.«


  »Ich bin nur der Dritte Sohn!«, gab Andin zornig zurück. »Ich werde überhaupt nichts erben! Und Eleas Qualen haben ihren Ursprung nicht in einer Wunde; sie braucht nichts Materielles!«


  Bis auf Ophelia und Chloe – die immer noch in einem Trancezustand verharrte – verstand niemand den Streit, der sich aufzuschaukeln schien. Aber das war im Augenblick nicht das Wichtigste. Erwan kehrte schon im Laufschritt zurück.


  Andin hoffte trotz allem so sehr, Elea heilen zu können, dass er dem Akaler das Füllhorn geradezu aus der Hand riss.


  Er hatte bemerkt, dass die junge Frau ihr Füllhorn stets auf die Wunden gelegt hatte, um sie zu heilen. Andin strich mit dem Anhänger über sie, jedoch ohne eine Wirkung zu erzielen. Nur ein Licht flammte auf und erhellte ihre Haut unter dem durchnässten Hemd. Der junge Mann fuhr wieder mit dem Schmuckstück über sie, dann noch einmal. Sogar die Wunden an ihrer Wange, ihrem Hals und ihren Händen schlossen sich nicht. Andin wünschte sich ihre Heilung, betete darum, aber bei Elea tat sich nichts. Chloe beschrieb immer noch dasselbe Bild und dieselben Qualen. Andin war nur der Dritte Sohn des Königs von Pandema, nur der Dritte. Er würde sein Füllhorn niemals erben, er würde nie die Macht haben, sich seiner zu bedienen.


  Verzweifelt legte er der jungen Frau die Kette um den Hals. Wenn sie sich einen Gegenstand wünschte, verfuhr sie so. In diesem besonderen Fall wusste er nicht, ob irgendetwas erscheinen würde, aber er nahm ihre Hand, um sie auf das Füllhorn zu legen.


  Eleas Finger hatten nicht die Zeit, den Anhänger zu berühren. Ein durchscheinender Dunst stieg aus dem Füllhorn auf und umfing sie. Ihr Körper wurde von Krämpfen geschüttelt. Der Dunst drang in alle Poren ihrer Haut. Elea wurde steif und begann, wie am Spieß zu schreien. Ihre Schreie zerrissen die Luft ebenso wie ihre heftigen Bewegungen: Es kostete Andin und Joran die größten Anstrengungen, Elea an der Wasseroberfläche zu halten. Dann sackte sie kraftlos zusammen, als hätte sie ihren letzten Atemstoß ausgehaucht. Im selben Augenblick wurde Chloe ohnmächtig.


  Die Unwirklichkeit dessen, was sich abspielte, hatte alle anderen gelähmt. Eine ebenso eindringliche wie flüchtige Erscheinung. Welche Auswirkungen hatte dieser Dunst nur? War er aus Eleas Körper hervorgedrungen? Er war so durchscheinend gewesen wie eine der Feen. War es also eine von ihnen gewesen?


  Es gab keine Antwort. Sogar Joran schwieg angesichts all dieser Fragen.


  Erwan hob seine kleine Tochter auf. Sie öffnete mühsam die Augen, wandte sich aber sofort wieder Elea zu. Andin sah sie reglos an und umklammerte den immer noch bewusstlosen Körper. Was hatte er getan? Chloe lächelte.


  »Sie schläft. Victoria schläft«, seufzte sie freudig und sank in die Arme ihres Vaters.


  Im ersten Augenblick konnte das niemand glauben. Elea war immer noch von Wunden bedeckt. Zudem war ihr Gesicht so feucht von Tränen und Wasser, dass es recht schwer war festzustellen, ob sie wirklich aufgehört hatte zu weinen. Aber ihre Züge wirkten entspannt.


  Die Bewohner des Verbotenen Waldes lachten und weinten noch mehr.


  Andin gewann seine Ruhe zurück und streichelte das schlafende Gesicht. Sein Herz glaubte Chloe. Sein Mund näherte sich Eleas Lippen. Einen Moment lang keimte angesichts des tiefen Schlafs der jungen Frau wieder Furcht in ihm auf.


  »Lass sie schlafen«, riet Joran.


  Andin sah Chloe wieder an.


  »Sie träumt von dir«, sagte das Kind und lächelte trotz seiner Schwäche schelmisch.


  Der junge Mann zog Elea behutsam an sich und flüsterte ihr zu:


  »Träum die schönsten Träume, die es auf diesen Welten gibt, meine Liebe – wir werden sie gemeinsam in die Tat umsetzen.«


  Er küsste sie noch einmal.


  Chloe ihrerseits musste sich nun dem Blick ihrer Mutter stellen. Die Liebe ihres Vaters war ihr geblieben, aber sie wusste um den tiefen Hass, den Selene auf diese Fähigkeit der Scylen hegte. Chloe wagte es nicht einmal, sich ihres Zweiten Gesichts zu bedienen, um herauszufinden, was ihre Mutter dachte.


  »Verzeih mir, Mama«, sagte sie ganz leise.


  »Was soll ich dir verzeihen?«


  »Ich habe diese Macht, die du verabscheust.«


  Sie spürte, wie die Arme ihrer Mutter sie umfingen und sie mit der üblichen Unbeholfenheit an sich drückten.


  »Mein Engel, du bist mein Kind! Wie kannst du nur glauben, dass ich dir das übel nehmen könnte? Ich habe diese Macht einst gehasst, weil sie den Männern innewohnte, die mich quälten. Aber ich bin sicher, dass von dir nichts Böses ausgehen kann. Als ich mich auf deine Geburt vorbereitet habe, habe ich mehrere Wünsche geäußert. Du scheinst sie alle zu erfüllen. Und einer davon war …«


  »… dass ich so klug wie Papa werden sollte.«


  Bei diesen Worten schlang Erwan die Arme um die beiden Lieben seines Lebens.


  Andin konnte sich nicht von seiner losreißen.


  »Du wirst sie noch erdrücken«, warnte Joran. »Gib mir Vic … na gut, Elea. Ich kümmere mich mit Estelle um sie, während du dich umziehst, und … dann gehört sie wieder dir.«


  Das Ungeheuer schien sich geschlagen zu geben. Binnen einer Nacht hatte Joran gelernt, zu verlieren und zu vergeben, und hatte seltsamerweise doch das Gefühl, dabei zu gewinnen. Andin nahm es ihm übel, dass er beinahe seine Identität verraten hätte, aber Joran hatte es nicht aus Hinterlist getan. In dem Moment hatten Angst und Hoffnung in ihm miteinander gerungen. Andin zögerte noch: Erst nach einem letzten Kuss überwand er sich, Joran die Liebe seines Lebens anzuvertrauen.


  Der junge Mann fühlte sich einen Augenblick lang wie beraubt und stieg aus dem Wasser. Er ließ sich von mehreren Armen empfangen und sah sich um. Sein Blick richtete sich auf den gefurchten Stamm einer jungen Eiche. Jemand versteckte sich hinter dem Baum. Jemand, den alle vergessen hatten und der sich nicht hatte blicken lassen, seit Eleas Gefangennahme bekannt geworden war. Die mandelförmigen Augen hatten einen angstvollen Ausdruck: Tanin fühlte sich einmal mehr verlassen und verloren.


  Andin ging zu ihm und hockte sich schließlich lächelnd vor ihm hin.


  »Sie wird immer für dich da sein.«


  Aber er spürte, dass Tanin mehr brauchte, um getröstet zu sein. Seinen halb geöffneten Lippen gelang es nicht, darum zu bitten. Der junge Mann verstand die Scheu des Kindes und streckte als Erster die Arme aus. Tanin warf sich hinein, und der Tränenstrom, den er die ganze Nacht über zurückgehalten hatte, brach hervor. Trotz seiner harten Kindheit und aller Willenskraft, die er aufgebracht hatte, um gleichmütig zu bleiben, weinte er mit seinen acht Jahren nun seine Verletzlichkeit und die Angst heraus, die er in den letzten Stunden empfunden hatte. Auch er hatte das Bedürfnis, im Arm gehalten zu werden.


  Andin drückte ihn fest an sich.


  »Du bist ganz nass!«, beklagte Tanin sich zwischen zwei Schluchzern.


  Andin begann zu lachen und stand auf, während das Kind sich noch immer an seinen Hals klammerte. Er wollte Tanin schon mitnehmen, als er den Opalinenfaden bemerkte, der an seinem Gürtel hing. Konnte sie wieder zum Leben erwachen? Warum sollte sie so kurzlebig sein? Eine Gottheit – ob nun klein oder groß – war doch wohl unsterblich? Zu viele glänzende Träume spukten ihm im Kopf herum.


  Andin setzte den Jungen ab, der sich schniefend die Nase abwischte. Er war sich nicht sicher, ob die Opaline tatsächlich erscheinen würde, aber er wollte es versuchen. Wortlos wie ein Magier, der einen wunderbaren Zauber vorführte, nahm er eine Träne von Tanins Wange und pustete.


  Das Kind vergaß angesichts des gleißenden Aufleuchtens seine Tränen.


  Die kleine Gottheit reckte und streckte sich, als ob sie aus einem Mittagsschlaf erwachte, und umkreiste den jungen Mann und das beeindruckte Kind zwei Mal. Dann schwirrte sie zum See, wo sie über die Wasserfläche dahinglitt und in den Strahlen der Morgensonne mit ihrem Spiegelbild tanzte. Ihr Glanz, ihre Wärme und ihre Schönheit zogen alle Blicke auf sich. Sie trocknete die Tränen und riss in ihren Wirbelwinden die bösen Erinnerungen und die Schreie der Kinder fort.


  Andin fragte sich, ob die Opaline dieselbe Gottheit wie in der Höhle war. Erinnerte sie sich an ihn? Plötzlich hörte sie zu tanzen auf und wandte ihm ihren leuchtenden Blick zu.


  Ich werde immer in deinen Händen sterben.


  Der junge Mann lächelte und neigte respektvoll den Kopf. Die Opaline flog wieder über die funkelnde Oberfläche des Sees, um zum Entzücken der Zuschauer ihre Runden fortzusetzen. Andin stand auf und ließ Tanin die Zeit, sich mit aufgerissenem Mund an dem Wunder sattzusehen.


  


  


  Tosender Zorn


  


  Wie konnten die Sarikeln nur Eindringlinge bis in die Höhlen des Etelbergs gelangen lassen?


  Korta verstand es einfach nicht. Er hatte seinen Herzogsring geöffnet gelassen, seit die Maske den Turm erklommen hatte. So hatte er Einfluss auf die Wächterungeheuer genommen und ihre Angriffslust angestachelt. Niemand hätte nach der jungen Frau mehr auf die Burg vordringen sollen! Doch laut Muht war der Akaler ein Oberalchemist. Er hatte sicher irgendeinen Zaubertrank oder sonst etwas gebraut, um die Sarikeln ungefährlich zu machen. Und Korta hatte den Fremden nur für einen gelenkigen kleinen Spaßmacher gehalten! Es war eine gehörige Überraschung für ihn, solche Fähigkeiten an ihm zu entdecken. Aber er war sicher, dass es noch eine weitere Erklärung für ihr Eindringen geben musste. Zumindest die Amalyse hätte sie doch aufhalten müssen.


  Wie konnte die Dritte Prinzessin von Leiland noch am Leben sein?


  Muhts Antwort darauf hatte den Herzog nur noch mehr erzürnt. Elea war von ihrer Geburt an im Verbotenen Wald behütet worden. So hatte sie dem Massaker an den Neugeborenen entrinnen können.


  Der Hexergeist war bei der Enthüllung, wer sich hinter der Maske verbarg, in schiere Raserei geraten, so sehr, dass die Burg davon in ihren Grundfesten erschüttert worden war. Die Höhlen stanken noch immer nach dem Feuer seines jüngsten Zornesausbruchs. Ibbak wusste, dass die Drei Feen das Spiel zu gewinnen drohten: Er war sich ebenfalls bewusst geworden, dass Prinz Andin in Elea verliebt war. Das Bündnis zwischen Pandema und Leiland war noch immer möglich, wenn die junge Prinzessin den Thron erbte. Das Königsmal, das im Nacken des Mädchens-mit-den-blauen-Augen zu sehen war, würde für das Volk immer ein unwiderlegbarer Beweis ihres Ranges bleiben. Wenn Eline tatsächlich Selbstmord beging und Elisa starb, dann würde das Volk jede beliebige andere Prinzessin einem Herzog vorziehen, und Korta würde sich mehr als bloßen Bauernaufständen stellen müssen.


  Der finstere Adlige konnte nicht zulassen, dass achtzehn Jahre der Intrigen und Winkelzüge zunichtegemacht wurden! Er durfte jetzt nicht unterliegen. Er musste Eline so schnell wie möglich heiraten, und sie musste auf dem Thron bleiben. Zumindest bis zum Ende der vierhundert Jahre, die die Macht der Hochgeister währte. Bis in sechsundzwanzig Tagen. Wenn Eline danach verschwand, konnte Korta immer noch Elisa aufwecken, um sie zu heiraten: Aber welche Argumente konnte er vorbringen, um das vor dem König durchzusetzen?


  Der König, der König! Dieser Hampelmann wurde zu einer immer größeren Belastung. Warum musste das Volk seinen Herrscher auch so verehren, ganz gleich, was er tat, nur, weil er ein Mal im Nacken trug? Als Symbol? Weil es der Wille der Feen war? Dieser bäuerliche Aberglaube erboste Korta. Nur der König konnte entscheiden, wer ihm nachfolgen sollte: Es konnte nicht jeder, der wollte, den Thron besteigen – zumindest würde er nicht lange darauf sitzen bleiben.


  Die Fackel, die Korta über seinen Kopf hielt, übergoss seine erhellten Gesichtszüge mit einer unbeständigen Marmorierung. Das warme, flackernde Licht betonte rings um ihn die braune Färbung des Felsgesteins. Es schien genüsslich an der blutroten Farbe seines Wamses aus Samt und Seide zu lecken.


  Zornig packte Korta die letzte Handvoll Opalinenfäden, die noch übrig waren, und warf sie in einen der tiefen Seen in den Grotten des Etelbergs. Von seinem Schnaufen ging so viel Hass aus, dass keine Gottheit davon wiedergeboren werden konnte. Eine Sylphe nach der anderen verschwand im Wasser und sank auf den dunklen Grund, fern jedes menschlichen Atems, fern jedes liebevollen Gefühls und jeder Hoffnung auf Leben.


  Muht, der es nicht wagte, im Angesicht seiner Gottheit von sich aus das Wort zu ergreifen, wartete die Fragen ab, bevor er darauf antwortete. Immer noch im Hintergrund, immer noch hingestreckt, spürte er, wie die Lust des Hexergeists auf Morde und Schlachten wuchs. Der Große Ibbak war sogar noch aufgeregter als Korta und sah aus seinen rauchigen Augenhöhlen zu, wie seine Feindinnen auf ihren Friedhof herabsanken.


  »Du bist dir bewusst, dass sie mit dem Füllhorn die Macht haben, Prinzessin Elea zu erwecken? Du hast weniger als einen Monat, um sie zu töten, sonst musst du ihr im Letzten Kampf gegenübertreten. Wenn sie denn tatsächlich deine Gegnerin ist.«


  Korta runzelte angesichts dieser letzten Überlegung die Stirn und wandte sich der roten Masse zu, die sich langsam einrollte.


  »Ja, Elea ist nicht deine eigentliche Feindin«, murmelte der Hexergeist und nahm wieder eine monströse Gestalt an. »Sie war nur ein Lockvogel, der uns ablenken sollte. Die Feen haben wieder einmal versucht, mich zu überlisten. Prinz Andin wird dein Gegner sein!«


  »Also wohnt seinem Schwert Macht inne!«, rief Korta aus.


  »Nein, du Dummkopf! Das habe ich dir doch schon gesagt. Such nicht nach Ausreden. Er ist genauso verwundbar wie jeder andere!«


  »Doch er ist Euch ebenso entkommen wie mir!«, gab Korta dreist zurück.


  »Willst du die gleichen Qualen wie die Maske durchleiden, dass du es wagst, in einem solchen Ton mit mir zu sprechen?«


  Muht kniff die Augen zusammen; er spürte, dass sich ein Gewitter zusammenbraute. Korta war einen Schritt zurückgewichen. Die Erinnerung an Ibbaks Zorn schwächte seinen Widerspruchsgeist. Er verspürte heftige Bauchschmerzen und fiel vor dem Hexergeist auf die Knie.


  »Ich führe deine Arroganz auf deinen Ärger zurück. Dass ich dich nicht noch einmal dabei erwische! Nutze deine Wut, um meine Befehle auszuführen! Stöbere Prinz Andin und Prinzessin Elea auf, töte sie, vernichte alles, was meinen Plänen im Wege steht! Und komm nur als Sieger zu mir zurück!«


  Der Herzog stieg kochend vor Wut die Höhlengänge wieder hinauf. Seine Niederlagen und Ibbaks Vormachtstellung wurden unerträglich für ihn. Er hätte alles darum gegeben, die Klappe zuschlagen und den Geist des Bösen wieder in seinem steinernen Schrein einschließen zu können. Kortas Nerven waren bis zum Zerreißen gespannt. Es gelang ihm nur mit Mühe, seine Gedanken dennoch vernünftig zu ordnen.


  Muht schritt hinter ihm her. Er verfolgte das Brodeln seines Verstands und spürte schon, dass Korta ihn anfahren würde, bevor der Herzog sich umdrehte. Deshalb kam er ihm zuvor:


  »Ich muss Bilder deuten, ich konnte ihren Namen unmöglich erraten! Wenn du mir Elines Gesicht nicht vorenthalten hättest, hätte ich schon längst verstanden, dass die Maske die Dritte Prinzessin von Leiland war!«


  In seinem Angriff unterbrochen, war Korta mit offenem Mund stehen geblieben.


  »Jetzt, da ich ihn studiert habe, spüre ich ihren Geist«, fuhr Muht fort. »Ich kann dir schon sagen, dass sie geheilt ist und Frieden gefunden hat. Willst du diese Information genauso vernachlässigen wie alle übrigen?«


  »Sie ist im Vergleich zu all denen, die du mir längst hättest verschaffen sollen, vollkommen unwichtig! Nur Prinz Andin zählt jetzt noch!«


  »Beschwer dich nicht über die Güte meiner Dienste, du hast all meine Nachforschungen verfälscht, indem du dich geweigert hast, mich in deinen Erinnerungen lesen zu lassen! Ob das nun Herrenstolz oder Hinterlist war, weiß ich nicht, aber du verschließt dich immer sofort wieder! Wie dem auch sei, unsere Zusammenarbeit wird nicht mehr lange andauern, wenn du mir deine eigenen Fehler zum Vorwurf machst! Ich bin meinen Verpflichtungen voll und ganz nachgekommen, ich habe jedes Recht zu verlangen, dass du auch deinen Teil des Handels erfüllst!«


  »Deinen Verpflichtungen? Was habe ich denn Fassbares? Welchen Vorsprung vor meinen Feinden hat deine Anwesenheit mir denn verschafft? Was hast du mir berichtet, was ich nicht auch allein herausgefunden habe?«


  »Die Quelle der Waffen und Vorräte der Maske! Die Lage der kampfbereiten Dörfer! Die genaue Anzahl ihrer Gefährten! Die Herkunft eines jeden! Die Natur des Ungeheuers des Verbotenen Waldes! Sein Pakt mit den Feen!«


  »Und du glaubst, dass es mir nicht gelungen wäre, sie mithilfe von Ibbaks Folterungen zum Sprechen zu bringen? Deine Macht hat uns allenfalls gestattet, das alles eine Stunde früher zu erfahren!«, gab Korta bösartig zurück.


  »Du bist nichts als ein Verräter, ein ehrloser Mann!«


  »Im Vergleich zu Joranikar habe ich also beste Aussichten zu gewinnen! Aber ich bin kein Feigling, der schon beim kleinsten Schrecken katzbuckelt!«


  »Ich fürchte die Macht meiner Gottheit! Ich respektiere sie! Und ich gehorche ihr! Ich fürchte den Tod nicht!«


  »Na, in dem Fall kannst du Ibbak ja weiter dienen und unsere Pläne in der Großen Ebene vorantreiben!«


  Die beiden gleich großen Männer starrten einander an, das Türkis der Eismeere gegen das Schwarz der Finsternis.


  »Der Große Ibbak will den Krieg. Hier oder zwischen Akal und den Ungewöhnlichen Landen, das ist ihm gleichgültig. Ich werde deine Söldnertruppe befehligen, bis Gorth genesen ist. Wenn deine Schlachtpläne nichts ausrichten können, reise ich ab und führe meinen eigenen Krieg.«


  Korta blieb mit geballten Fäusten zurück. Er sah dem davoneilenden Scylenkrieger nach und hatte nicht übel Lust, ihn zu töten. Er sagte sich, dass er schon wusste, wem er zuerst den Kopf abschlagen lassen würde, wenn er einst Sieger, König von Leiland und Kaiser der Welt des Ostens war.


  Er wollte seinen Weg durch das düstere Höhlenlabyrinth fortsetzen, um wieder in seine Gemächer hinaufzugelangen, als ihm der Gedanke an seine künftige königliche Stellung die Prinzessinnen ins Gedächtnis rief. Elea hatte er gesagt, dass Prinzessin Eline dort, wo sie sich befand, keine Gefahr von ihm drohte. Das traf auch zu. Um seine Autorität über sie zurückzugewinnen, hatte er sie ruchlos gemeinsam mit ihrer Schwester in eines der schmutzigsten Verliese werfen lassen. Korta schlug einen anderen, gewundenen Gang ein und näherte sich leise einem etwas verrosteten Gitter. Die Feuchtigkeit hatte hier die Wände mit Salpeter überzogen. Der Herzog wollte heimlich Prinzessin Elines einsame Verzweiflung beobachten.


  In dem kleinen, düsteren Raum mit der niedrigen Decke aus wurmstichigem Holz und Boden und Mauern aus Stein fand er die junge Frau im Nachthemd vor, eingemummelt in eine fadenscheinige Decke. Sie lag auf den Knien auf dem schwarzen, schmutzigen Boden und trug weder Schmuck noch Schleier. Neben ihr lag Prinzessin Elisa auf einer alten Matte aus geflochtenem Stroh. Sie schlief immer noch tief und fest, doch auch sie trug weder Schleier noch Zierrat. Eline hatte sie gänzlich entkleidet und ihr ihren schweren Morgenmantel übergestreift.


  Warum hatte Eline sämtliche Gewänder ihrer Schwester in die übelriechendste Ecke des Kerkers geworfen? Suchte sie noch immer nach einem Heilmittel für Elisa? Glaubte sie wirklich, auf diese Weise eines finden zu können?


  Korta verstand dieses ganze Possenspiel nicht, bis er bemerkte, dass die Prinzessin keinen Bissen ihres Essens angerührt hatte. Nun stand ihm die Erklärung klar und deutlich in Form der letzten Sätze vor Augen, die Elea an Eline gerichtet hatte: »Legt Euren reichen Schmuck ab, werft die Verbote der Menschen von Euch, um Eure Seele bis zu den Hochgeistern zu erheben, fastet zwei Tage, um Eure Ergebenheit zu beweisen. Die Feen können Euch nicht vergessen.«


  Arme Prinzessin! Wie zwecklos ihre Gebete doch waren! Leiland war das Land der Illusionen und nicht das der Wunder!


  Der Herzog wollte in Gelächter ausbrechen. Was Eline tat, hob die Wirkung der unbedeutenderen Gifte auf, aber ohne die Blume des Weißen Erwachens konnte Elisa nur noch kränker werden. Durch einen glücklichen Zufall – vielleicht nur, weil sie verzweifelt geglaubt hatte, dass Eline die Botschaft nicht verstanden hätte – hatte Elea in Muhts Gegenwart nicht an die Phiole mit dem Gegengift gedacht. Korta wusste also nicht um seine Existenz, sondern nahm ernsthaft an, dass Elea nur auf die Burg zurückgekehrt war, um ihrer Schwester zu sagen, dass sie noch weiter nach einem Heilmittel suchen müsste.


  Dann aber zerstörte eine Bewegung der Prinzessin Kortas Euphorie. Sie hatte ihm mehr oder minder den Rücken zugewandt, doch als sie nun einen unterdrückten Schrei ausstieß, sah Korta, dass sie in der rechten Hand die Scherbe einer zerbrochenen Karaffe hielt. Eine scharfe Spitze war mit Blut bedeckt.


  In dem Glauben, dass die junge Prinzessin versuchte, sich das Leben zu nehmen, stürmte Korta in den Kerker hinein. Erschrocken sprang Eline auf. Aber das Blut, das ihr weißes Hemd befleckte, quoll nur aus einem Finger. Zu ihren Füßen lagen ein Stück Papier und ein Strohhalm.


  Korta war vollkommen verwirrt, aber als er ein Flügelschlagen hörte, drehte er sich um und verstand: Ein rotweißer Vogel befand sich in der Zelle!


  Der Geckenstolz war durch ein kleines Fensterchen eingedrungen, das die Höhlen untereinander verband. Der Instinkt dieses Vogels dafür, seine Herren wiederzufinden, übertraf noch das Gespür des geschicktesten Fährtenlesers. Er wäre überall auf diesen Welten wieder zu Eline gelangt. Stolz wie eh und je plusterte er sich auf und ordnete seine Federn, um Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, ohne sich bewusst zu sein, dass er genau das in diesem Augenblick nicht hätte tun dürfen.


  Korta sah Eline erneut an. Sie hatte sich eilig gebückt, um das Papier aufzusammeln, und schmiegte sich nun verängstigt an die schwarze Wand. Ihre Augen waren leicht eingesunken, und ihre Haare begannen, in ihren Zöpfen zu verfilzen. Aber wie die Flammen der Fackel auf dem Gang verrieten, war ihr angstverzerrtes Gesicht noch weißer und reiner denn je.


  »Gebt mir diese Botschaft, Prinzessin Eline.«


  Als Korta auf sie zutrat, umklammerte Eline das Papier ein wenig fester mit der Hand, die sie reflexartig hinter ihrem Rücken verbarg. Aber wie konnte sie den Herzog davon abhalten, es ihr wegzunehmen? Ihr Blick wandte sich auf der Suche nach einer Lösung in alle Richtungen. Sie konnte diesen Brief von Prinz Cedric nicht einmal zerstören.


  »Gebt mir dieses Schreiben«, wiederholte Korta verdrossen. »Sonst hole ich es mir mit Gewalt!«


  Er hatte brüsk die Hand ausgestreckt. Eline senkte den Kopf und presste die Lippen zusammen. Der Herzog von Alekant hatte es schon einmal gewagt, die Hand gegen sie zu erheben. Er hatte sie sogar in dieses entsetzliche Verlies gesperrt. Eine zarte Träne rollte über ihre Wange, als sie ihm den Brief reichte. Sie liebte ihren Prinzen bereits und glaubte auch an seine Liebe. Cedric war im Augenblick jenseits des Binnenmeers, aber er hätte sie dem Zugriff des Herzogs entrissen, um sie in die Arme zu schließen. Sie erlag romantischen Vorstellungen von gefangenen Prinzessinnen: Denn Cedric hatte alle Eigenschaften eines rettenden Prinzen.


  Korta beugte sich zum schwachen Licht des Korridors und nahm das Papier aufmerksam in Augenschein. Auf einer Seite befand sich ein vor Leidenschaft brennender Brief, auf der anderen die ersten Worte eines mit Blut geschriebenen Hilferufs.


  »Wie lange führt Ihr schon diese kleine Korrespondenz?«, fragte er knapp, während er das Papier mehrfach in den Händen hin-und herdrehte.


  Die junge Prinzessin antwortete nicht. Es spielte keine Rolle. Korta steckte den Brief in die Tasche.


  »Die Maske ist tot«, bemerkte er unvermittelt.


  »Zeigt mir ihren Leichnam, wenn Ihr wollt, dass ich Euch glaube«, erwiderte Eline, um sich selbst Mut einzuflößen. »Sie steht unter dem Schutz der Feen.«


  »Elea ist unter der Folter gestorben; ich habe die Leiche der Dritten Prinzessin von Leiland den Sarikeln zum Fraß vorgeworfen.«


  Einen Augenblick lang fühlte Eline sich gebrochen: Sie wollte es nicht glauben – aber Korta kannte Eleas Namen! Der Herzog wusste, wer die Maske und das Mädchen-mit-den-blauen-Augen waren.


  »Das Spielchen ist vorüber. Morgen Abend werdet Ihr meine Frau sein.«


  Eline senkte abermals den Kopf. Ihre Augen hatten jeglichen Glanz verloren. Hier gab es keinen Himmel, keine Hoffnung. Nur unverrückbare Mauern, an denen Hände, die nach Freiheit gierten, sich blutig gekratzt hatten; Mauern, deren Steine die Erschöpfungstränen und den Todeshauch ihrer Gefangenen ausschwitzten. Ein unaussprechliches Grauen, von dessen Existenz die Prinzessin bis dahin nichts geahnt hatte und dessen Erbarmungslosigkeit ihr meuchlings ins Fleisch und bis in die Knochen drang.


  Würde Eleas Trank seine Wirkung bis zum folgenden Abend entfalten?


  Eline befolgte sämtliche Anweisungen ihrer Schwester bis aufs Wort, aber Elisa erwachte nicht. Hatte sie etwas falsch verstanden? Verrannte sie sich in Sätze, die in Wirklichkeit gar keinen tieferen Sinn hatten?


  »Natürlich lasse ich Euch kein Heilmittel für Prinzessin Elisa hier«, setzte Korta bösartig hinzu. »Ihr Leid und ihre Todesqual werden Euch nur umso schneller überzeugen. Ich will, dass Ihr Eurem Vater mitteilt, dass Ihr nichts anderes wollt, als Euch mit mir zu verbinden. Übrigens glaubt der König, dass Ihr im Augenblick unpässlich seid. Es ist mir gelungen, ihn davon abzubringen, Euch zu besuchen, aber er hat vier Ärzte zu Euch geschickt. Macht Euch keine Gedanken, ich hatte keine Schwierigkeiten, sie unter meinen Befehl zu bringen. Sollte man etwa gar annehmen, dass der König sich um seine einzige Erbin sorgt?«


  Er begann hämisch zu grinsen und dann schaurig zu lachen. Eline hielt ihre Tränen zurück. Sie fühlte sich so hilflos!


  Korta hatte nichts mehr hinzuzufügen. Er verstopfte das Fenster mithilfe seines Umhangs und näherte sich ruhig und behutsam dem gurrenden Geckenstolz. Der Vogel rührte sich nicht, bis Korta die Hände nach ihm ausstreckte, um ihn einzufangen. In dem Moment wich der Geckenstolz geschickt aus, um weiter weg zu fliegen.


  »Hört, ich lege keinen Wert darauf, dass ein Prinz mit allem Pomp auf diese Burg einzieht. Los, Hoheit, fangt mir diesen Unglücksvogel!«


  »Fangt ihn doch selbst!«


  Korta wusste, dass er dazu niemals geduldig genug sein würde. Aber er versuchte es. Nach fünf Minuten dieses Affentheaters musste er sich darauf verlegen, dem Tier Komplimente zu machen. Der Geckenstolz plusterte sich vor Selbstgefälligkeit auf. Doch obwohl er Schmeicheleien liebte, gehorchte er dem Schmeichler nicht. Er flatterte wieder zur anderen Seite des Raums und landete auf einem fauligen Balken. Korta kochte mittlerweile vor Wut. Seine Worte blieben sanft, aber seine Augen verdüsterten sich.


  Eline hatte sich schlau dem Fenster genähert und riss nun mit einer raschen Bewegung den Umhang daraus hervor.


  »Flieg davon!«, schrie sie dem Geckenstolz zu. »Flieg sofort zu Prinz Cedric!«


  Der Geckenstolz zögerte einen Sekundenbruchteil lang, um den Komplimenten des Herzogs zu lauschen; dann flog er davon. Korta wollte sich auf ihn werfen, aber der Vogel war schneller: Er opferte nur eine lange, rote Feder, als er durch das Loch verschwand. Das würde seine Eitelkeit für eine Weile dämpfen! Wutentbrannt schlug Korta brutal auf Eline ein. Wenn die Wand sie nicht gestützt hätte, wäre sie zu Boden gefallen.


  »Ich werde niemals Eure Frau werden!«, schrie sie und hob trotzig den Kopf. »Ich gebe nicht nach! Elisa wird ihren eigenen Tod nicht einmal bemerken! Ihr habt sie ja ohnehin schon längst dazu verurteilt! Ich war töricht genug, mich vor Euch zu fürchten und zu glauben, dass Ihr sie versorgen würdet. Verlasst diesen Kerker! Lasst mich sterben! Es gibt keine Erbin mehr! Ich habe meinen Rang abgelegt wie meine Ringe! Ihr müsst den Ratschluss der Feen abwarten und zusehen, wie Euch die Krone entgleitet!«


  Die Mauer half Eline kein zweites Mal: Der Schlag ins Gesicht war so heftig und ihr Aufprall auf dem Boden so hart, dass sie das Bewusstsein verlor.


  »Dann verhungert doch! Ganz, wie Ihr wollt. Das ist ein langsamer, schmerzhafter Tod.«


  Korta rief zwei seiner Kolosse herbei. Er befahl ihnen, das Fenster zu verrammeln und alles zu entfernen, was der Kerker an Gefährlichem enthalten mochte. Ohne ihr verstörendes Räuspern zu unterbrechen, entfernten die Männer mit der olivfarbenen Haut alles bis hin zu den Scherben der zerbrochenen Karaffe, die sie durch einen kleinen, eisernen Krug ersetzten.


  Korta sah sich ein letztes Mal nach Eline um, bevor er hinausging. Sogar sie begehrte jetzt auf!


  Keine Geduld mehr, keine Kaltblütigkeit! Korta würde Ibbak gehorchen. Es war an der Zeit, dass er seine Stärke und seinen eigenen Zorn zeigte. Man wagte es, sich mit ihm zu messen? Das große Morden würde von neuem beginnen, die Brände würden sich vervielfachen! Glaubte Prinz Andin, ihm gefahrlos entgegentreten zu können? Wenn er des jungen Mannes schon nicht habhaft werden konnte, würden eben die Leiländer in der Großen Ebene seine Wut zu spüren bekommen! Die Rache würde seinen Sieg verkünden, der Tod würde über das Leben triumphieren, die Furcht würde ihren Höhepunkt erreichen! Entschlossenen Schrittes machte er sich auf die Suche nach Muht: Mehr als vierhundert Mann waren von den Grenzen zurückgekehrt.


  Die Sturmglocke von Ize begann, unermüdlich ihre Warnung erklingen zu lassen. Die lauten Schreckensschreie dreier Vögel zerrissen den Himmel. Andin eilte aus einem der Gästezimmer hervor und hörte Joran rufen:


  »Ize! Ize wird angegriffen! Von vierzig Bewaffneten!«


  Ceban, Allan und Theon rannten sofort los, um die Pferde zu satteln; Erwan stieß mit den Waffen zu ihnen. Sie waren nur zu viert. Sten konnte noch nicht wieder kämpfen, und Elea war noch nicht einmal aufgewacht. Andin drehte sich um, holte ein schwarzes Hemd aus der Wäsche und rutschte rasch eine Luftwurzel hinunter. Er ergriff sein Schwert und seinen Bogen und eilte dann ebenfalls zu den Ställen.


  Ceban, der inzwischen ein frisches Hemd trug, hatte Nis gesattelt.


  »Ich wusste, dass du kommen würdest«, sagte er zu Andin, während er auf sein eigenes Pferd stieg.


  »Ja, aber du hast dich im Pferd geirrt. Tut mir leid, Nis, aber ich nehme Zarkinn.«


  Die Stute schien sich verächtlich abzuwenden.


  »Ich bin ein Fremder und ein Bote«, erklärte er, während er Zarkinn hastig sattelte. »Ich kann nicht offen am helllichten Tag gegen leiländische Soldaten kämpfen, ohne zu riskieren, dass mein Land in den Krieg mit hineingezogen wird.«


  Er stieg auf den Rücken des schönen Tiers. Mit einem großen Tuch verhüllte er seine blonden Haare und ließ seine Amalyse, die schwarz geworden war, über sein Gesicht gleiten, wie die Maske es stets getan hatte.


  »Und die Legende darf nicht sterben!«, rief er aus, während er auf die Wiese hinausritt.


  Obwohl es nicht der rechte Zeitpunkt für Begeisterungsstürme war, fand seine Entscheidung durchaus Zustimmung. Die fünf Reiter preschten am Großen Baum vorbei und störten die Ruhe der Wiese mit hämmernden Hufschlägen. Sie schlugen den Weg zur Brücke-ohne-Wiederkehr ein, als eine laute Stimme sie aufhielt:


  »Wartet auf mich!«


  Estelle rannte ins Freie und auf sie zu. Sie trug Stiefel und Hose und hielt ein Schwert in der Hand. Ihr Mann versuchte, sie mit zahlreichen Argumenten aufzuhalten, aber sie hörte nicht auf ihn.


  »Seit sechs Monaten muss ich mich aus den Kämpfen heraushalten! Heute nicht mehr! Ich flehe Euch an! Ich habe mich völlig erholt! Sten kann nicht kämpfen, lasst mich meinen Platz wieder einnehmen! Nur für einen Kampf! Für diesen einen!«


  »Manche dieser Männer tragen keine Soldatenuniformen!«, rief Joran ihr zu. »Korta hat seine Mordbrenner zurückgerufen und sie auf die Große Ebene losgelassen!«


  Ceban wollte aus Angst nicht, dass seine Schwester mitkam, und Sten wollte trotz allem selbst in den Kampf ziehen, um Estelle am Aufbruch zu hindern. Allan und Andin ihrerseits sahen hingegen in seiner Frau einen möglichen Kämpfer mehr. Theon blieb neutral. Erwan bildete schließlich das Zünglein an der Waage: Er ritt neben Estelle und packte sie am Handgelenk, um sie hinter sich in den Sattel zu ziehen.


  »Ich würde mir selbst nicht vertrauen, wenn ich ihr nicht vertrauen würde«, antwortete der Zwerg dem Riesen, der ein lautes Verzweiflungsgeschrei angestimmt hatte. »Ich werde auf sie aufpassen.«


  Die sechs Kämpfer ritten wieder los, geführt von Joran und gefolgt von der Opaline.


  Sten sank auf einer hölzernen Bank zusammen und stützte die Stirn in die Hände. Besorgt? Ohne Zweifel, aber er war auch zornig auf sich selbst. Er, der Größte, der Stärkste, der, den die Schlacht um Ize persönlich am meisten betraf, war dazu verdammt zu warten. Noch einen Tag zu warten, nur einen Tag! Er musste sich angesichts der langsamen Wirkung des Füllhorns auf seine Wunde in Geduld fassen.


  Seine beiden Jungen hatten sich zu ihm gesellt, um ihm mitzuteilen, dass die beiden Säuglinge im Haus zu weinen begonnen hatten. Der Riese aus Ize fühlte sich nur noch hilfloser.


  »Estelle! Sie haben Hunger!«, wimmerte er.


  Aber Estelle war schon weit weg. Sie fühlte sich frei. Ihre geschwollene Brust rief ihr durchaus in Erinnerung, dass sie Mutter war, aber dennoch hatte sie für einen Augenblick ihren Schwung, ihre Bewegungsfreiheit und ihre Unabhängigkeit zurückgewonnen. Ihr braunes Haar, das sie so lange nicht geschnitten hatte, streifte ihre Lippen, während Erwans Pferd im gestreckten Galopp dahinschoss. Estelle klammerte sich an die Taille des Akalers und spürte, wie sich ihr Bauch in Erwartung der Schlacht zusammenkrampfte. Sie würde die Wut, die seit sechs Monaten in ihr brodelte, endlich an etwas auslassen können. Sie würde jemanden für ihre Angst und für die Wunde, die ihr Mann davongetragen hatte, bezahlen lassen!


  Die Frauen und Kinder von Ize hatten sich in den Kellern versteckt, während die Männer den Angreifern die Stirn boten. Mit Schwertern, Pfeilen, Mistgabeln und sogar Knüppeln verteidigten sie sich und töteten, so gut sie konnten. Aber Kortas vierzig Waffenknechte waren stärker, und eine gewisse Anzahl von Bauern hatte schon mit dem Leben für ihren Widerstand und ihre Kühnheit bezahlt: Die Soldaten und Söldner hatten Befehl, Ize dem Erdboden gleichzumachen.


  Estelle stieß denselben Kriegsschrei wie die anderen aus, als sie die Mörder erreichten, und stürzte sich mit ebensolchem Rachedurst auf sie. Andin griff an; sein Schwert und sein Dolch waren zur Verlängerung seiner Arme geworden. Was eine der Waffen nicht erreichen konnte, durchtrennte die andere. Wen die eine abwehrte, der wurde zugleich von der anderen durchbohrt. Andins Kleidung und seine Maske erstaunten mehr als einen Mann, der seinen letzten Seufzer aushauchte. Sogar die Bauern, die sich von der Verkleidung nicht täuschen ließen, waren überrascht über seine Anwesenheit. Aber die Maske legte bei ihren Angriffen eine solche Tapferkeit an den Tag, dass ihre Identität keine Rolle spielte: Sie folgten ihr.


  Und dann war da noch dieses kleine, geflügelte Geschöpf, das nicht weit von Andin entfernt funkelte und mit leuchtenden Wirbelwinden jeden beschützte, der in Schwierigkeiten geriet. Die Opaline rief auf Seiten der Soldaten großen Schrecken hervor. Auf der Flucht vor ihr stürzte einer von ihnen sogar in eine Viehtränke, bevor er von drei entfesselten Bauern angegangen wurde. Die Göttlichkeit der Opaline dämpfte die Furcht, und Andin verwendete all seinen Eifer darauf, den Kampf zu Ende zu führen, bevor die Sylphe verschwand.


  Erwan kämpfte gemeinsam mit Estelle, wie er es gewöhnlich mit Sten tat. Er wusste um die Tüchtigkeit der jungen Frau, da er sie das Waffenhandwerk gelehrt hatte. Zugleich kannte er aber auch ihre Schwächen und war sich durchaus bewusst, dass es ihr aufgrund ihrer nicht lange zurückliegenden Schwangerschaft an Übung fehlte. Er wollte nicht, dass sie zu viele Risiken einging. Estelle schreckte vor dem Töten zurück, und sie war nicht gewandt genug, um ihr Leben zu riskieren, indem sie wie Victoria die Soldaten nur verwundete.


  Während er sich an den vom Feuer beschädigten Wänden entlangschlich und zwischen den verstümmelten Leichen hindurchsprang, von denen der Boden übersät war, zog Erwan Estelle mit, um sie so gut wie möglich zu beschützen. Wie schelmische Kinder nutzten sie das Durcheinander und das kalte Klirren der Klingen und der Sturmglocke aus, um ihre Feinde zu überrumpeln. Sie setzten akalische Zaubermittel ein und zögerten zugleich nicht, auf wilde Kriegslisten zurückzugreifen, um die Soldaten aufzuhalten: Ein gespanntes Seil war schon immer ein unüberwindliches Hindernis für jeden fliehenden Reiter gewesen.


  Sie beschränkten sich auf die Rolle von Plänklern und krochen sogar unter zerbrochenen Karren hindurch. Da bemerkten sie auf einmal, dass ein Kind verloren inmitten des ohrenbetäubenden Kampfgetümmels stand. Seine Schreie waren nicht zu hören und seine Tränen umfingen Albträume, die es ein Leben lang heimsuchen würden. Jedes Aufeinanderprallen der Schwerter spiegelte sich in seinen verängstigen Augen wieder.


  Estelle bekam heftige Bauchschmerzen, als sie den Kleinen sah. Er war kaum älter als ihr erstgeborener Sohn. Das Kind schmiegte sich an eine rußgeschwärzte Mauer und dachte noch nicht einmal mehr daran zu fliehen. Estelle eilte zur gleichen Zeit wie ein Söldner auf den Jungen zu. Die Klinge der jungen Frau wehrte die des Mannes im letzten Augenblick ab. Sie legte eine Energie, die sie verloren geglaubt hatte, in ihre Bemühungen, sein Schwert hochzudrücken. Der Mörder war erstaunt, sich einer Frau gegenüber zu finden, die zu kämpfen verstand und doch nicht die Maske war. Er glaubte, sie wie ein Insekt zerquetschen zu können, aber sein Verstand erlosch mit diesem Gedanken: Estelle hatte ihn schon erdolcht.


  Ceban und Erwan bauten sich wachsam hinter dem zusammengebrochenen Mann auf. Estelles Blick blieb einen Moment lang an ihren Gesichtern hängen. Sie empfand keinerlei Freude. Aber die beiden begriffen, dass sie imstande war, dieses Kind noch wilder zu verteidigen als eine Katze ihre Jungen.


  Die Kämpfer aus dem Verbotenen Wald beschützten einander gegenseitig. Darin lag ihre Stärke. Und in dieser erbarmungslosen Umgebung aus Blut, Schreien, Wut und Angst verkörperte Andin in den Augen der Bauern Willensstärke und Tatkraft. Obgleich er über die Soldaten hinwegzuschreiten schien, ohne dass man ihn aufhalten konnte, überließ er es den Dörflern, sie niederzutrampeln. Und die Bauern kannten keine Gnade.


  Die Soldaten waren zunächst vierzig Mann gewesen, aber mittlerweile war ihre Anzahl, wie in Olas, lächerlich gering.


  Sans Auftauchen beschleunigte vielleicht ebenfalls ihre Flucht. Der Wolf zögerte nicht, mehreren Mordbrennern an die Kehle zu springen. Ceban rettete ihn zwei oder drei Mal vor einem mörderischen Schwert und versuchte, ihn zu verjagen. Aber aus irgendeinem Grunde wollte San sich an der Schlacht beteiligen, und als die Soldaten auf ihren Pferden das Weite suchten, verfolgte er drei Männer.


  Das beunruhigte Ceban – Elea hätte niemals zugelassen, dass der Wolf sich an einem Kampf zwischen Menschen beteiligte. Aber er war machtlos dagegen und hatte auch keinen Einfluss auf das Tier. Der junge Mann sah den Wolf in den Feldern verschwinden. Er würde schon zurückkommen.


  Ceban wirbelte herum, als er Joran erneut etwas schreien hörte. Weitere Ortschaften waren angegriffen worden: Ines und Yil. Kortas Wut brach wie die Lava eines Vulkans über die Große Ebene herein. Der Herzog war entschlossen, alles in Schutt und Asche zu legen, und er kannte die Schwachstellen. Es war keine Zeit mehr geblieben, Ines und Yil mit Waffen auszurüsten.


  Trotz aller Verwundungen und Schäden im Dorf musste Andin kein einziges Wort sagen, um sich an der Spitze einer kleinen Armee wiederzufinden. Indem er die Maske aufgesetzt hatte, hatte er ihre ganze Symbolträchtigkeit übergestreift. Aber während Elea ihrem Volk nur die Kraft gegeben hatte, Widerstand zu leisten, gelang es Andin, es im Kampf zu vereinen. Wie ein einziger Mann standen die Dorfbewohner wieder auf. Die Waffe in der Faust stiegen sie in Soldatenwämser gekleidet aufs Pferd; ihre Ausrüstung hatten sie den Gefallenen gestohlen. Zwei Izer brachen auf, um Verstärkung aus anderen Dörfern zu holen: Es sollte überall zum Aufstand kommen.


  Andin fühlte sich einen Augenblick lang verunsichert. Doch seine Freunde widersprachen der Entscheidung des Volks nicht. Sie waren alle bereit, ihm zu folgen. Andin war ein Ausländer, noch dazu ein Prinz: Seine Einmischung war eigentlich unzulässig. Aber es war ja nicht das erste Mal. Er erklärte sich bereit, als Befehlshaber zu fungieren.


  Die Männer waren rasch aufgeteilt: Ceban, Allan und Theon brachen als Erste auf und führten die Hälfte der Männer nach Yil. Nicht weit von diesem Ort entfernt gab es eine riesige Befestigungsanlage. Der Herzog von Yil war wie alle anderen auf die Königsburg geflohen. Die drei Männer sollten den Bewohnern von Yil helfen, sich in die Festung zurückzuziehen und der Belagerung standzuhalten, während sie auf Verstärkung warteten.


  Andin ging sehr diplomatisch vor, als er mit Estelle sprach. Er beglückwünschte sie, erinnerte sie aber dann daran, dass vier Kinder auf sie warteten. Die Hilfe der jungen Frau war wertvoll gewesen, solange die Kämpfer aus dem Verbotenen Wald geglaubt hatten, nicht zahlreich genug zu sein. Aber jetzt …


  Estelle ließ ihn nicht erst allerlei Vorwände vorbringen, sondern stieg wieder vom Pferd. Sie reichte sogar ihr Schwert an einen Dorfbewohner weiter, bevor sie allen mit einem Lächeln viel Glück wünschte. Sie hatte bekommen, was sie gewollt hatte, und hatte allen gezeigt, wozu sie in der Lage war. Ihre Schwangerschaft hatte nichts verändert.


  Ohne große Bitterkeit sah sie ihnen nach, wie sie über Land davonritten. Die Erde holte nach dieser ersten Schlacht wieder Atem. Der Staub, den der Wind vom Boden aufwirbelte, schien die Reiter in neue Kämpfe zu treiben. Estelle fand, dass diese Männer über etwas sehr Kostbares verfügten. Elea wäre stolz gewesen zu sehen, wie all diese Bauern sich gemeinsam gegen Kortas Willkür und seinen Zorn erhoben. Die junge Frau bewunderte sie einen langen Augenblick, umgeben von Toten und vom ohrenbetäubenden Sturmläuten der Glocken aller Nachbardörfer. Zwar durchtränkten der Gestank nach Feuer und der Geschmack von Blut ihre Sinne, so dass im Grunde ihres Herzens ein wenig Angst zurückblieb, wie jedes Mal. Doch Estelle wollte die Furcht vergessen. Sie, die doch so zerbrechlich war, hatte sich im Blick des Kindes, das sie gerettet hatte, derart unbesiegbar gefühlt. Sie konnte einfach nicht glauben, dass ihre Freunde Gefahr liefen, zu sterben. Überdies wachte Joran vom Himmel aus über sie.


  Der Vogel stellte eine Verbindung zwischen den verschiedenen Schlachtfeldern her und kam den Truppenbewegungen zuvor. Er glitt zwischen den Wolken bis Etel und kehrte schneller als der Wind zurück, um seine Streiter zu warnen. Korta mochte ja zurückgezogen in seinen Gemächern bleiben, um Pläne zu schmieden, und Muht allein ins Feld schicken. Joran beobachtete jedenfalls den Aufbruch der Soldaten und die Richtungen, die sie einschlugen.


  Ohne irgendetwas darüber zu sagen, verspürte Joran auch einen Anflug von Besorgnis um die Prinzessinnen. Er hatte vergeblich die ganze Burg umrundet: Im Prinzessinnenturm hatte er nur geschlossene Fenster vorgefunden. Aber als er heimlich nahe am Schreibzimmer des Königs vorbeigestrichen war, hatte er menschliche Umrisse wahrgenommen. Seine Majestät sah aus dem Fenster. Wusste der König weiterhin nichts von all diesem Aufruhr und Krieg? Oder ahnte er, wovon er umgeben war?


  


  


  Hinter verschlossenen Türen


  


  Allein, von allen vergessen. Der König stand am Fenster seines Arbeitszimmers. Die grauen Wolken seiner Augen wurden kaum von der Sonne dieses Tags erhellt. Er dachte nach.


  Hinter ihren Befestigungsmauern verschanzt wirkte die Stadt Etel wie eine gewaltige Insel vor einem grünen Horizont. Die Hügel waren Wellen, die Dörfer verstreute Riffe. Die weißen Wolken rollten darüber hinweg und breiteten sich aus, ohne dass ein Sturm losbrach. Einige Schwalben umschwärmten die Burgtürme wie Möwen ein Schiff.


  Der König konnte weder die Truppen auf der Großen Ebene sehen noch das Läuten der Sturmglocken hören, das der Wind in die entgegengesetzte Richtung trug. Dennoch füllte sich sein Kopf mit Worten, Schreien und Schreckensbildern, die er zu verstehen versuchte. Aus dieser wiederaufgestiegenen Vergangenheit speiste sich seine Verzweiflung, aber auch eine neue Kraft, die ihm den Mut verlieh, sich umzusehen, und ihn aus seinem Schlummer riss. Er hatte zwei Tage damit verbracht, seine Erinnerungen wieder und wieder an sich vorbeiziehen zu lassen, zwei weitere damit, Rechenschaft vor sich abzulegen: Ihm blieb nun nichts mehr, als sich der Wahrheit zu stellen.


  Jemand klopfte an die Tür. Der Herrscher von Leiland erteilte die Erlaubnis zum Eintreten und nahm wieder eine königliche Haltung an. Ein Jüngling von vierzehn Jahren erschien und grüßte seinen König. Bei seiner Verneigung fegte die Feder seiner Kappe aus kobaltblauer Seide über den Marmorboden.


  »Eure Majestät, der Hof ist besorgt. Es sind schon vier Tage vergangen, seit Eure Majestät zuletzt im Thronsaal erschienen ist.«


  »Ja, Thalan, und das hier wird der fünfte Tag meiner Abwesenheit sein«, verkündete der König schlicht.


  Der junge Page wirkte verstört.


  »Aber Maj…«


  »Setzt Euch«, schnitt ihm der Herrscher das Wort ab. »Ich habe Euch eine Frage zu stellen.«


  Die Einsicht war erfolgt, aber der König wollte sicherstellen, dass er keine Fehler begehen würde. Der Junge zögerte, welchen Sitz er wählen sollte, und beschränkte sich am Ende auf einen damastbezogenen Schemel. Er zog die Knie an und drehte die Mütze zwischen den großen Fingern.


  »Was haltet Ihr vom Herzog von Alekant?«, fragte der König ihn direkt.


  Der Page war erstaunt über die Frage und wusste nicht, was er erwidern sollte. Er hatte Kortas Gewalttätigkeit noch nicht am eigenen Leib erfahren, sondern nur einige Gerüchte in den Gängen gehört.


  »Ich glaube, dass er ein ehrenhafter Mann ist«, antwortete er aufrichtig. »Eure Majestät sollte nicht an all das Geschwätz glauben, das aus Eifersucht entspringt.«


  »Welch weise Ratschläge für Euer Alter! Ihr erinnert mich an Euren Vater.«


  Thalan neigte das kantige Gesicht. Sein dichtes, ebenholzschwarzes Haar fiel ihm wie ein Vorhang ins Gesicht. Der König bedauerte seine Worte.


  »Eure Mutter ist mutig und erzieht Euch zu einem genauso rechtschaffenen Mann, wie er einer war. Ihr könnt stolz darauf sein. Euer Vater war ein außergewöhnlicher Mensch.«


  »Ich danke Eurer Majestät für die Ehre, die Ihr mir erweist.«


  »Nichts zu danken, Thalan. Ich habe Euren Vater sehr geschätzt. Sein Tod war ein großer Verlust für dieses Königreich.«


  »Der Herzog von Alekant hat mir erst vor kurzem versprochen, ihn zu rächen. Er wird die Maske töten, für Prinzessin Eline und für mich«, stieß der Halbwüchsige zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  »Ich weiß allerdings, dass Euer Vater dem Herzog von Alekant keine große Zuneigung entgegenbrachte. Sollte man etwa annehmen, dass der Kampf Seite an Seite zu einer Annäherung zwischen den beiden geführt hat?«


  Thalan erwiderte nichts. Sein Vater war in einer großen Schlacht einen Monat nach dem Erscheinen der Maske gefallen. Der Herzog von Alekant hatte Thalan ausführlich den Mut und den Eifer beschrieben, den er an den Tag gelegt hatte, um den grausamen Räuber niederzustrecken. Der Junge, der unter dem Tod seines Vaters sehr gelitten hatte, hatte gar nicht anders gekonnt, als ihm zu glauben.


  »Ich bin seit Jahren nicht mehr in der Stadt gewesen«, klagte Seine Majestät plötzlich und schlug den großen Prunkmantel mit einer ungezwungenen Bewegung beiseite. »Es ist höchste Zeit, dass ich dorthin zurückkehre … und zwar heute.«


  »Soll ich die Kutsche bereit machen lassen?«, schlug Thalan vor und sprang auf.


  »Nein.«


  »Möchten Eure Majestät gern ausreiten?«


  »Nein.«


  Der Page wusste nicht mehr, was er sagen sollte. Sein Herr dachte doch nicht etwa daran, zu Fuß zu gehen?


  »Thalan, ich will kein ›Majestät‹ mehr von dir hören, und auch kein ›Ihr‹. Wir gehen zu Fuß nach Etel, allein. Nur du und ich.«


  Der junge Page riss die Augen weit auf. Hatte Seine Majestät den Verstand verloren? Er hatte nie daran glauben wollen. Jetzt sah er, wie der König auf eine mit Teppichen und Waffen geschmückte Wand zutrat und mit der Hand auf einen der Monde im Wappen des Königreichs drückte: Ein Geheimgang öffnete sich; große Spinnweben rissen entzwei.


  »Es ist sehr lange her, dass ich zuletzt diesen Weg genommen habe. Viel zu lange«, sagte der König bitter.


  Er entzündete eine Fackel, die am Eingang hing. Sie durchdrang die Dunkelheit mit ihrem bernsteinfarbenen Licht. Der König trat auf die Treppe zu, die in die Tiefen der Burg hinabführte. Er winkte dem Pagen, ihm zu folgen, bevor er den Geheimgang wieder verschloss.


  Es war düster, und im Fackelschein schienen die Stufen endlos weiterzugehen. Thalan war beeindruckt, doch er fühlte sich vom Rest der Welten abgeschnitten. Der Junge hatte die Albträume und die Angst im Dunkeln, die er in seiner Kindheit gehabt hatte, noch nicht völlig hinter sich zurückgelassen. Er folgte seinem Herrscher halb ängstlich, halb fasziniert, zuckte noch beim geringsten Geräusch zusammen, starrte aber in die Dunkelheit, als wollten ihm vor Neugier schier die Augen aus dem Kopf treten.


  Er hatte von diesem Gang gehört, den, wie man munkelte, der König und die Königin in ihrer Jugend oft benutzt hatten. Aber niemand hatte je bewiesen, dass es ihn wirklich gab, und nach dem Tode der Königin war die Geschichte in Vergessenheit geraten.


  Es waren Hunderte von Stufen, die in Thalans Augen vielleicht gar zu Tausenden wurden. Es gab kein Ende, keine Decke. Die Wendeltreppe führte in einer langen Spirale in die Eingeweide der Erde hinab. Thalan sah nur Wände aus großen, dunklen Steinblöcken, einige Bögen, die einen Augenblick lang beleuchtet wurden, und ein oder zwei Schatten, die dann und wann über die Wände huschten. Die Stille war die der Nacht, atemlos, kaum vom Tappen pelziger Pfoten gestört.


  Sie stiegen immer weiter unwiderruflich hinab, der König gleichmütig voran, der Page zögerlich hinterher. Ein Geruch nach fauliger Erde stieg auf; es regte sich auch ein kleiner Luftzug. Auf welcher Höhe befanden sie sich im Verhältnis zum Erdboden oder zu den Burggräben?


  Der König betätigte einen weiteren Mechanismus. Das fahle Licht ließ erkennen, dass die Steine nun braunem Fels wichen. Thalan zog daraus den Schluss, dass sie die Höhlen des Etelbergs erreicht hatten.


  Der König schien zwischen den Zacken der feuchten Felswand etwas zu suchen und murmelte ein Wort in seinen Bart, das wie »Opaline« klang. Der Page konnte jedoch nicht verstehen, was es bedeutete. Dann setzte der König ohne Zögern seinen Weg fort, vorbei an mehreren unterirdischen Seen, bis sie nach einer ganzen Weile einen von Menschenhand geschaffenen Ausbau erreichten. Eine der Wände bestand aus großen Steinplatten.


  Der Herrscher betätigte den fünften Stein von links in der dritten Reihe von oben. Jeder Felsen, jede Bewegung, schien ihm vertraut und alltäglich zu sein. Ein weiterer Gang öffnete sich.


  Dort fand der König Kerzenhalter vor. Trotz der Feuchtigkeit, die von einer Quelle ausging, die in einer Ecke entsprang, flackerten rußige Flammen auf. Sie erleuchteten die gesamte Höhle scharlachrot.


  Es handelte sich um eine Art Saal. Der Page entdeckte darin alte Kleidungsstücke in erbärmlichem Zustand, die wie Gehenkte von behelfsmäßigen Haken baumelten, und Waffen, Messer, um genau zu sein. Als hätte der Zahn der Zeit kaum an ihnen genagt funkelten die Klingen im Spiel der Flammen.


  Thalan betrachtete alles, ohne auch nur ein Wort zu sagen: Er wurde Zeuge der Launen eines Königs und einer Königin, der verblichenen Erinnerung an eine glückliche Zeit. Alles tanzte im Takt der Flammen um ihn herum. Er lernte seinen Herrscher kennen.


  Der König legte seine schwere Krone, seinen Prunkmantel und seine kostbaren Halbschuhe ab. Dann streifte er ein weites, altes Gewand aus brauner Wolle und eine Gugel über. Anschließend nahm er einen breiten Gürtel, der eine Anzahl von Messerscheiden trug, die der König alle bestückte. Er legte ihn sich um die von den Jahren und Festmahlen gerundete Taille und schloss ihn im letzten Loch. Dann zog er alte Schuhe an und hüllte sich zuletzt in einen weiten, grauen Umhang, der schon fadenscheinig und am Saum ein wenig eingerissen war.


  Wo war der König?


  Der Page sah zu, wie die Verwandlung erfolgte, ohne daran glauben zu können. Der Herrscher steckte nun in der Haut eines Vagabunden, eines Bettlers, der sich das Gesicht hier und da schwärzte, um seine zu weiße Haut und seinen zu gepflegten Bart zu verbergen. Ein armer Schlucker mit schmutzigen Händen, ohne Bindungen und ohne den königlichen Ring, der das Symbol seiner Macht war. Thalan gefiel die Veränderung nicht. Er liebte seinen König und ertrug es nicht, ihn so zu sehen.


  Vielleicht war es das Lächeln des Königs, das ihn tröstete. Der Page bemerkte dass sich der König, obwohl er noch ganz nostalgisch war, auf bestem Wege befand, neu geboren zu werden. Ohne weiteres Zögern ergriff der Junge seinerseits einen zerlumpten Umhang und spielte das Verkleidungsspiel mit.


  Kein Titel, nicht einmal ein »Ihr«. Thalan fühlte sich nicht in der Lage, sich an diese neue Etikette zu halten. Der König packte ihn an der Schulter und zog ihn durch eine Reihe weiterer Gänge, die von allerlei Mechanismen und ungewöhnlichen, immer tieferen Grotten unterbrochen wurde. Am Ende kamen sie in der Oberstadt von Etel, in der Nähe der Wäschereien und Keltern, ins Freie. Langsam und vorsichtig, einen langen Stock in einer Hand, während er mit der anderen immer noch die knochige Schulter des Pagen festhielt, schritt der König auf die ersten Häuser zu.


  Es herrschte großer Lärm: Vor allem die Krämer schrien lautstark. Der Herrscher erinnerte sich erst jetzt wieder, welche Betriebsamkeit in einer Stadt herrschte. Aber er erkannte kaum noch die schönen Gebäude von früher wieder. Der Zauber der verwinkelten auskragenden Geschosse war einem Eindruck von Armut und Verfall gewichen. Alles Mögliche schien sich auf den ekelerregend wirkenden Straßen zu stapeln. Menschen und Tiere bewegten sich zwischen Karren hindurch und suchten verzweifelt nach dem wenigen Licht, das die nahe beieinanderliegenden Dächer durchließen. Aus einer Abflussrinne, durch die ein Bächlein unbeschreiblichen Wassers strömte, und all ihren Verästelungen stiegen widerliche Ausdünstungen auf. Der König hatte den Eindruck, den Eimer voller Unrat, den eine Frau gleichgültig in den Winkel eines Gässchens schüttete, mitten ins Gesicht zu bekommen.


  Wohin waren die Blumen und die klappernden Ladenschilder verschwunden? Warum bestanden die Straßen immer noch aus festgestampfter Erde? Er hatte vor mehr als zwei Jahren die Erlaubnis, sie zu pflastern, unterzeichnet! Und all dieser Dreck und all diese Bettler?


  »Platz da! Platz da, ihr Lumpengesindel!«


  Ein Trupp von zehn Soldaten ritt zum Palast empor und stieß dabei alles beiseite, was ihm im Weg stand. Erzürnt über eine Niederlage, von der ihre Verwundungen zeugten, zögerten die Männer nicht, Marktstände umzureiten und auf die armen Leute einzuprügeln. Empört wollte der König dazwischengehen, aber er hatte seine Verkleidung vergessen. Ein Reiter griff ihn an, und er musste sich zu Boden werfen, um nicht niedergeritten zu werden. Der Page war entsetzt und half dem König auf. Er wollte ihn von dieser Bande von Rasenden wegführen.


  »Majestät, es ist gefährlich, in diesem Aufzug hier zu bleiben. Wäre es nicht besser, wenn wir jetzt umkehrten?«


  »Thalan! Das da sind meine Männer! Sie sollen mein Volk beschützen, statt es niederzutrampeln!«


  »Sie kehren aus einem Kampf zurück, sie sind aufgeregt«, rechtfertigte der Page ihr Verhalten, um seinen Herrscher zum Aufbruch zu zwingen.


  »Das ist keine Entschuldigung! Wehe, wenn ich diese Kerle erwische – die werden mich noch kennenlernen!«


  Er hatte sich zu voller Größe aufgerichtet. In der Stadt brodelte eine gewaltige Menschenmenge, in der es unmöglich war, irgendetwas zu erkennen. Dennoch erspähte der König ohne Schwierigkeiten einige Soldaten: Er hatte sie gerade ein Wirtshaus betreten sehen, unmittelbar bevor zahlreiche Dörfler daraus hervorgelaufen waren.


  »Majestät, vielleicht wäre es günstiger …«


  »Sei still, Thalan! Ich habe dir doch schon verboten, mich so zu nennen«, schnitt der König ihm das Wort ab und ging festen Schritts auf das Wirtshaus zu.


  Der Page schwieg. Mit kleinen, gezwungenen Schritten folgte er seinem Herrn. Was ging in dieser Stadt vor? Er war genauso neugierig wie der König, aber behütet, wie er in seinen Seidengewändern auf der Burg aufgewachsen war, fehlte es ihm noch an Mut. Die Schreie vermengten sich in seinem Kopf, die Menge bedrängte ihn, seine Sinne nahmen vage die Kriegsatmosphäre aus der Großen Ebene wahr.


  Als der König eintrat, herrschte gerade großer Aufruhr; eine Frau schrie. Fünf Soldaten hatten in dem ärmlichen Wirtshaus Halt gemacht, um einige ihrer Bedürfnisse an dem Schankmädchen zu stillen. Mehrere Tische waren umgestürzt, Flaschen waren zerbrochen, der Wirt bewusstlos geschlagen. Ein alter Mann, der zu Boden gefallen war, krümmte sich, von einem Schwert bedroht.


  »Lasst die Frau los!«, brüllte der König und warf seinen Stock von sich.


  Kurz trat Schweigen ein, das eher der Überraschung als der Furcht geschuldet war. Dann begannen die fünf Soldaten über den bettelarm aussehenden Mann zu lachen, der es wagte, ihnen die Stirn zu bieten. Sie nahmen ihn nicht weiter ernst.


  Der König schlug seinen grauen Umhang von dem Messergürtel zurück. Die erste Klinge sauste auf den Hals des Mannes zu, der den Alten bedrohte, während die zweite durchs Zimmer flog, um einem Wachsoldaten in die Kehle zu dringen und ihn so an die Holzwand zu nageln.


  »Wer ist jetzt an der Reihe?«, fragte der König, ein drittes Messer in der Hand.


  Die verbliebenen Soldaten drehten sich um und ließen das Schankmädchen los. Derjenige, der sie gerade hatte vergewaltigen wollen, wich verängstigt bis an die Wand zurück. Binnen eines Augenblicks nagelten vier Messer seine Kleidung und damit ihn am Holz fest. Er schluckte mühsam seinen eigenen Speichel; die Worte, mit denen er um sein Leben betete, blieben ihm in der Kehle stecken.


  Langsam befreite der König sein Gesicht von den beiden Kapuzen, die er übereinander trug. Er war befriedigt, den Soldaten blass werden zu sehen, als er ihn erkannte.


  »Ich lasse dich am Leben – mit nur einer Kleinigkeit weniger.«


  Er warf sein letztes Messer auf den Mann. Ein Aufschrei übertönte den dumpfen Laut, als das Fleisch durchschnitten wurde. Der König achtete nicht einmal darauf, sondern wandte sich den beiden letzten Männern zu.


  »Fort mit euch! Räumt das Feld! Nehmt eure Toten und euren Verwundeten mit! Und ich rate euch, nicht zurückzukommen!«, donnerte er.


  Die beiden Soldaten ließen sich das nicht zweimal sagen. Jeweils mit einem Leichnam beladen schleiften sie den Mann, dessen Hose vor Blut triefte, nach draußen.


  »Berichte Seiner Majestät von dieser Kriegswunde – ich bin sicher, dass der König dich sehr bedauern wird!«, bemerkte der König, während er die Tür zuschlug.


  Der Page war noch immer wie betäubt von dem, was sich abgespielt hatte. Wenn nicht noch Blut auf dem alten Fußboden zu sehen gewesen wäre, der von Stroh und Sägespänen bedeckt war, hätte er vielleicht geglaubt, alles nur geträumt zu haben. Die Messer mochten ja ein wenig verrostet sein, aber nicht der König!


  »Geht schon, helft dem alten Mann auf«, flüsterte der König ihm zu und klopfte ihm vertraulich auf den Rücken.


  Der junge Adlige gehorchte wortlos, während der König an die Schankmagd herantrat. Die Frau kauerte auf einem Tisch an der Wand und weinte noch immer vor Schmerzen und Angst. Fieberhaft klammerten sich ihre Hände an ihre Kleider, um die Risse zuzuhalten. Der König reichte ihr mit tröstenden Worten seinen Umhang und brachte sie dazu, sich aufzusetzen.


  Der Wirt war bei den Schreien des Soldaten erwacht. Jetzt musterte er diesen sonderbaren Mann, der die Kraft und den Mut gehabt hatte, sich den Soldaten in den Weg zu stellen.


  »Mögen die Gottheiten des Lebens dich behüten! Ich danke dir für dein Eingreifen, aber sie kommen sicher zurück«, stammelte er und fuhr sich zugleich mit der Hand über die schmerzende Glatze.


  »Sie kommen nicht zurück«, versicherte ihm der König, stellte ein paar Tische wieder auf und sammelte nebenbei seine Messer ein. »Darauf achte ich schon. Gib der Frau da etwas Starkes zu trinken, ich glaube, sie hat es nötig.«


  Mit zitternden Händen und immer noch heißen Tränen nahm die Magd freudig das Glas Korn entgegen, das ihr gereicht wurde. Sie stürzte es beinahe in einem Zug hinunter und hustete danach eine gute Minute lang.


  »Woher kommst du, junger Mann?«, fragte der Alte den Pagen mit zitternder Stimme.


  Thalan blieb stumm. Der König antwortete an seiner Stelle: »Aus der Salzebene.«


  Der Alte musterte sie aus glasigen, verklebten Augen. Er bleckte die Reste seiner drei letzten Zähne zu einem kleinen Grinsen. Abgesehen von seinen fettigen weißen Haaren war seine vom Trunk geschädigte, faltige Haut das Abstoßendste an ihm. Der Page hatte nicht übel Lust, sich die Hände zu häuten, weil es ihn so ekelte, ihn auch nur berührt zu haben.


  »Keine Sorge, der lacht immer so. Das ist nur ein alter, harmloser Säufer. Komm, setz dich, Reisender«, bot der Wirt seinem Retter an. »Männer wie du wären uns gegen die Soldaten sehr nützlich, besonders heute. Wir in Etel haben ja nicht das Glück, von der Maske beschützt zu werden.«


  »Beschützt?«, rief Thalan ungläubig aus.


  »Ja, mein Kleiner – hehe!«, sagte der Alte. »Deine Ohren müssen ja noch ziemlich jung sein, wenn du ihnen noch glaubst.«


  »Wir kommen von weither und sind durchs Osttor nach Etel gekommen. Wir wissen nicht, was auf der Großen Ebene vorgeht«, erklärte der König, um ihre Unwissenheit zu rechtfertigen.


  Der Alte schenkte ihnen erneut ein zahnloses Lächeln.


  »Meine Kehle ist ganz trocken, aber wenn du mir etwas zu trinken anbietest, könnte ich dir so einiges erklären, hehe!«


  »Alter Säufer, nun gehst du zu weit!«, rief der Wirt. »Dieser Mann hat dir das Leben gerettet, und du denkst auch nur daran, dich auf seine Kosten volllaufen zu lassen?«


  »Lass ihn«, sagte der König. »Es ist doch immer angenehmer, sich bei einem Glas Wein zu unterhalten. Bring uns welchen!«


  »Ich werde nachsehen, ob ich noch welchen habe, nachdem sie mir so viele Flaschen zerschlagen haben!«


  Der König ließ sich gegenüber von dem Alten nieder und blickte aus grauen Augen in die blaugrünen des Trinkers. Der alkoholgeschwängerte Atem des Säufers störte den Pagen immer mehr, weshalb er bis zu seinem Herrn zurückwich.


  »Ich brauche keinen Wein, um dir zu sagen, was heute in der Großen Ebene vorgeht«, verkündete das Schankmädchen.


  Der König drehte sich zu ihr um. Die junge Frau hatte sich die Tränen abgewischt. Hinter ihren glatten, dünnen Haaren, die noch ganz zerzaust waren, glühte ihr Gesicht nicht mehr, obwohl es immer noch leicht gerötet war.


  »Der Schuft Korta hat seine Männer losgelassen, die ein großes Blutvergießen anrichten und alles in Schutt und Asche legen werden!«


  Der Blick des Königs erstickte den Protest des Pagen, bevor er ihn überhaupt äußern konnte.


  »Und die Maske?«, fragte er.


  »Sie kämpft in der Großen Ebene seit zwei Jahren gegen ihn, hehe!«, verkündete der Alte leise, während er das Gesicht des Herrschers aufmerksam betrachtete.


  Mit einer kleinen Kopfbewegung ließ sich der König die Gugel wieder tiefer in die Stirn gleiten.


  »Sie verteidigt die Dörfer, die angegriffen werden, baut die zerstörten wieder auf, heilt Verwundete, schenkt den Besiegten neuen Mut. Oh, ich wäre so gern an ihrer Stelle, um all diese Hunde von Soldaten töten zu können!«, rief die gedemütigte junge Frau aus.


  Sie warf mit einer heftigen Bewegung ihr Haar zurück. Eine breite Narbe war einige Augenblicke lang auf ihrer Wange sichtbar, aber die verfilzten Haarsträhnen fielen ihr sofort wieder ins Gesicht.


  »Na, na! Da habe ich noch gar keinen Wein gebracht, und schon geht es hoch her, und es werden große Reden geschwungen!«


  Der Wirt schien dem Alten und der jungen Frau bedeuten zu wollen, dass sie zu viel verrieten.


  »Aber unser Reisender hier weiß das doch alles, nicht wahr?«, bemerkte der Alte. »Das ist doch ein einfacher Leiländer wie wir, hehe.«


  Der König hatte den Eindruck, dass der alte Mann ihn trotz seiner Verkleidung erkannt hatte. Aber plötzlich sahen die Augen des Trinkers ihn nicht mehr an: Sie funkelten, als sie die Flasche erblickten, die der Wirt auf dem Tisch abstellte.


  »Ja, natürlich weiß ich das«, versicherte der König, für den eine Welt zusammenbrach. »Ich habe doch nur nachgefragt, was die Maske heute unternimmt.«


  »Wenn man den Soldaten glauben kann, die ihren Zorn an uns auslassen wollten, dann gibt sie ihnen in der Großen Ebene ganz schön etwas zu tun«, antwortete der Wirt, der sich nun doch am Gespräch beteiligte. »Und das trotz der Utahnsaugen!«


  Er entkorkte lässig die Flasche und legte wieder einen nassen Lappen auf die Beule, die seine Glatze zierte.


  »Die Utahnsaugen?«


  »Die Scylen. Wie diese Ungeheuer heißen, weiß ich nicht! Anscheinend ist nur noch der Anführer übrig. Einer soll tot sein, der andere blind. Gut so! Ich finde es nicht anständig, die Gedanken anderer Menschen zu lesen. Hundert Mann sind seit heute Morgen schon hier vorbeigekommen«, fuhr er dann, immer noch auf den Beinen, fort. »Zum Glück für Leiland hat der Schuft Korta nicht auch noch die Armee des Königs unter seiner Fuchtel.«


  »Na, du hast gut reden! Diese Armee existiert nicht!«, warf das Schankmädchen heftig ein. »Der Schuft Korta hat all die armen Kerle aus dem Weg geräumt, die die Kraft gehabt hätten, ihm die Stirn zu bieten, indem er sie in Schlachten fern unserer Grenzen geschickt hat.«


  Der König sagte nichts. Ihm tönten die Ohren.


  »Du siehst ja ganz schön nachdenklich aus, hehe!«, bemerkte der alte Trinker, der sich schon das zweite Glas Wein zu Gemüte führte.


  Der König hob den Kopf mit verstörtem Blick; seine Lippen zögerten.


  »Aber was unternimmt Seine Majestät?«


  Diese Frage, die er eigentlich nur an sich selbst gerichtet, aber unwillkürlich laut ausgerufen hatte, hinterließ Kälte. Thalan warf ihm einen verzweifelten Blick zu. Der Junge empfand selbst so große Bestürzung, dass er die seines Herrn nachvollziehen konnte.


  »Der König weiß nichts«, antwortete der Wirt ernst. »Er sieht die Welten mit Augen, die nicht die seinen sind.«


  »Vielleicht ist er zu vertrauensselig, hehe!«


  »Aber damit macht er sich selbst zum Verbrecher, zu einem Unwürdigen!«, brach es aus dem König hervor.


  »Wie kannst du so etwas über Seine Majestät sagen?«, rief die junge Frau entsetzt und sprang auf.


  Sie trat zwischen Thalan und den alten Säufer.


  »Seine Macht ist ihm mit Zustimmung der Hochgeister, der Feen, verliehen worden! Du hast nicht gezögert, deine Messer einzusetzen, um uns zu Hilfe zu kommen – wie kannst du daran zweifeln, dass dein König rechtschaffen ist?«


  »Das eine hat nichts mit dem anderen zu tun! Die Soldaten hätten auch bloße Rüpel oder Adlige sein können, ich hätte nicht anders gehandelt!«


  »Nun, dann hast du ein redliches Herz. Es wird von den Gottheiten des Guten geleitet, ganz wie das deines Königs«, bekräftigte sie. »Verlier das Vertrauen nicht. Unser Herrscher ist gut, aber unglücklich.«


  »Also ist alles verzeihlich?«, antwortete er. »Ein König muss über sein Volk wachen, es beschützen, es am Leben halten, aber wenn er unglücklich ist, hat er das Recht, zuzulassen, dass es vernichtet wird?«


  Er verstand nicht, wie jemand ihn verteidigen konnte, denn er fand sich selbst verabscheuungswürdig. Wo waren das Lachen und die Blumen von Etel geblieben? Er hatte nicht einmal bemerkt, dass sie auch am Fuße seines Palasts verschwunden waren. Wie konnte sein Volk noch Vertrauen in ihn setzen? Weil die Macht ihm durch eine Laune der Erbfolge in der einundzwanzigsten Generation zugefallen war? Wie konnte jemand behaupten, er hätte ein redliches Herz – er, der er seine Taten so sehr bereute?


  Er wollte noch weiter protestieren, aber sein Blick blieb am Gesicht der jungen Frau vor ihm hängen. Sie wirkte so aufgebracht über sein mangelndes Vertrauen. In ihrem von Natur aus blassen Gesicht traten die braunen Augenbrauen über ihren hellen Augen dunkel hervor. Ihre zarten Lippen zitterten angesichts seiner Blasphemie. So, als könne sie es nicht ertragen, noch mehr zu hören, fielen ihr die strohigen Haare abermals ins hübsche Gesicht. Sie mummelte sich ein wenig tiefer in den alten, grauen Umhang ein und ging, um sich wieder an ihren ursprünglichen Platz zu setzen.


  Ganz gleich, was sie sagten, ganz gleich, was sie taten, die Herrscher von Leiland wurden von ihrem Volk geliebt.


  »Der König ist immer noch unsere Hoffnung«, murmelte der Wirt und wischte aus Gewohnheit mit dem nassen Lappen über den Tisch.


  »Warum lässt man ihn dann in Unwissenheit?«


  »Das Volk glaubt zwar an ihn, ist aber nicht verrückt. Wie soll man denn auf die Burg vordringen, ohne mit den Sarikeln sein Leben zu riskieren? Wie an Seine Majestät herankommen, ohne dem Schuft Korta zu begegnen? Wie könnte der König den Worten eines Bürgers oder Bettlers glauben, wenn ein Herzog, der sein vollstes Vertrauen genießt, das Gegenteil behauptet? Ganz gleich, wer so etwas wagen würde, er würde in den Kerker geworfen oder auf der Stelle getötet werden!«


  Der König sagte nichts mehr. Die Arme auf den Tisch gestützt, den Blick in sein Glas gesenkt, hatte er jede Verbindung zum Leben verloren. Wenn die Maske nicht gekommen wäre, um Zweifel in seinem Verstand zu säen, hätte sein Volk dann weiter um sein wundersames Erwachen gebetet? Er konnte es den Leuten nicht übel nehmen, nur sich selbst …


  »Tötet die Maske viele Soldaten?«, fragte Thalan schüchtern.


  »Ich weiß es nicht, mein Kleiner«, antwortete der Wirt. »Es kehren viele Verwundete aus den Kämpfen zurück, das gewiss. Manchmal kommt der Schuft Korta auch ganz allein zurück. Aber bei ihm weiß man ja nie …«


  »Du willst dem Herzog … also, dem Schuft Korta vorwerfen, seine eigenen Männer zu töten, um die Taten vor dem König der Maske zur Last zu legen?«


  »Ich nehme an, dass einem so hinterhältigen Geist wie ihm alle Mittel recht sind, um sich derjenigen zu entledigen, die ihm im Weg stehen. Er geht sogar so weit, Leichen für sich kämpfen zu lassen.«


  »Aber es gab doch wohl zu Anfang durchaus Banditen?«, rief der Junge aus.


  Der König ließ Thalan reden. Auch er musste erst seine Wahrheit finden. Der Wirt und der zynische Alte kümmerten sich darum, ihn darüber aufzuklären, wie das falsche Spiel des Herzogs von Alekant beim Erscheinen der Maske ans Licht gekommen war. Söldner in seinen Diensten waren zu Hütern des Königreichs bestellt worden. Manche versteckten sich nicht einmal hinter dieser offiziellen Fassade, sondern töteten einfach jeden, der versuchte, den König darüber in Kenntnis zu setzen. Es hieß, dass die Grenzen bewacht wurden. Die Bediensteten auf der Burg und die Bewohner von Etel standen unter der Knute des schändlichen Schurken. Einige Adlige hatten sogar für ihn Partei ergriffen, aber die Eteler kannten ihre Namen nicht.


  Der König hatte den Blick ins Leere gerichtet. Seine Ohren lauschten noch immer, aber er war bereits anderswo. Das Wirtshaus war leer, obwohl der Geruch nach Rauch, Bier und Wein, der am Holz haftete, es mit Leben erfüllte. Es saßen nur drei Leute vor ihm, und doch erschienen sie ihm wie eine Armee.


  Deutlich spürte der König, wie die Befestigungsmauern von Etel näher zusammenrückten: Er hatte den Eindruck, dass die Stadt isoliert wie eine Insel war. Ein Sturm umtoste sie, ein entfesseltes Meer, das die Mauern mit dem Blut seines Volks bespritzte. In Windböen überfluteten die Tränen der Menschen ihn. Die Wirbelstürme ihres Wimmerns ließen ihn abstumpfen. Das Wirtshaus hätte niemals so leer und still sein dürfen, aber drei Münder reichten aus, einen ohrenbetäubenden Lärm im Kopf des Königs zu erzeugen.


  »Wer ist die Maske?«, unterbrach er, um den Orkan in seinem Verstand zum Erliegen zu bringen.


  »Hast du sie noch nie gesehen?«, fragte das Schankmädchen, das wieder zwischen Thalan und den Betrunkenen geschlüpft war.


  »Doch, nur ein einziges Mal, vielleicht zu kurz. Aber woher stammt dieses junge Mädchen, das sich von nichts aufhalten lässt?«


  »Niemand weiß das«, antwortete der Wirt, der sich noch immer nicht hingesetzt hatte. »Sie ist plötzlich im Land aufgetaucht, ohne eine Vergangenheit zu haben. Es geht das Gerücht, dass sie die Tochter einer einfachen Spitzenklöpplerin und eines Waffenschmieds ist. In dem Fall wäre sie ein Kind der Angst«, betonte er und sah Thalan an. »Nur eines steht fest: Die Feen haben sie auserwählt. Sie trägt ein Schmuckstück um den Hals, dem ihre Macht innewohnt, und hat ein magisches Tier bei sich.«


  Der König strich sich mit der großen Hand über die Stirn. Er fühlte sich fiebrig. Der Sturm schmetterte ihn nieder; inmitten des Getöses konnte er plötzlich die Schreie seiner Königin hören. Er hatte das Bedürfnis, allein nachzudenken, um die Lage richtig einschätzen. Denn er durfte auch nicht einfach alles glauben, was sich diese drei Leute aus den Fingern sogen. Doch am Geburtstag seiner ältesten Tochter waren im Thronsaal so viele seltsame Dinge vorgegangen.


  »Eline!«, rief er und riss sich von seinen Gedanken los.


  »Denkst du an die Prinzessin?«, fragte die Schankmagd erstaunt und zugleich erleichtert, da sie sich Sorgen gemacht hatte.


  Der König wandte sich ihr zu. In seinem Blick standen viele Fragen, während sein Geist von Unverständnis erfüllt war.


  »Glaubt ihr, dass sie einen Mann wie den … wie den Schuft Korta lieben kann?«


  Es trat langes Schweigen ein; alle wirkten unbehaglich. Der König unterdrückte mühsam sein Bedürfnis, der Magd die Haare abzuschneiden, um die Antwort in ihren Augen lesen zu können. Was hatte ihr Schweigen zu bedeuten? Betete sein Volk auch darum, dass diese Heirat nicht zustande kommen würde? Sie zweifelten an den Gefühlen der jungen Prinzessin für den Herzog von Alekant. Der König spürte es. Hinter ihrem Zögern, etwas zu sagen, schien sich der Verdacht zu verbergen, dass hier Erpressung am Werk war. Als der König seinem Herzen lauschte, begriff er plötzlich entsetzt, worin sie bestehen mochte.


  Sein Gesicht, das eben noch bleich gewesen war, wurde zornesrot und verdüsterte sich dann auf einen Schlag. Die Augen des Königs zogen sich zusammen, und der Sturm, der in seinem Inneren tobte, brach in ihnen hervor. Er ballte die Fäuste fester und sprang auf.


  »Die Hochzeit wird nie stattfinden, hehe!«, flüsterte der Alte.


  »Was ist denn plötzlich mit dir?«, fragte der Wirt erstaunt, als er sah, dass der Reisende auf den Beinen war.


  Der Herrscher sah sich um und wurde sich bewusst, wo und in welcher Gesellschaft er sich befand. Niemand konnte seine Reaktion verstehen.


  »Ich muss aufbrechen. Ich habe noch einen weiten Weg vor mir und habe zu lange gesäumt«, gab er vor. »Was schulde ich dir für den Wein?«


  »Nichts!«, rief der Wirt beinahe empört aus. »Bleib! Ich kann dir ein Bett für die Nacht anbieten, und Onemie kann gut kochen. Heute ist es besser, weder Etel noch das Haus zu verlassen.«


  Der König hätte protestieren und ihn gar nicht zu Ende sprechen lassen sollen, aber der Wirt hatte einen Namen ausgesprochen, der ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ.


  »Du heißt Onemie!«, rief er aus und sah die Schankmagd an.


  Sie schenkte ihm ein blasses und ganz schüchternes Lächeln, während sie bejahte.


  »Erstaunlich, wenn man nicht damit rechnet, hehe.«


  »Als das Volk von der Entscheidung des Königs erfahren hat, sich eine Frau zu nehmen, waren die Leiländer mit seiner Wahl einverstanden, obwohl sie auf eine Ausländerin gefallen war. Meine Mutter wollte die künftige Königin auf ihre Art willkommen heißen. Sie hat mir ihren Vornamen gegeben, auf dass meine Seele genauso schön wie die der Königin werden möge.«


  Dieser Name, der für den König die Zeit zurückzudrehen schien, lähmte ihn. Sein Herz war einen Augenblick lang verloren. Ihm fehlten die Arme, die Beine, die Worte. In seinem Kopf hatte ein Gesicht alles Verschwommene verscheucht.


  »Ist es so schockierend, eine Schankmagd zu treffen, die den Namen einer Königin trägt?«, fragte sie gekränkt. »Ich bin mir durchaus bewusst, dass ich ihn nie mit solcher Anmut wie sie tragen werde.«


  Bei ihren letzten Worten hatte sie sich einige strohblonde Haare über die Wange fallen lassen, um ihre Narbe zu verbergen. Der König wagte es, sich ihr zu nähern und ihr die störenden Strähnen aus dem Gesicht zu streichen; er ließ die Hände auf ihren Schläfen ruhen.


  »Nun, du hast deine ganz eigene Schönheit. Ich glaube, dass die Königin, wenn sie davon gewusst hätte, sich sehr geehrt gefühlt hätte und stolz gewesen wäre, ihre Seele mit dir zu teilen.«


  »Danke«, murmelte sie schüchtern und biss sich auf die Lippen.


  »Aber du … Wie lautet dein Name, Reisender?«, fragte der Wirt neugierig.


  Der König senkte den Kopf und trat von Onemie zurück.


  »Ich habe keinen – nicht mehr.«


  Er ging zur Tür. Thalan lief ihm nach. Der König wollte schon hinausgehen, drehte sich aber dann noch einmal um und warf dem Wirt einen kleinen Geldbeutel zu. Der Mann wollte ablehnen, aber der König unterbrach ihn:


  »Um die Schäden zu reparieren, die die Soldaten angerichtet haben.«


  Er sah die drei ein letztes Mal an: den Wirt, der ständig auf den Beinen war, den alten Trinker mit seinem schon wieder geleerten Glas, die hübsche Schankmagd mit dem grausamen Namen. Onemie, die sich noch immer nicht gerührt hatte, wollte ihm seinen Umhang zurückgeben, aber er ließ ihr diese Kleinigkeit und beeilte sich, die Tür zu öffnen.


  Viele Leute hatten sich davor zusammengeschart. Eingeschüchtert von der geschlossenen Tür hatten sie es nicht gewagt einzutreten. Doch seit dem blutigen Abzug der Soldaten hatte die Neugier sie nahe an die Fenster und vor die Tür gelockt. Die Eteler machten jedoch dem Mann-mit-den-Messern und dem Kind der Angst, das ihn begleitete, Platz. Ohne es zu wissen bildeten Kaufleute, Handwerker und Bettler ein Ehrenspalier für ihren König, dem sie damit das Herz nur noch ein wenig mehr brachen.


  Sie ließen ihn in respektvollem Schweigen gehen, hinein in die verwinkelten Gässchen. Dann brachen mit ohrenbetäubendem Lärm Fragen und Gerüchte los. Wer war das? Der Mann hatte keinen Namen. War er also ein Verbrecher? Nein, er hatte gute Manieren und hatte uneigennützigen Mut bewiesen. Versuchte er nur, einen Fehler wiedergutzumachen, um seine Seele zurückzugewinnen?


  Der Wirt wusste bald nicht mehr, was er ihnen antworten sollte, aber der Alte kicherte immer noch in seiner Ecke, die Flasche in der Hand.


  »Hör mit diesem törichten Gelächter auf, alter Säufer!«, befahl der Wirt.


  »Alter Säufer, hehe. Ich bin vielleicht ein alter Säufer, aber ich habe noch ein Gedächtnis«, sagte er mit einem meckernden Lachen. »Der Mann-mit-den-Messern, wie ihr ihn nennt – hehe! –, das ist Seine Majestät!«


  Natürlich wollte niemand ihm glauben, und viele Leute verhöhnten ihn. Aber Onemie öffnete den kleinen Geldbeutel, den der Wirt erhalten hatte, nahm eines der Geldstücke heraus und sah sich die Kopfseite an, die ein Bildnis des Königs zeigte.


  »Er hat Recht! Das ist er tatsächlich! Es ist wirklich der König!«, rief sie. »Ich habe mir doch gleich gesagt, dass sein Bart zu gepflegt war!«


  »Hehe, alter Säufer!«, wiederholte der Alte. »Aber ich erinnere mich, oh ja. Aber es ist fast zwanzig Jahre her, dass ich ihn in dieser Verkleidung gesehen habe! Alter Säufer, hehe. Damals hatte er eine blonde, sehr schöne Apfelhändlerin bei sich«, fügte er nachdenklich hinzu. »Hehe, das wundert euch vielleicht, aber was soll ich euch denn sagen? Ich erinnere mich noch an ihr Lachen. Sie war so schön, wenn sie lachte.«


  Im Wirtshaus war es jetzt still.


  »Glaubt ihr, dass er ihr Lachen noch hört?«, fragte die Schankmagd, die von dem in die Münze geprägten Gesicht in die Richtung, die der König eingeschlagen hatte, und wieder zurück sah.


  »Ich weiß es nicht«, gestand ihr der Wirt, »aber wenn du das Geld behalten willst, Onemie, dann zieh dich um und hilf mir, die Leute zu bedienen.«


  Die junge Frau rannte davon, das Geldstück in der Hand. Wie viele Eteler blieb der Wirt noch auf der Türschwelle stehen. Er hatte mit dem König gesprochen. Mit seinem König. Welche Folgen würde das haben? Der Herrscher hatte ihnen Glauben geschenkt, daran konnte kein Zweifel bestehen. Die Zukunft des Landes und das Glück seines Volkes lagen nun in seiner Hand.


  Der König ist immer noch die Hoffnung.


  Schreie, Visionen von Blut, Weinen und Rachedurst erfüllten den Kopf des Herrschers. Doch seine Kapuze verbarg die Verzweiflung seiner Augen. Als Schatten seiner selbst und höher aufgerichtet, als er je seine Krone getragen hatte, schritt er seinem Schicksal entgegen.


  Thalan respektierte sein Schweigen und konnte nicht umhin, ihn zu bewundern. Er fand den König in seinem Unglück derart schön! Er hatte die Soldaten mit solcher Gewandtheit aufgehalten und angesichts all der Verrätereien, die ihm enthüllt worden waren, Größe gezeigt. Und mit welch königlicher Würde er nun nach Hause zurückkehrte, obwohl er gedemütigt und in tiefster Seele verletzt worden war!


  Der Junge hätte gern für ihn geweint, er hätte getötet und gern ein Mittel gefunden, die Ehre seines Königs reinzuwaschen und die verhängnisvollen Jahre auszulöschen. Zwei oder drei Mal unterdrückte er eine zärtliche Bewegung, ohne sie zu Ende zu führen. Er war an diesem einen Nachmittag vielleicht zu erwachsen geworden: Es gelang ihm nicht mehr, seine Gefühle so wie ein Kind auszudrücken. Derart abrupt in die Welt der Erwachsenen gestürzt beschränkte er sich darauf, seinem König zu folgen. Allein und stumm.


  Sie kehrten in die Höhlen des Etelbergs zurück und gingen in einem Schweigen, das sich von dem des Hinwegs sehr unterschied, die ganze Strecke in umgekehrter Richtung. Seltsamerweise machte die Dunkelheit dem Pagen nichts mehr aus. In der Grotte, in der die Kleider versteckt waren, wuschen sie sich mit dem eisigen Wasser der Quelle Gesicht und Hände. Dann stiegen sie tausendundein düstere Stufen wieder hinauf.


  Bevor sie sein Schreibzimmer erreichten, drang kein Wort aus dem Mund des Herrschers, und als er dann den Blick auf Thalan richtete, während er den finsteren Gang wieder schloss, sagte er nur:


  »Ich möchte, dass Ihr im Nebenzimmer wartet.«


  Die Krone, das Ihrzen, der unbewegte Tonfall. Alles war wieder wie vorher. So, als hätte es diesen Nachmittag nie gegeben, als wäre nichts geschehen. Und dennoch … dennoch stand, wenn man ganz genau hinsah, vielleicht eine rote Flamme in den glanzlosen, starren Augen. Sonst nichts?


  Thalan hatte keine Zeit, weiter zu suchen, er musste gehorchen. Er nickte, verneigte sich vor Seiner Majestät und ging durch die langen, olivgrünen Vorhänge ins Nebenzimmer hinüber. Ohne zu verstehen warum, verspürte er angesichts der Helligkeit der Räume, ihrer Pracht und ihrer Behaglichkeit ein gewisses Unwohlsein.


  Im Zimmer standen drei Sessel und vier Hocker. Demütig und ganz wie gewohnt beschränkte Thalan sich auf den niedrigsten Sitz. Aber er hatte den Eindruck, noch unruhiger als sonst zu sein: Er wollte wieder aufstehen. Die drei Menschen im Wirtshaus hatten ihm alles bewusst gemacht. Er erriet jetzt, was seinem Vater im Kampf gegen die Maske wirklich zugestoßen war. Deshalb musste er seinem König zuschreien, dass der Herzog von Alekant seinen Vater ermordet hatte und dass er Gerechtigkeit für ihn verlangte. Aber er wollte auch noch aus einem anderen Grunde aufstehen: um herauszufinden, was Seine Majestät nun tat.


  Thalan hatte nie spioniert, aber der heutige Tag unterschied sich so sehr von allen anderen. Ob der König wohl ein Messer wetzen würde, um es sodann dem Herzog von Alekant ins Herz zu schleudern? Thalan wollte dabei sein, um das mitzuerleben! Er hatte das Geschick der langen Finger seines Herrschers bewundert, der aus reiner Gewohnheit mit den Klingen jongliert hatte, als er sie wieder an sich genommen hatte. Aber vielleicht würde Seine Majestät sich, allzu gedemütigt, das Messer auch selbst ins Herz stoßen?


  Nein, nein, nein, sagte Thalan sich immer wieder, um sich zu beruhigen.


  Und doch hatte Seine Majestät allein sein wollen!


  Der Junge war schon wieder auf den Beinen. Die Besorgnis schnürte ihm die Kehle zusammen. Seine Schuhe aus geschmeidigem Leder glitten über die marmornen Bodenplatten, ohne das geringste Geräusch zu verursachen. Während er die kobaltblaue Seidenkappe wie einen Lappen zwischen den Händen rieb, näherte er sich den großen Samtvorhängen. Er hörte nichts. Was tat der König nur?


  Thalan hatte Angst. Angst vor seiner eigenen Angst. Das Herz klopfte ihm bis zum Zerspringen. Schließlich riskierte er einen Blick ins Schreibzimmer des Königs.


  Seine Majestät saß reglos an seinem großen Schreibtisch aus Eichenholz. Der ratlose Blick des Königs war auf seine Hände gerichtet, die ein geöffnetes Medaillon hielten. Thalan erkannte darin das kleine goldene Schmuckstück, das der König stets in einer verschlossenen Schublade aufbewahrte. Eines Tages, als der Herrscher von ihm verlangt hatte, eine Urkunde herauszusuchen, war der Page zufällig darauf gestoßen. Aus Bewunderung für die Kunstfertigkeit des Goldschmieds, die sich an der Verarbeitung der Edelsteine und des Metalls zeigte, hatte Thalan es betrachtet und sogar geöffnet. Das Medaillon enthielt kein kostbares, sorgfältiges Porträt, sondern eine einfache Skizze, die aber, da sie von Meisterhand stammte, ganz hervorragend war.


  Thalan hatte die Königin nicht mehr kennengelernt, aber aufgrund der Ähnlichkeit zwischen der Zeichnung und einem Porträt des Königspaars, das er, wie er sich erinnerte, auf dem Landsitz seines Vaters gesehen hatte, hatte er erraten, wer dargestellt war: Die schöne Königin Onemie, zu lebhaft und lebendig, um lange Modell zu stehen. Der Künstler hatte sie in einem verträumten Augenblick überrascht, wahrscheinlich in der Nähe eines Fensters. Dank seines Talents und der Feinheit seiner Bleistiftstriche hatte er jenen Ausdruck von Frische und Glück eingefangen, der ein ganzes Volk im Sturm erobert und einen König in die Knie gezwungen hatte.


  Trotz seiner Jugend hatte Thalan sich in das Porträt verliebt. Wie hatte die Königin nur vor Kummer sterben können, da doch alles an ihr Frohsinn verriet? Wie hatten ihre Augen, die so blau wie der Saphir ihres Rings waren, sich nur für immer schließen können? Wie hatte sie glauben können, dass es genügte zu sterben, um zu verschwinden? Schon siebzehn Jahre … Die Erinnerung an ihr Lachen strich wie der Wind durch die Straßen von Leiland, man hörte ihren Namen dort noch immer: Und der König von Leiland war untröstlich über ihre Abwesenheit.


  Der Herrscher regte sich. Entsetzt über seine Indiskretion versteckte Thalan sich. Aber er hatte den ersten Schritt auf die Neugier zu gemacht und konnte nun gar nicht mehr anders, als hinzusehen. Er beugte den Kopf wieder vor.


  Der König hatte das Medaillon geschlossen und weggelegt. Wie abwesend und kalt sein Gesicht wirkte! War Seine Majestät zornig genug, nun aufzustehen und den Herzog von Alekant zu töten? Der Herrscher öffnete eine Schublade. Würde er einen mächtigen Dolch daraus hervorziehen, scharf und grausam? Nein. Thalan sah enttäuscht, dass Seine Majestät nur einige Blätter Pergament hervorholte. Er verstand nichts mehr. Was tat der König nur?


  In seinen Gefühlen verloren kehrte der Page zu den Sesseln zurück. Er verstand noch nicht alle Feinheiten der Erwachsenenwelt. Niedergeschlagen setzte er sich auf seinen Hocker und wartete. Das Kratzen einer Feder auf Pergament war zu vernehmen, fieberhaft und unablässig.


  


  


  Blutige Tränen


  


  Auf der Großen Ebene neigte sich die Schlacht allmählich dem Ende zu. In Ines waren die Kämpfe schnell vorüber gewesen. Die dreißig Söldner, die das Dorf angegriffen hatten, hatten nicht damit gerechnet, von fünfzig bewaffneten, entfesselten Bauern empfangen zu werden, die von der Maske angeführt wurden. Der Wunsch, sich wie in Olas zu verteidigen, hatte den Leuten die nötige Kraft verliehen, und ihre Überzahl hatte ihren Mangel an Geschick und Erfahrung ausgeglichen.


  Auf dem Weg zu den von Ceban, Allan und Theon geführten Truppen in der Festung Yil hatten Andin, Erwan und ihre Gefährten einen weiteren Angriff auf Orilen zurückgeschlagen und ihre Truppen um fünfzig weitere Bauern verstärkt.


  Im Herzogtum Yil fanden sich die Soldaten plötzlich in die Enge getrieben und an die Mauern gedrängt wieder, die von dieser behelfsmäßigen Armee von Aufständischen verteidigt wurden. Alle Gegenstände, die den Dörflern in die Hände fielen, hagelten auf sie herab. Hier wie auch anderswo mussten Kortas Männer sich zurückziehen und ins offene Land fliehen. Viele wurden verfolgt, und nur wenige sollten die Burg erreichen. Sogar Joran hatte in Adlergestalt Schrecken verbreitet, indem er sich, die Klauen voran, mit offenem Schnabel auf einige noch zögernde Soldaten gestürzt hatte.


  Die Bauern hatten die Große Ebene in Besitz genommen. Sie wollten sich nicht gegen die Königsmacht erheben und einen Umsturz erreichen, sondern nur endlich in Frieden mit ihren Familien und ihrem bescheidenen Besitz auf ihrem Stückchen Land leben. Sie hatten genug von der Tyrannei des Herzogs von Alekant.


  Noch immer ging ein Geruch nach Krieg und Hass von den zerhauenen Leichen aus. Die Toten türmten sich zu mörderischen Gipfeln auf. Klingen funkelten noch immer, obwohl sie von Blut und Eingeweiden besudelt waren. Zerfetzte Lumpen flatterten im Wind oder tanzten über die Rapsfelder, die nun rote Flecken aufwiesen. Einige Hände hatten sich um die Waffen geklammert, die ihrem Leben ein Ende gesetzt hatten; Augen starrten auf ewig verständnislos in den Himmel. Soldaten und Bauern fanden sich im Tode vereint wieder.


  Die Kämpfer aus dem Verbotenen Wald kamen sich beinahe nutzlos vor, als die Soldaten sich aus Yil zurückzogen. Sie waren der Funken gewesen, der das Feuer entzündet hatte. Jetzt benötigten die Bauern sie nicht mehr, ganz gleich, wie viele Soldaten das Königreich noch aufzubieten hatte und wie sich die Angriffe gestalten würden. Es hatten sich schon mehrere Anführer eine Stellung in den Bauerngruppen gesichert, ihren Mut beflügelt und sie zu den Schwachstellen der Großen Ebene geführt, um den Soldaten den Weg zu versperren und ihre Anschläge zu vereiteln. Sie hatten nicht einmal bemerkt, dass die Opaline im Laufe des Kampfs verschwunden war. Sie brauchten keine Magie und keine Symbole mehr, die sie zusammenschweißten.


  Die fünf Gefährten hielten einige Augenblicke lang zu Pferde reglos vor dem Schlachtfeld, etwas erstaunt, dass Korta sich nicht hatte blicken lassen. Feigheit, Vorsicht? Die Dorfbewohner der Großen Ebene hätten ihm sicher den Kopf abgeschlagen, um ihn in ein Feldzeichen zu verwandeln, das Andin ihnen streitig gemacht hätte. Nur Muht war gekommen und hatte sich immer hinter der Front aufgehalten, um, geschützt von seiner Glasmaske, Strategien und Gedanken auszuloten. Aber seine Fähigkeit war bald überfordert gewesen, da die meisten Dorfbewohner jetzt ungefähr wussten, wie sie ihren Geist abschirmen konnten. Es gelang zwar nicht allen, aber Muht hatte noch nie ein Schlachtfeld gesehen, das für seine Macht derart undurchdringlich war. Am Ende war er davongeritten und hatte sich in seinem Kriegerstolz gekränkt gefühlt, weil er ein zweites Mal zum Rückzug hatte blasen müssen. Da er ahnte, wie sich die Ereignisse entwickeln würden, war der einzige Kampf, den er jetzt noch führen wollte, der gegen die Akaler, den Oberalchemisten der Maske mit eingeschlossen.


  Niemand war unbeschadet aus den Kämpfen hervorgegangen. Prellungen und Wunden machten sich den Platz auf den Körpern der fünf Freunde streitig. Sie waren besser für Zweikämpfe als für Kriege ausgebildet. Allan hatte die schwerste Verwundung: Ein Rückhandhieb mit dem Schwert war ihm tief in den Schenkel gedrungen. Ein behelfsmäßiger Druckverband presste den Schnitt mühsam zusammen. Theon hatte die verästelten Spitzen einer Hellebarde in den Arm bekommen. Sie hatten ihm auch die Brust aufgeritzt. Die Wunde an seinem Hals hatte sich wieder geöffnet und durchtränkte seinen alten Verband.


  »Du gehst zu viele Risiken ein«, sagte Allan vorwurfsvoll zu ihm. »Du suchst ja geradezu nach der Klinge, die dich töten wird!«


  Theon verband sich lächelnd den Arm.


  »Denk an deine Frau und deine Töchter, und mach dir keine Sorgen mehr um mich. Sieh dir lieber deine Wunden an, bevor du dir meine anschaust!«


  Es gab keinen Kampf, nach dem die beiden ehemaligen Soldaten keinen solchen Schlagabtausch führten. Wie gewöhnlich brach Allan das Gespräch ab.


  Cebans Wunden waren wie immer die eindrucksvollsten. Er hatte einen Schlag mit einem bleibesetzten Handschuh abbekommen, der ihm die Augenbrauen an mehreren Stellen hatte aufplatzen lassen. Das Blut rann ihm über das halbe Gesicht und tropfte ihm auf das Hemd; er hätte sich wirklich nicht die Mühe machen müssen, eines anzuziehen!


  »Du solltest dir das Gesicht abwischen, Ceban«, riet ihm der Akaler. »Selene lässt sich von Verletzungen zwar nicht so schnell beeindrucken, aber ich glaube, dass Ophelia nach ihrem Abenteuer in Olas in Ohnmacht fällt, wenn sie dich so sieht!«


  »Glaubst du?«, fragte Ceban erstaunt und fuhr sich nachlässig mit dem Handrücken über das Gesicht.


  Noch mehr überraschte ihn, dass seine Wunden so heftig bluteten, obwohl er vergleichsweise geringe Schmerzen litt. Er fand einen neuen Verwendungszweck für sein Hemd: Unbeholfen nahm er es am Saum und versuchte, den Blutfluss damit zu stillen.


  Andin hielt das Schwert noch immer in der Hand und wurde sich dessen bewusst, als etwas seine blutverschmierten Finger streifte: Das nachtblaue Band, das an die Lorbeerzweige der Parierstange gebunden war, rief ihm die Waffe ins Gedächtnis. Obwohl er noch immer enttäuscht über Kortas Abwesenheit war, seufzte Andin als er an Elea zurückdachte. Der Nachmittag neigte sich dem Ende zu. Ob sie wohl noch schlief?


  Er schloss die Augen und umfasste das Band. Eine süße Wärme durchströmte seinen Körper; dann hatte er den Eindruck, immer stärkere Herzschläge zu hören: ein Erwachen, einen Ruf. Als er die Augen wieder öffnete, war alles verschwunden. Aber Andin hatte verstanden.


  »Ceban, deine Schwester ist erwacht«, murmelte er.


  Der junge Mann drehte sich verwundert zu ihm um. Seine dümmliche Miene wurde von dem Blut noch unterstrichen, das er sich ungeschickt über das ganze Gesicht verteilt hatte.


  »Woher weißt du das?«, rief er.


  »Ich weiß es nicht, aber ich bin mir sicher.«


  Der ruhige, tröstende Tonfall, in dem er sprach, zwang Ceban, ihm zu glauben. Die Liebe, die Elea und Andin verband, wirkte auf ihn seltsam und stark genug, um nicht an den Ahnungen des jungen Mannes zu zweifeln. Und außerdem hoffte Ceban im Grunde seines Herzens, dass seine Schwester erwachen möge. Er fuhr sich noch einmal mit dem Hemd über die Augenbrauen. Selbst, wenn er es zur Gänze opferte, würde es nie und nimmer hinreichen, den Blutstrom aufzuhalten.


  Sie hatte die Augen geöffnet. Ihre Lider hatten sich gehoben, als hätte jemand nach ihr gerufen.


  Einen kurzen Augenblick lang blieb sie reglos liegen und betrachtete die Deckenbalken, gerade lange genug, um sich zu entsinnen, wer sie war und wo sie sein mochte. Dann spürte Elea, dass sich in der wiedergewonnenen Ruhe ihres Zimmers noch jemand aufhielt. Sie wandte sacht den Kopf. Die Augen fielen ihr mehrfach wieder zu. Als sie sich endgültig öffneten, zeigten sie ihr Estelle, die einen ihrer Säuglinge stillte. Elea lächelte leicht.


  »Er scheint Hunger zu haben«, sagte sie schwach.


  »Ja, die beiden haben ja auch zwei Mahlzeiten verpasst … Vic! Du bist wach!«


  Estelle war aufgesprungen. Tränen traten ihr in die Augen, als sie Eleas Hand ergriff. Das Kind beschwerte sich darüber, gestört worden zu sein.


  »Oh, Vic! Wir hatten solche Angst um dich. Du bist nicht mehr aufgewacht und hast geweint und …«


  Sie strich ihr liebevoll mit der Hand über die Stirn.


  »Ich weiß, Estelle«, antwortete Elea leise. »Ich weiß, wie ihr mich gerettet habt, ich weiß, welche Angst ihr ausgestanden habt.«


  »Hast du uns gehört?«


  »Nein … Ich glaube, ich habe euch eher gesehen.«


  »Wie? Du hattest doch die Augen geschlossen!«


  »Ja … Dennoch ist das der Sinneseindruck, der dem, den ich hatte, am nächsten kommt«, erklärte Elea matt. »Ich war in einer Art Brunnen, und ihr über mir …«


  »So hat es Chloe auch beschrieben.«


  »Ja, ich hatte sie schon seit einer Weile in Verdacht, über diese Macht zu verfügen, aber die kleine Schelmin hat es immer so angestellt, dass mir ein unwiderlegbarer Beweis fehlte. Wie hat Selene es aufgenommen?«, fragte Elea besorgt.


  »Gut, sehr gut. Aber erinnerst du dich denn daran nicht?«


  »Nein … nein«, antwortete Elea und schüttelte nachdenklich den Kopf. »Das letzte Bild, an das ich mich erinnere, ist das der Fee, die zu mir gekommen ist.«


  Sie drehte sich zu Estelle um, die sie erstaunt musterte.


  »Ja, ich glaube, dass ich eine Fee gesehen habe. Mit weißen, durchsichtigen Schleiern und sanften Händen … Jedenfalls weiß ich nicht … Ich weiß es nicht mehr. Alles um mich herum ist weiß geworden. Ich habe Millionen von Sätzen gehört, an die ich mich noch nicht einmal mehr erinnere, und habe mich von diesen wundersamen Stimmen einlullen lassen.«


  Sie hatte die Augen wieder geschlossen und wirkte allein schon beim Gedanken daran bereit, wieder in ihren Schlummer zu sinken.


  »Vic?«


  Die junge Frau hob die Augenlider.


  »Warum trägst du Hosen?«, fragte sie Estelle; sie hatte es erst jetzt bemerkt.


  »Ize ist heute Morgen angegriffen worden.«


  Elea runzelte mühsam die Stirn.


  »Keine Angst, die Männer haben alles in die Hand genommen, und Andin war großartig. Er ist ein weiteres Mal in deine Rolle als Maske geschlüpft und hat sehr tapfer gekämpft.«


  Elea schloss wieder die Augen, aber diesmal nicht, um einzuschlafen. Sie konnte sich mühelos alles vorstellen, was Estelle ihr so leidenschaftlich beschrieb. Sie sah den siegreichen jungen Mann vor sich, dem alle anderen folgten. Sie seufzte glücklich beim Gedanken an diesen Aufstand, von dem sie so geträumt hatte.


  »Er kommt zurück«, murmelte sie. »Andin kommt zurück.«


  Estelle brach ab. In Eleas Stimme lag solche Überzeugung.


  »Hilf mir aufzustehen.«


  »Du bist noch zu schwach.«


  »Was hat Sten gesagt, als du in den Kampf gezogen bist?«


  »Ach, er hat alles Mögliche in jedem Tonfall gebrüllt, das kannst du dir gar nicht vorstellen! Und als ich zurückgekommen bin, war es fast noch schlimmer. Ich habe ihm gesagt, dass ich zu kämpfen gelernt habe wie er, und dass ich keine Legehenne oder Milchkuh bin. Da hat er mich in die Arme genommen und nicht mehr aufgehört, mich zu küssen«, schloss sie mit einem befriedigten Lächeln.


  »Du magst es also auch nicht, wenn man an deiner Stelle Entscheidungen trifft«, bemerkte Elea. »Nun komm, hilf mir aufzustehen. Ich will für Andin auf den Beinen sein.«


  Estelle konnte nicht mehr nein sagen. Sie ging zur Tür.


  »Ich werde Nael zu Nuri ins Bett legen, dann komme ich zurück. Ich sage auch allen anderen, dass du aufgewacht bist.«


  »Nein!«


  Elea hatte die Bettdecken beiseitegeschlagen, unter denen sie gelegen hatte. Es gelang ihr sogar, sich aufzusetzen.


  »Ich will auch für sie auf den Beinen sein.«


  Estelle wandte sich ein wenig erschrocken ab.


  »Wenn ich nicht mehr Respekt vor deinen Eltern hätte, würde ich allenthalben verkünden, dass du Eselsblut in den Adern hast!«, rief sie aus und nahm Elea beim Arm, um ihr aufzuhelfen.


  »Man braucht ganz schön große Ohren, um schwere Kronen tragen zu können«, antwortete Elea mit einem matten Lachen.


  Estelle freute sich über ihre gute Laune.


  »Geht es dir auch nicht zu schlecht?«, fragte sie besorgt angesichts der Schwäche ihrer Muskeln.


  »Nein, im Gegenteil, ich fühle mich gut, zwar schwach, aber gut.«


  Aus ihrem müden Gesicht sprachen Ruhe und völliges Wohlbefinden, aber ihre Haut war beinahe genauso weiß wie ihr langes Nachthemd. Estelle half ihr, sich vor ihre kleine Kommode zu setzen. Elea sah sich im Spiegel an und strich sich mit der Hand über die entsetzliche Verletzung in ihrer Wange. Sie reckte den Hals, um die lange Schnittwunde darin zu betrachten, und musterte ihre aufgeschlitzte Hand. Ihre Handgelenke waren von den Spuren, die die Fesseln hinterlassen hatten, ebenfalls gezeichnet.


  Estelle biss sich auf die Lippen. Sie litt mit Elea. Dann sah sie, wie Elea das Füllhorn abnahm.


  »Oh nein! Du hast schon genug Schmerzen gelitten!«, rief sie.


  »Es wird mir nie mehr weh tun«, antwortete Elea sanft. »Ich …«


  Woher wusste sie dass? Sie runzelte aufs Neue die Stirn, um nachzudenken.


  »Das war einer der vielen Sätze, die ich gehört habe.«


  Sie sah Estelle lächelnd an.


  »Aber ich erinnere mich nicht an die anderen.«


  »Möchtest du, dass ich dir die Haare kämme?«, schlug Estelle vor und legte ihr sattes, mittlerweile schlafendes Kind auf dem Bett ab. Sie deckte es zärtlich mit einem Rand der Steppdecke zu.


  Elea bekundete mit einer kleinen Kopfbewegung ihre Zustimmung. Ihr Blick war noch immer ins Leere gerichtet; sie stellte sich einen galoppierenden schwarzen Reiter vor.


  Andin wäre gern schneller vorangekommen. Aber er hatte nicht einfach alles zurücklassen können, um zu Elea zu eilen. Er hatte sich erst vergewissern müssen, dass die neuen Heerführer in der Lage sein würden, die Sicherheit in der Großen Ebene aufrechtzuerhalten.


  Joran hatte sich mehrfach zur Burg begeben, aber selbst die Straßen von Etel schienen von den Soldaten verlassen zu sein. Und jetzt, auf dem langen Rückweg in den Verbotenen Wald, konnte Andin auch nicht alle anderen im Stich lassen, um schneller dort anzukommen.


  Er beschränkte sich darauf, Zarkinn anzutreiben. Glücklicherweise hatten seine vier Begleiter es genauso eilig wie er, nach Hause zu kommen. Ceban hatte sich sein Hemd um den Kopf geknotet; Allan und Theon bissen die Zähne zusammen, um ihre Wunden ertragen zu können. Im Siegestaumel eilten die fünf Reiter zu ihren Lieben oder Freunden zurück. Sogar Joran strich in Falkengestalt fröhlich über ihnen durch den rosigen Himmel, an dem kleine Schäfchenwolken standen.


  Zu Anfang hatte er keine große Lust erkennen lassen zurückzukehren, aber als Andin zufällig erwähnt hatte, dass Imma nichts in ihm gesehen hatte, als sie auf dem Boot seine Hand ergriffen hatte, war Joran der Erste, der zum Verbotenen Wald aufbrach. Wenn er gewusst hätte, dass die einst blinde Hexe sehr lichtempfindlich geworden war, seit sie sein Gespräch mit Andin belauscht hatte, wäre er vielleicht nicht so gut gelaunt gewesen.


  Als Imma kurz vor Elea erwacht war, hatte sie bemerkt, dass sich in der Dunkelheit ihres Lebens ein Leuchten abzeichnete. Sie konnte weder Farben noch Formen unterscheiden, aber sie konnte jetzt sagen, wo die Sonne stand, ohne sich an ihrer Wärme orientieren zu müssen. Sie verstand nicht, warum der Schleier ihrer Nacht aufzureißen begann. Nun, da sie um Jorans Vergangenheit wusste, hatte ihre Blindheit keine Daseinsberechtigung mehr. Aber wie hätte sie beides miteinander in Verbindung bringen können?


  Die fünf Reiter überquerten die Brücke-ohne-Wiederkehr im Galopp. Joran beschleunigte ihr Überwechseln in seine Welt so sehr, dass keiner von ihnen den flüchtigen Wandel der Landschaft bemerkte. Er begann vor Freude zu jubeln, als wollte er die Ankunft der Sieger eines Turniers verkünden. Ophelia, Virgine und Selene liefen ihren übel zugerichteten Kämpen freudig entgegen, gefolgt von der ganzen Kinderschar. Es ertönten Schreckensschreie und erleichterte Seufzer; Umarmungen und Küsse wechselten sich ab. Ganz anders als in seiner üblichen Gleichgültigkeit dem Leben gegenüber drückte Theon Allans und Virgines Zwillinge fest an sich.


  Elea war auf den Beinen und hatte dem strahlenden Tanin eine Hand auf die Schulter gelegt. Andins Herz wäre bei diesem Anblick fast vor Seligkeit explodiert.


  Sie war auf den Beinen und wirkte schön in ihrer Erschöpfung. Andin liebte es, sie so fraulich zu sehen: Sie trug einen langen, cremefarbenen Rock und ein Mieder, das so blau wie ihre Augen war. Ihr leichtes Hemd belastete ihre Schultern kaum.


  Sie war auf den Beinen, schön und am Leben. Sie sah nur ihn an und wies noch nicht einmal mehr Verletzungen auf. Alle Schmerzen und jegliche Furcht waren verschwunden.


  Sie war auf den Beinen, schön, am Leben – und er war rasend verliebt in sie.


  Andin fiel fast von Zarkinns Rücken, um sich in ihre Arme zu werfen, lächelte dann aber plötzlich verschmitzt und fiel stattdessen auf die Knie, ihr zu Füßen. Er hob die Arme über den Kopf und bot ihr mit den Händen sein Schwert dar, an dessen Parierstange noch immer das nachtblaue Band befestigt war.


  »Herrin meiner Gedanken, Königin meines Herzens, dank Eurer Liebe kehre ich als Sieger zurück!«


  Elea, die von seiner unerwarteten Geste daran gehindert worden war, ihm entgegenzueilen, spürte, wie ihr Tränen der Rührung in die Augen schossen. Mit errötenden Wangen lächelte sie dem vor Leidenschaft und Hoffnung strahlenden Gesicht zu ihren Füßen zu. Sie war glücklich, dass alles einen so guten Ausgang genommen hatte. Nun wartete sie nur noch auf den Kuss, mit dem solch schöne Liebesgeschichten enden.


  Ein Schrei durchbrach den Zauberbann, Verzweiflung, die im Nein! einer vor Angst versagenden Stimme zum Ausdruck kam. Eleas Blick riss sich von Andins Augen los, um sich auf das zu richten, was Ceban so erschreckt hatte. Auf der Klippe, in die der Hügel auslief, war soeben San erschienen.


  Elea lächelte nicht mehr und verlor beinahe den Verstand: Einige Augenblicke blieb sie reglos stehen. Der Verbotene Wald schien die Farbe zu wechseln, während sich gleichzeitig ihr Herz vor Entsetzen zusammenzog. Der Wolf – ihr Wolf! – war blutüberströmt. Mit letzter Kraft konnte er gerade noch über den Boden kriechen; er kam zu ihr. Elea lief los. Was spielte es für eine Rolle, dass sie selbst noch geschwächt war? Sie rannte auf das Unglaubliche zu. San brach vor ihr zusammen, ein winziger Rest von Leben war noch in ihm, wie sich an einem Atemzug zeigte.


  Entsetzt, ohne Aufschrei, ohne Tränen, kniete Elea neben ihm nieder.


  Was hatte man San angetan? Welcher Grausamkeit hatte es bedurft, um ihm derart viele Wunden zuzufügen? Sein Fell war blutverklebt, seine Augen starrten Elea wie in einer letzten Aufwallung von Hoffnung an. Er suchte Schutz und Pflege bei seiner menschlichen Freundin. Als ganz junger Wolfswelpe hatte er durch Beobachtungen im Wald erkannt, dass sie heilkundig war. So war er zu ihr gekommen, als ihm ein großer Dorn in den Lefzen gesteckt hatte. Er hatte ihn nicht mit den Reißzähnen erreichen können und mit den Pfoten nur noch tiefer hineingedrückt. Nun, da er wieder litt, kehrte er vertrauensvoll zu ihr zurück. Damals hatte das junge Mädchen ihn vor einer Entzündung und vor dem sicheren Tod bewahrt – aber was konnte sie heute angesichts eines solchen Blutbads ausrichten?


  Im Kopf hörte Elea wieder einen Satz der Feen: Dieses Füllhorn wird von dir keine Schmerzen mehr als Preis für eine Heilung verlangen.


  Aber nur von ihr nicht! Das galt nur für sie! Elea konnte das Füllhorn nicht bei dem Wolf anwenden, ohne ihm noch mehr weh zu tun und ihn so zu töten! Warum? Hatte er nicht ebenfalls gerade unbegrenztes Leid durchgemacht? San war überzeugt, dass sie ihn heilen würde – das sah sie seinen Augen an. Er, der nur tötete, um zu fressen und die Seinen zu beschützen, verstand die Unbarmherzigkeit der Menschen nicht. Er glaubte an die junge Frau.


  Sanft legte Elea ihm die Hand auf den Kopf. Indem sie die Zukunft und das Böse ausblendete, fand sie ihre Stimme wieder und streichelte ihn.


  »Ich werde mich um dich kümmern, San, ja, du wirst sehen, bald hast du keine Schmerzen mehr, du leidest nicht mehr. Ich werde mich um dich kümmern.«


  Mit blutüberströmten Händen strich sie ihm über die Stirn, über den runden Fleck, der jetzt die Farbe der Opferung hatte. Sie tröstete ihn, sie wollte selbst daran glauben. Eine kleine Zungenspitze leckte ihr dankbar die Finger, und sie wusste, dass alles vorbei war. Vornübergebeugt, die Stirn auf den Kopf des Wolfs gelegt, kniete sie reglos da. San hatte kein einziges Mal gewimmert. Schon immer und bis in alle Ewigkeit sterben Wölfe stumm.


  Es war alles still, nicht einmal mehr ein Vogel zwitscherte.


  Alle Bewohner des Verbotenen Waldes waren aus ihrem Freudentaumel gerissen. Der große Sten wusste, dass er nun nie erfahren würde, wie dieser Wolf es immer hatte wagen können, sich auf ihn zu stürzen und ihn zu Boden zu strecken. San nahm das Geheimnis seiner Intelligenz mit in den Tod.


  Andin trat an Elea heran. Er wollte sie in die Arme nehmen und versuchen, sie zu trösten. Aber sie stand ruckartig auf und ging an ihm vorbei, ohne ihn anzusehen. Ihr Gesicht war erstarrt, dreifach verschlossen. Behutsam machte sie einige Schritte durchs Gras und ging auf die Wiese hinab. Mit blutverschmierten Händen packte sie ihren fleckigen Rock und riss mithilfe ihrer Zähne die Seiten auf. Dann drehte sie sich zu ihren Freunden um. Tränen waren ihr in die Augen getreten und strömten ihr lautlos über die Wangen: Sie nahmen die Farbe des Bluts an, auf das sie fielen.


  Dann ging alles sehr schnell. Elea ließ mithilfe ihres Füllhorns ein Messer erscheinen und lief los. Mit der Kraft des Hasses gelang es ihr, auf ihr Pferd zu steigen; sie ritt in den Wald hinein. Andin wollte sie aufhalten, aber Joran verstellte ihm den Weg.


  »Sie hat ein Recht, Rache zu nehmen.«


  Andin war nicht einverstanden damit. Er stieß das Chimärenwesen gewaltsam beiseite und rannte über die Wiese. Auf sein Pfeifen hin ließ Nis ihn nicht lange warten: Er sprang auf ihren ungesattelten Rücken.


  Schnell wie ein Vogel im Flug schoss er zwischen den ersten Bäumen hindurch und über die Brücke-ohne-Wiederkehr. Bald hörte er die Hufschläge eines Pferds im Galopp vor sich. Dann zeichneten sich die Umrisse einer Reiterin ab, die durchs Gesträuch hastete. Andin hielt Elea auf, indem er sich auf sie stürzte und sie zu Boden riss. Er schützte sie vor dem Aufprall, indem er als Erster mit dem Rücken auf dem Boden landete. Sie versuchte sich zu wehren und begann zu schreien, aber sie hatte nicht die Kraft, gegen Andin zu bestehen. Er ließ sie erschöpft am Boden zurück, holte sich seinen Bogen und seine Pfeile von Zarkinns Sattel und ritt im Galopp auf seiner Stute davon.


  Elea saß inmitten des Laubs und schrie ihre Schwäche und ihren Protest heraus, aber nichts konnte den jungen Mann aufhalten.


  Er ritt nicht einfach blind voran. San hatte im Vorüberkommen überall Spuren hinterlassen. Sein frisches Blut besudelte das Leben und gab den Weg vor, wie ein anklagender Finger, der auf seinen Mörder zeigte. Andin kam auf die Große Ebene hinaus. Vor dem fahl gewordenen Himmel war eine Feuerstelle in der Landschaft zu erkennen.


  Im Schutze einiger Felsen saßen drei Männer und lachten und schmausten fern aller Dörfer, die sie im Laufe des Tages angegriffen hatten. Sie hatten mehr Glück gehabt als die anderen: Sie hatten sich aus der Schlacht zurückgezogen, bevor alles eine tragische Wendung genommen hatte. Im Augenblick feierten sie ihre Feigheit und rissen Witze über ihre Grausamkeit einem Wolf gegenüber, dessen Kadaver sie am folgenden Tag suchen wollten.


  Die Sonne war vom matten, gleichförmigen Himmel verschwunden; die Nacht nahte. Eine Bewegung, ein Schatten, ein Geräusch sorgten dafür, dass die drei Söldner sich umdrehten. Auf der Kuppe eines kleinen Hügels zeichnete sich die Silhouette eines Reiters im Abendlicht ab, schwarz, majestätisch, bewaffnet – die Maske!


  Andins Amalyse war dem Befehl des jungen Mannes zuvorgekommen: Sie hatte sich von selbst über sein Gesicht gelegt. Das Todesurteil war gefällt. Andin spannte kalt seinen Bogen.


  Die drei Männer waren einen Augenblick lang wie gebannt von der Erscheinung: Dann suchten sie furchtsam hinter den Felsen Schutz. Der Abstand, den die Maske zu ihnen hielt, beruhigte sie: Der Mann war zu weit entfernt, um sie zu treffen, und wenn er näher kam, würde er allein gegen drei bestehen müssen. Es gab hier keine Gräben und kaum Bäume. Der gepflügte Boden des Brachfelds bot dem Angreifer keinerlei Deckung.


  Doch beim ersten Schuss fiel einer der Söldner, einen Atemzug später folgte der zweite. Woher stammte diese Waffe, die eine derart außergewöhnliche Schussweite besaß? Hinter seinem Felsen auf den Boden gepresst versuchte der dritte Söldner nicht, sich diese Frage zu beantworten, sondern nur die, wie er entkommen konnte.


  Er setzte alles auf eine Karte und rannte zu seinem Pferd hinüber, um zu fliehen. Er bekam einen Pfeil in den Schenkel; die Schmerzen, die der Treffer hervorrief, brachten ihn aus dem Gleichgewicht.


  Im Schritt ritt der junge Mann heran, um dann vor dem Söldner vom Pferd zu steigen, der sich über seine Verletzung krümmte. Andins Blick war hinter seiner Maske ernst, sein Gesicht gleichmütig. Er setzte dem Mann das Schwert an die Kehle. Der Söldner begann in all seiner Feigheit zu flehen. Er wusste ganz genau, wofür die Maske Rache nehmen wollte.


  »Es gibt immer Tote und Sieger«, argumentierte er. »Das ist das Gesetz der Schlachten! Aber es gereicht den Großen zur Ehre, die Besiegten am Leben zu lassen, nicht wahr? Es war doch nur ein Tier, oder?«


  Er spürte, wie der Stahl des Schwerts ihm die Haut durchstach. Diesen letzten Satz hätte er nicht hinzufügen sollen!


  »Warte! Warte! Ich verrate dir ein Geheimnis. Wir haben ihn nur gefoltert, um einen Liebestrank zu erhalten. Ich weiß, wie man aus dem Mark der linken Hinterpfote eines gut ausgebluteten Wolfs ein unfehlbares Mittel herstellt! Dir können Tausende von Frauen zu Füßen liegen, wenn du mich am Leben lässt!«


  Die Klinge des Schwerts löste sich von seinem Hals. Er glaubte, gewonnen zu haben.


  »Ich wusste, dass dich das interessieren würde! Welcher Mann auf diesen Welten sucht nicht nach der Liebe?«, fuhr er selbstbewusst fort. »Du wirst alle Frauen, die du begehrst, bis in alle Ewigkeit bekommen. Wir müssen nur den Kadaver des Wolfs wiederfinden.«


  Andin hörte sich all diese Abscheulichkeiten an. Er ließ den Mann reden, um sich mit dem Ekel zu sättigen, den der Söldner ihm einflößte. Niemals – noch nicht einmal für Elea, und auch für niemanden sonst! – hätte er einem anderen, und sei es ein Tier, unter solch entsetzlichen Qualen das Leben geraubt, um eine mögliche Liebe zu erzwingen. Dem jungen Mann wurde beinahe übel, als er sah, wie der Mann die eingetrocknete Pfote eines Wolfs aus der Tasche zog, um seine Aussagen zu beweisen. Er bot sie ihm als Geschenk im Austausch gegen sein Leben an.


  Gewöhnlich hätte Andin keinen entwaffneten Verwundeten getötet, aber in diesem Fall war sein Abscheu stärker als sein Mitgefühl. Verächtlich rammte er dem Mann das Schwert in die Kehle. Für Elea. Für San.


  Die Amalyse hob sich. Andin blieb einen Moment lang vor dem Soldaten stehen, dessen Gesichtsausdruck nun für immer überrascht bleiben würde. Dann ließ ein Aufschrei ihn herumwirbeln. Elea erschien. Sie fiel beinahe hin, als sie vom Pferd stieg, und stürzte sich auf Andin. Sie hätte ihn gern verprügelt und an ihm den Rachedurst ausgelebt, den zu stillen er ihr verweigert hatte, aber ihre Fäuste hatten nicht so viel Kraft, wie sie wollte.


  »Nicht du, nicht du«, weinte sie.


  Andin ignorierte ihre matten Hiebe und nahm sie in die Arme. Es gelang ihr nicht mehr zuzuschlagen. Immer wieder schluchzte sie dieselben Worte. Andin zog sie noch enger an sich, die Wange an ihre Schläfe gelegt. Er hätte sie gern vor all diesem Schmerz und Kummer beschützt. Eine Hand auf ihre aufgesteckten Zöpfe gelegt, küsste er sie sanft und suchte ihre Lippen zwischen all den Tränen. Elea hob leicht den Kopf: Sie brauchte diese Umarmung, nach der sie sich schon so lange sehnte, jetzt mehr denn je. Ihr Kuss zeugte von der Hingabe der ersten Liebe, schmeckte aber zugleich nach Blut, Tränen, Schmerz und Tod.


  Ein Stück entfernt hinter einer Feldulme versteckt beobachtete Joran sie bitter. Er kam sich plötzlich klein und erbärmlich vor und wusste, dass Andin die einzigen Worte murmelte, die Eleas verliebtes Herz zu trösten vermochten. Der junge Mann hatte sie schon so lange zu ihr sagen wollen! Joran wusste gut, dass Andin unglücklich darüber war, erst in diesem Augenblick die Kraft zu finden, Elea dies alles zu gestehen.


  Das Ungeheuer hasste sich an diesem Abend selbst und kam sich abscheulich vor, des Lebens und der Liebe unwürdig.


  Joran hatte immer gewollt, dass Elea tötete, und wäre sicher erfreut gewesen, wenn ihr Schwert endlich mörderisch geworden wäre. Sie musste Kortas Gegnerin werden! Aber das Eingreifen Andins, von dem er zunächst geglaubt hatte, dass er alles verderben würde, hatte alles gerettet. Elea war nicht die Kämpin der Feen. Ihre Hände waren unbefleckt, nicht des geringsten Verbrechens schuldig, und Joran begriff plötzlich, warum das wichtig war.


  Er betrachtete seine eigenen Hände voll Abscheu. Wie schwarz sie doch waren! Schwarz und brüchig, wie das Blut seiner Opfer, das ihm an den Fingern getrocknet war: Vierhundert Jahre des Mordens. Und er hatte gewollt, dass Elea ihm ähnlich wurde! Er hätte sie an ihrer Rache hindern müssen, nicht Andin.


  Das Töten im Zorn war der Ursprung von Joranikars ganzer Barbarei gewesen. Das Strömen des Bluts war für ihn zu einem Vergnügen geworden, zu einem notwendigen Übel, um seinem Hass Genüge zu tun. Der Große Hexer Ibbak hatte sich seiner bedient und hatte seinen Ehrgeiz bis ins Unermessliche gesteigert. Joranikar war sich nicht bewusst geworden, dass er sich seit langem vor sich selbst ekelte: Er hatte weiter getötet, um zu vergessen, wie ein Trinker, der jeden Tag ein Glas mehr leert. Er war in einen Teufelskreis der Grausamkeit geraten und hatte die Tragweite seiner Taten nie erkennen wollen.


  Joran fühlte sich ungeheuerlich.


  Nach einem letzten Blick auf das eng umschlungene Paar drehte er sich um und ging auf seinen Wald zu, sein Revier, die einzige Welt, die er verdient hatte. Joran war an diesem Abend eine letzte Lehre erteilt worden. Er hätte gern das Blut aufgewischt und seine früheren Taten wiedergutgemacht. Aber er konnte sie weder ungeschehen machen noch vergessen.


  


  


  Der Gesang der Wölfe


  


  Der König hatte zu schreiben aufgehört. Thalan vernahm das Kratzen der Feder nicht mehr. Der junge Edelmann richtete sich auf. Endlich hatte das lange Warten ein Ende! Er hörte noch, wie einige Schubladen aufgezogen wurden und Papiere raschelten; dann rief der König ihn.


  Thalan zog sich das Wams zurecht und versuchte, seine Kappe zu glätten. Er musste tief Luft holen, bevor er eintrat. Dabei gab er vor, nicht zu bemerken, dass die Augen Seiner Majestät noch immer gerötet waren. Aber der Herrscher legte es nicht auf Heuchelei an. Er begann mit ernster Stimme:


  »Ihr seid von nun an der einzige Mensch, dem ich vertrauen kann. Euer Entsetzen über all die Enthüllungen im Wirtshaus hat mir bewiesen, dass Ihr von nichts wusstet und unschuldig seid. Ihr seid jung, Thalan, noch ein zerbrechliches Nichts, aber ich habe nur Euch als Verbündeten. Sagt mir, dass ich recht daran tue, daran zu glauben.«


  »Eure Majestät kann alles von mir verlangen, sogar mein Leben, wenn Ihr es wünscht«, antwortete der Page großherzig.


  Der König runzelte einen Augenblick lang die Stirn und musterte ihn erneut.


  »Ich hoffe, dass ich nicht derart viel von Euch fordern werde.«


  Er trat an seinen Schreibtisch aus Eichenholz und nahm ein dickes Schreiben, das sich in einer versiegelten Ledermappe befand. Er reichte sie dem Pagen.


  »Ich wünsche nur, dass Ihr diesen Brief zu Prinzessin Eline bringt. Aus Gründen, die Ihr vielleicht noch nicht nachvollziehen könnt, kann ich das nicht selbst tun. Ihr müsst Ihr die Botschaft eigenhändig und wenn möglich fern von allen Blicken übergeben. Ich bestehe darauf, dass Ihr sie nur ihr persönlich übergebt. Kein anderer Mensch auf der Burg darf das Schreiben lesen. Und was alle Blicke betrifft: Geht den Scylen aus dem Weg, lasst niemals mehr zu, dass auch nur einer von ihnen sich Euch nähert. Euer Leben hängt davon ab, aber vor allem auch Eure Ehre und die, die ich Euch anvertraue. Ich bin mir sicher, dass Euch jemand den Weg verstellen wird, also überlasse ich es Eurer Intelligenz, alle Hindernisse zu überwinden. Habt Ihr verstanden?«


  »Ja, Euer Majestät«, antwortete Thalan brav und ängstigte sich angesichts dessen, was der König sagte, immer mehr.


  »Ich lade Euch eine weitaus größere Last auf die Schultern, als Ihr annehmt. Und ich vertraue Euch auch dies an.«


  Der König zog seinen eindrucksvollen Siegelring ab und übergab den Rubin dem Pagen. Thalan riss vor Unverständnis und Schrecken den Mund auf.


  »Ich verlange von Euch, ihn zu verstecken«, unterbrach der König, bevor er protestieren konnte. »Es ist wichtig, dass der Herzog von Alekant ihn nicht findet, falls mir etwas zustößt.«


  »Majestät!«


  »Man muss mit allem rechnen, Thalan, dem Besten wie dem Schlimmsten. Es ist möglich, dass ich von meinem Besuch beim Herzog von Alekant nicht zurückkehre. Dieser Herr neigt dazu, sich derer, die ihm lästig sind, rasch zu entledigen, und ich kenne seine Macht.«


  »Oh! Eure Majestät, gestattet, dass ich Euch begleite! Erweist mir die Ehre, Korta unter Euren Messern sterben zu sehen! Ich flehe Eure Majestät an! Zum Gedenken an meinen Vater!«


  »Nein, Thalan, ich habe Euch einen weitaus wichtigeren Auftrag erteilt. Und wenn Ihr derart unbarmherzige Wünsche äußert … Findet Ihr nicht, dass Grausamkeit in diesem Land schon genug Blutvergießen verursacht hat?«


  »Euer Majestät, wollt Ihr den Herzog etwa verschonen?«, fragte der Page empört.


  »Macht Euch keine Gedanken mehr um all das, ja? Hört auf zu grübeln, spart Euch Eure Ideen für die Erledigung meines Auftrags auf. Die Verbrechen des Herzogs von Alekant werden nicht ungestraft bleiben, und Euer Vater wird gerächt werden. Ich gebe Euch mein Wort darauf. Geht. Und kommt nicht vor morgen Mittag in mein Schreibzimmer zurück.«


  Der Page verneigte sich, nahm den Brief und den Ring. Aber er blieb noch einen Moment stehen; sein Blick ruhte auf seinem König.


  »Ich glaube an Eure Majestät.«


  »Passt auf Euch auf. Vertraut nur Euch selbst.«


  Thalan verneigte sich erneut und ging hinaus. Der Herrscher sah zu, wie die schwere Tür sich hinter dem Jüngling schloss, und blickte eine Weile ins Leere.


  Dann ging er langsam zu der hölzernen Treppe, die zu den Galerien des ersten Stockwerks auf der rechten Seite des Thronsaals emporführte, und zog eine Schublade auf, die in die mit geschnitztem Flechtwerk und Vögeln verzierte Treppenspindel eingelassen war. Kurz darauf grüßte ein Adliger Seine Majestät in den Korridoren. Der König war zu sehr mit seiner Entscheidung beschäftigt, um den Mann zu sehen: Entschlossenen Schritts ging er einsam auf die Gemächer des Herzogs von Alekant zu. Ein Diener traf zur selben Zeit mit einem Tablett ein, auf dem etwas zu essen für Korta stand. Muht war noch nicht zurück, der Herzog war allein. Zur Überraschung des Bediensteten – von dem all diese Informationen stammten – nahm der König ihm das Tablett ab und schickte ihn fort.


  Wenig später klopfte der König an die Tür des Herzogs und trat auf seine Aufforderung hin ein.


  Korta war sehr erstaunt, ihn zu sehen. Seine Männer hatten ihm gesagt, dass sie den König in Etel erkannt hätten. Aber das strahlende Lächeln, das der König zur Schau trug, ließ ihn an ihren Aussagen zweifeln.


  »Ich störe Euch doch nicht?«


  Ganz wie seine prunkvollen Gemächer waren auch die Gewänder des Herzogs düster und vorwiegend in Blutrot gehalten.


  »Fühlt Euch hier wie zu Hause, Euer Majestät«, antwortete Korta denkbar heuchlerisch.


  »Hier, Euer Tablett – ich habe es im Vorübergehen mitgenommen.«


  »Die Mühe hättet Ihr Euch nicht machen dürfen, Majestät. Nehmt bitte Platz, und unterrichtet mich darüber, was mir die Ehre Eures Besuchs verschafft!«


  »Ich komme nur zum Vergnügen«, antwortete der König und ließ sich elegant in einem weich gepolsterten, hochlehnigen Sessel nieder.


  »Ich danke Eurer Majestät dafür, mir diese Freude zu machen. Wünscht Ihr, mit mir zu speisen?«


  »Ich werde Euch nur mit einem Glas Wein Gesellschaft leisten. Ich danke Euch.«


  Korta stand auf. Seine Hose aus schwarzem Leder knarrte. Er nahm die Karaffe, die der König auf dem Tablett hereingetragen hatte.


  »Ihr werdet sehen, dass dies ein ganz vorzüglicher Wein ist«, fuhr Korta durchtrieben fort, während er das dickflüssige Getränk in zwei Gläser einschenkte.


  »Ich bin mir sicher, dass er besser als der ist, den ich heute in Etel im Wirtshaus getrunken habe«, antwortete der König. »Der war ein bitteres Nichts.«


  Der König hatte die Ellenbogen auf die Armlehnen gestützt und die Finger vor dem Mund verschränkt. Sein Blick war plötzlich finsterer als die Dunkelheit hinter dem Rücken des Herzogs von Alekant.


  Korta hatte sich nicht gerührt; er hatte die Botschaft voll und ganz verstanden. Sein Blick verlor sich einen Moment lang in dem Glas, das er in der Hand hielt. Dann drehte er sich um. Er reichte den Wein dem Herrscher, der ihn kühl annahm, und ließ sich mit seinem eigenen Glas gegenüber von ihm nieder.


  »Es ist sehr lange her, dass Eure Majestät den Palast zuletzt verlassen hat. Erzählt mir doch davon«, schlug Korta ohne jegliche Unschuld vor. »Ich denke, das dürfte interessant sein.«


  »Sehr«, betonte der König.


  Fünfzehn Wölfe waren in den Verbotenen Wald gekommen und umkreisten nun Sans Kadaver. Sie griffen jeden an, der es wagte, sich ihm zu nähern. Selbst mit einem Feuerbrand in der Hand hatte Sten nicht nahe genug herangelangen können, um den Wolf zu begraben. Der Riese aus Ize legte Wert darauf, seine wiedergewonnenen Kräfte auf diese Aufgabe zu verwenden, aber das Rudel war entschlossen, seinem Leitwolf die letzte Ehre zu erweisen.


  Der Gesang begann mit einem Heulen, das dem Rauschen des Windes in den Zweigen glich, einem klaren, volltönenden Laut. Er ging von einem einzelnen Wolf aus. Aber kaum dass er einen erschütternden Ton, der Trauer ausdrückte, erreicht hatte, fiel ein anderer mit ein. Einer nach dem anderen erhoben die Wölfe noch lauteres Geheul oder ließen es abrupt mit einem tiefen, kaum hörbaren Grollen abbrechen.


  Der Beginn dieses Heulens, das durch den ganzen Wald schallte, ließ Elea das Blut in den Adern gefrieren. Sogar Andins Zärtlichkeit konnte sie nicht mehr wärmen.


  Der verstörende Klang breitete sich langsam aus, schwoll im ganzen Wald immer stärker an und übertönte einen Augenblick lang alle anderen Geräusche. Mehrere Wölfe nahmen im Chor die langen Wellen aus hohen und tiefen Tönen auf, die an die Gestade des Windes brandeten. Man konnte unmöglich annehmen, dass dieser Gesang nur in Menschenohren melancholisch und schmerzlich klang. Dieser Ruf beklagte alle Ungerechtigkeit und alles Leid der Welten. Die Schnauzen, die zu den noch blassen Sternen hochgereckt waren, schienen zu flehen, genau wie die Bäume ihre Äste bittend ausstreckten. An welche Gottheit richteten sie sich, und wie konnte sie ungerührt bleiben?


  Auf aufsteigende Tonleitern folgten fallende, Harmonien wurden hinzugefügt, trafen aufeinander, vermischten sich und lösten sich wieder in einzelne Klänge auf. Doch all die verschiedenen Wölfe sangen nur ein Lied, eine einzige Klage.


  Inmitten dieses durchdringenden Abendlieds sah Elea wieder vor sich, wie ein junger Wolf mit geschwollenen Lefzen zu ihr gekommen war. Ein Wolf, der zu groß gewesen war, noch eine Mutter zu haben, aber zugleich zu jung, um ein Weibchen gefunden zu haben, das sich um ihn kümmerte. Sie erinnerte sich, wie er sich ihr genähert hatte, an seine Furcht, seine Kühnheit, seine Dankbarkeit, und schmiegte sich enger an Andins Hals.


  Dem jungen Mann fiel es schwer, alledem gegenüber gleichgültig zu bleiben. Sachte liebkoste er Eleas Haare, während er den durchdringenden Klageschreien lauschte. Er hätte an diesem Abend so glücklich sein können. Wie gern hätte er nur die Liebe zu Elea im Herzen getragen! Aber seine Ohren, die dieses nächtliche Geheul nicht mehr fürchteten, entdeckten darin nun Größe und Verzweiflung. Seufzend zog er Elea noch fester an seine Brust. Er wollte sie fortbringen, dieses Heulen zurücklassen, das in einem Umkreis von mehreren Meilen zu hören war, aber eine Erscheinung ließ ihn seine Bewegung unterbrechen. Eine schöne Wölfin hatte sich groß und fürstlich am Rande der Klippe niedergelassen.


  Abgesehen von dem Gesang, in den sie leiderfüllt mit einzustimmen schien, lenkten drei Wolfswelpen, die zwischen ihren Pfoten Schutz suchten, Andins Aufmerksamkeit auf die Wölfin. Die Kleinen versuchten, die älteren Wölfe zu begleiten, aber sie hatten nur dünne, klägliche Stimmchen. Ganz gleich, ob sie nur die anderen nachahmten oder echte Trauer empfanden, sie waren von ganzem Herzen bei der Sache. Der mittlere, der unwesentlich größer als seine Brüder war, wies auf der Stirn einen ungewöhnlich runden weißen Fleck auf.


  Der schmerzliche Anblick traf Elea unmittelbar ins Herz. Nun verstand sie, warum San in den letzten drei Monaten so viele Tage über nicht bei ihr gewesen war.


  »Beschütze deine Kleinen gut«, murmelte sie der Wolfsmutter zu. »Und lass niemals zu, dass sie sich den Menschen nähern.«


  Man erzählte sich, dass Wölfe einander treu blieben, selbst nach dem Tod. Elea betrachtete die schöne Wölfin, die ihren Schmerz herausheulte. Der Wald hatte ein schwarzes Gewand angelegt und empfand Mitgefühl mit ihrem Kummer: Die Wölfin verlor zugleich mit ihrem Liebsten auch ihre Stellung im Rudel.


  Elea spürte, in welch große Verzweiflung es sie jetzt gestürzt hätte, Andin wieder verschwinden zu sehen. Sie sank aufs Neue in seine Arme und ließ sich von ihm zu den Gebäuden am Großen Baum führen.


  Der Hass lastete schwer auf dem luxuriösen roten Zimmer: Er erstickte die beiden Männer. Dennoch saßen der König von Leiland und der Herzog von Alekant einander immer noch reglos gegenüber. Von weitem hätte es gewirkt, als würden sie sich bloß unterhalten und dabei ruhig ihren Wein trinken, wie zwei Freunde. Aber da waren noch diese eisigen Blicke, die verrieten, wie es in Wahrheit um ihr Verhältnis zueinander bestellt war. Kein Aufschrei war zu vernehmen, keine Drohung: Die Gewalt lag in der Wahrheit, die ohne Umwege mit grausamer Sanftheit ausgesprochen wurde: Beide verrieten dem jeweils anderen Einzelheiten über Vorgänge, um die er wusste. In diesem sonderbaren Gespräch unter vier Augen wurde alles offengelegt.


  »Das Elixier des Wahnsinns«, murmelte der König nachdenklich.


  Nun verstand er, warum er versucht hatte, seine dritte Tochter zu ermorden. Dass man sich seiner bedient hatte, um dieses entsetzliche Verbrechen zu begehen, widerte ihn an, aber es tröstete ihn, nicht selbst die Schuld daran zu tragen, dass er den Verstand verloren hatte.


  Der Herrscher seinerseits hatte dem Herzog erzählt, wie das Ungeheuer in das Schlafzimmer der Königin eingedrungen war. Es kostete ihn große Anstrengung, sich davon abzuhalten, Korta zu erwürgen, als dieser ihm in gleichgültigem Ton seine Verantwortung für das Massaker an den Kindern gestand, das in Leiland solche Bestürzung hervorgerufen hatte. Dennoch hätte der König bei dem Gedanken, dass Elea überlebt hatte, beinahe triumphierend gelächelt. Korta wollte ihm nicht die Befriedigung verschaffen zu erfahren, dass seine dritte Tochter noch am Leben war, aber der Herrscher hatte das schon bei seiner Rückkehr aus Etel begriffen. Wenn das Ungeheuer, das die Prinzessin entführt hatte, es darauf angelegt hätte, sie zu töten, warum hätte es sie dann gegen ein totes Kind austauschen sollen? Und wenn es sie hätte fressen wollen, warum hätte es sie dann dem anderen Säugling vorziehen sollen? Die Amme hatte all das damals gleich erkannt. Der König verstand nun endlich alles, was sie unternommen hatte, um die Entführung der kleinen Prinzessin zu vertuschen. Vielleicht hatte sie gar schon gewusst, wer Korta wirklich war?


  Seit der König begonnen hatte, die Wahrheit zu suchen, erschien ihm alles so klar wie frisches Quellwasser.


  »Sie ist die Maske, nicht wahr?«


  »Ja, Majestät«, räumte Korta verächtlich ein. »Und zu meinem großen Bedauern neigt sie leider dazu, mir zwischen den Fingern hindurchzuschlüpfen.«


  In diesem Augenblick wurde dem König das Glück zuteil, sich zum ersten Mal seit langer Zeit wohl zu fühlen. Er lachte sogar darüber. Bis jetzt hatte er sich Sorgen gemacht, dass Muht vielleicht hereinkommen könnte, aber nun war er so weit, beinahe darauf zu hoffen. Der Scylenkrieger konnte jetzt nichts mehr verhindern. Draußen schien Wolfsgeheul zu ertönen. Im Laufe des Tages hatte der Wind sich gedreht.


  »Wenn man sich vorstellt, dass ich von Euch verlangt habe, meine jüngste Tochter zu töten, bevor ich Euch erlauben wollte, die älteste zu heiraten! Das Leben ist doch seltsam, findet Ihr nicht? Auf Eleas Erfolg!«, fügte er hinzu, hob das Glas, führte es noch einmal an die Lippen und trank seinen Wein aus. Dann stellte er das Glas neben seinem Sessel auf den Boden. Korta musterte den König und antwortete nicht. In seinen Augen standen zerstörerische Flammen; er verschmähte die letzten Schlucke und setzte sein Glas auf einem Tisch ab.


  »Und jetzt?«, fragte der Herzog mit einem diabolischen Lächeln.


  »Was soll denn Eurer Meinung nach geschehen?«, fragte der König mit unerwarteter Leutseligkeit erstaunt. »Wie es aussieht, wird Prinzessin Eline Prinz Cedric von Pandema heiraten. Ich werde ihnen den Thron von Leiland zum Hochzeitsgeschenk machen. Meine kleine Elea kann in den Palast zurückkehren, und man wird ihren Verbotenen Namen im ganzen Land laut aussprechen. Es ist sogar möglich, dass Elisa aus ihrem Schlummer erwacht. Herunter mit allen Masken und Schleiern! Nun wird nichts mehr das Glück dieses Landes aufhalten können. Das Bündnis mit unserem Nachbarkönigreich wird diesen Traum möglich machen: Es wird drei Ehen geben, eine dreifache Liebe; dreifach wird sich der göttliche Wille erfüllen. Euer Kampf gegen die Prophezeiung der Feen des Ostens, von der Ihr mir gerade erzählt habt, wird vergeblich gewesen sein.«


  Der heulende Gesang der Wölfe erklang immer lauter und war in jeder kleinen Gesprächspause zu vernehmen. Korta widersprach nicht und wirkte auch nicht erschrocken. Er wartete ruhig, bis der König seine Tirade beendet hatte, und ergriff dann das Wort:


  »Vergesst Ihr dabei nicht etwas oder eher jemanden, Euer Majestät?«


  »Wen? Euch etwa?«


  »Majestät, seid Ihr tatsächlich naiv genug anzunehmen, dass alles so einfach sein wird? Glaubt Ihr aufrichtig, dass ich Euch alles ganz einfach gestanden hätte, um Euren strafenden Zorn auf mich zu ziehen?«


  »Nein«, bekannte der König. »Ihr dürft Eure Pläne und Fehlschläge nur Euren Opfern enthüllen. Bei ihrem letzten Atemzug.«


  Kortas schwarze Augen pflichteten ihm bei.


  »Muss ich annehmen, dass Ihr mein Glas vergiftet habt?«


  Die einzige Antwort bestand in einem befriedigten Lächeln, das sich im Bärtchen des Herzogs abzeichnete. Der König wirkte nicht erschüttert. Er stützte ruhig den dichten, braunen Bart in die Hand.


  »Mit dieser Hinterlist habe ich bei Euch gerechnet. Bevor ich hereingekommen bin, habe ich selbst den Wein vergiftet.«


  Korta wurde blass.


  »Ich glaube Euch nicht«, stieß er hervor.


  »Und doch vergesst Ihr darüber schon Eure Manieren und jeglichen Respekt. Ich werde bis zu Eurem letzten Seufzer ‹Eure Majestät‹ für Euch sein.«


  »Ihr könnt doch nicht wirklich getan haben, was Ihr behauptet! Das wäre Selbstmord gewesen!«


  »Seine Majestät schert sich nicht um sein Leben«, antwortete der König mit einem kindlichen Lächeln. »Und Ihr habt Seiner Majestät alle Freude geschenkt, derer er bedarf, um in Frieden zu sterben. Ihr habt mich zu Eurem Komplizen gemacht«, fuhr er ernst fort. »Es ist nur natürlich, dass wir auch zugleich verschwinden. Ich habe diesen Tod gewählt, weil er Euch Schurken und mir unwürdigem Herrscher gut ansteht. Ich bin Euer Mörder, Ihr seid der meine. Noch einmal vielen Dank.«


  Der König stand auf und hüllte sich stolz in seinen Prunkmantel. Das Wolfsgeheul schwoll in der Nacht an und untermalte düster seine Worte.


  »Ich bedaure, nicht bleiben zu können, um zu sehen, wie Ihr Euch vor Schmerzen wie ein Hund auf dem Boden windet, aber ich lege keinen Wert darauf, Euch die Befriedigung zu verschaffen, meine eigenen Qualen mit anzusehen. Ich weiß nicht, wie mein Gift zugleich mit Eurem wirken wird.«


  Korta sagte nichts mehr, rührte sich nicht mehr. Sein Blick war ungläubig. Das Wolfsgeheul erfüllte seinen Kopf mit namenloser Furcht. Er spürte, dass all diese durchdringenden Schreie seinen Tod ankündigten.


  »Vielleicht gibt es ein Gegengift, aber da wir uns schon so lange unterhalten haben, wird die Wirkung bald eintreten und unumkehrbar sein«, bemerkte der König noch, bevor er sich zurückzog. »Es wird kein Blut fließen. Euer Tod wird so sauber wie nur irgend möglich sein. Euch werden die Hände zittern, Ihr werdet den Eindruck haben, dass Euer Bauch platzt, Euch wird schwindlig werden, und Ihr werdet das Gleichgewicht verlieren. Dann wird es Euch den Atem verschlagen, so dass Euch nur ein letzter Hauch für Eure Gebete bleibt. Denkt an all das Böse, was Ihr getan habt, an meine Königin, an meine Tochter Elisa und an alle, die unter Eurer Grausamkeit gelitten haben. Lebt wohl, unedler Herr!«


  Der König zog die Tür hinter sich zu. Ein Mann erschien genau in diesem Moment auf dem Gang. Dunkelgraue Hose, Silbergürtel, nackter, bleicher Oberkörper, platinblondes Haar, türkisfarbene Augen: Muht Dabashir. Der König musterte ihn mit triumphierendem Lächeln. Der Scylenkrieger begriff sofort, was vorging. Dann sorgte ein unerträglicher, plötzlicher Schmerz dafür, dass der Herrscher all seine Herrlichkeit verlor. Eine Hand auf den Bauch gepresst stützte er sich mit der anderen an der Wand ab, während er gequält das Gesicht verzog. Er blickte in den verlassenen, nächtlichen Korridor hinter Muht. Der Gang war schwach beleuchtet und nur von Rüstungen und Statuen bevölkert. An allen Gliedern zitternd rempelte der König den Scylenkrieger an, als sei er durchsichtig, und schlug den Weg zu seinem Schreibzimmer ein.


  Muht blieb einen Moment lang reglos stehen. Konnte er Korta zur Hilfe kommen? Der Hexergeist Ibbak bildete für den Herzog die einzige Hoffnung: Er konnte ihn am Leben erhalten und heilen. Aber wollte Muht das auch? Er wurde sich bewusst, dass er, falls der Herzog starb, dessen Platz im Kampf zwischen den Gottheiten würde einnehmen müssen. Gegen Prinz Andin kämpfen? Wäre er sich da sicher gewesen, zu gewinnen? Er war nicht nach Leiland gekommen, um zum Streiter der Gottheiten zu werden. Und dennoch … All seine ehrgeizigen Träume würden dann vielleicht Wirklichkeit werden. Wenn diese Geschichte ihm nicht über den Kopf wuchs, bevor … Er zögerte und trat dann ein.


  Korta stand aufrecht; beim Erscheinen des Scylen blieb er wie gelähmt und stumm. Er konnte nicht glauben, was ihm der König gesagt hatte. Aber die Hände begannen ihm zu zittern. Mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen betrachtete er sie: Sein gesamter Körper entglitt seiner Kontrolle. Auf einmal hatte er das Gefühl, ihm würden die Eingeweide herausgerissen. Er bäumte sich unter den Schmerzen auf, fiel auf die Knie und streckte hilfesuchend die Hand nach Muht aus. Der Scylenkrieger zögerte noch immer, denn er war sich unsicher, wie er sich entscheiden sollte. Er wusste nicht, was ihn letztendlich dazu trieb, Korta am Arm zu packen und den Hebel am Kamin einrasten zu lassen.


  Sie stiegen die Treppe hinunter. Korta war nahe daran, die Stufen auf dem Bauch hinabzurutschen. Seine Heilung hing von seiner Schnelligkeit ab. Er begann den Namen der bösen Gottheit zu schreien. Seine Stimme verklang in der Tiefe, während der gewaltige Kamin sich wieder schloss.


  Als der Scyle und der Herzog verschwunden waren, klopfte jemand anders an Kortas Tür. Nachdem sie einige Sekunden abgewartet hatte, schlüpfte Mistra, die Anstandsdame der Prinzessinnen, in das große Zimmer.


  »Gnädiger Herr?«, fragte sie wollüstig. »Der Sohn des Herzogs von Yil, der junge Thalan, treibt sich bei den Gemächern der Prinzessinnen herum. Ich glaube, er ahnt etwas. Euer Gnaden?«


  Die kleine, vertrocknete Frau wagte sich in die anderen Gemächer des Herzogs von Alekant vor, um nach ihm zu suchen. Sie konnte nicht anders, als sich vor einem eindrucksvollen Spiegel ein wenig zurechtzumachen.


  »Dieser Junge wird noch den Gang entdecken, der zu den Zellen führt, wenn Ihr nicht Euren … Euren Kolossen Bescheid sagt«, fuhr sie fort und strich sich das Kleid glatt.


  Sie warf einen letzten Blick ins Zimmer, stellte fest, dass sie offenbar allein war, und kehrte in den ersten Raum zurück. In dem zu eng geschnürten Korsett, mit dem sie sich ausstaffiert hatte, fühlte sie sich unbehaglich und wartete einige Augenblicke ab, bevor sie eine Entscheidung fällte.


  Das Wolfsgeheul zerriss die Nacht. Es hallte in allen Gängen des Palasts wider. Mistra hatte Angst vor solchen Tierlauten. Sie blickte zu den Gestirnen empor, ohne etwas zu verstehen. Die Monde waren heute Abend sichelförmig, nicht voll. Warum begannen die Raubtiere da zu heulen? War das ein böses Omen?


  Gedankenverloren sah sie das Glas des Herzogs auf einem Tisch stehen. Ihre Finger, die so mager wie Hühnerfüße waren, näherten sich ihm begehrlich. Sie hatte gehört, wie junge Dienerinnen einander erzählt hatten, dass es genügte, aus dem Glas des Mannes zu trinken, den man im Sinn hatte, und dabei die Gottheiten anzurufen, um an seinen Träumen teilzuhaben und von ihm geliebt zu werden. Mehr brauchte es nicht, um die alte Jungfer, die in unverbrüchlicher Liebe zum Herzog von Alekant entbrannt war, zum Handeln zu verleiten. Sie sah sich rasch um und stürzte in einem Zug den restlichen Wein hinunter.


  Mistra sah Korta niemals wieder und teilte mit ihm nichts als den Schmerz, der ihrem Tod vorausging.


  Thalan hielt den Atem an. An die Steinwände der Höhlen des Etelbergs geschmiegt, die sein Wams durchfeuchteten, verfolgte der Junge einen grobschlächtigen Kerl mit olivfarbener Haut. Er hatte Angst und zitterte an allen Gliedern. Die Worte Gefahr, Schmerz, Gefängnis und Tod tönten in seinem Kopf, aber er setzte die Beschattung fort. Er sah die Geschicklichkeit und Kaltblütigkeit seines Königs wieder vor sich und hörte die Worte über Mut und Klugheit, die sein Vater einst an einem Herbsttag zu ihm gesprochen hatte. Sein Wagemut erwuchs aus seiner Bewunderung für diese beiden Männer. Für sie würde Thalan bis zum Äußersten gehen.


  War es denn möglich, dass der Herzog von Alekant die Prinzessinnen in ein Verlies gesperrt hatte?


  Mithilfe der Spitzelei, zu der er nie fähig zu sein geglaubt hatte, war es Thalan gelungen, diese entsetzliche Entdeckung zu machen. Es fiel ihm noch immer schwer, daran zu glauben. Die Suche nach der Wahrheit trieb ihn über die Grenzen seines Muts hinaus. Wenn seine Prinzessinnen in Gefahr waren, musste er ihnen helfen, wenn sie gefangen waren, musste er sie befreien. Treue, Loyalität und Eid gingen ihm durch den Sinn, wann immer ihn das Bedürfnis zu fliehen, oder der Gedanke an die Wahnsinnstat, die er gerade beging, überkamen.


  Der wuchtige Koloss war in einen anderen Gang abgebogen und verschwunden. Thalan löste lautlos eine Fackel aus ihrem Eisenring und stellte sich auf die Zehenspitzen. Mit dem Rauch der Flammen zeichnete er eine schwarze Markierung ins Felsgewölbe und sicherte so nur für den Fall seinen Fluchtweg. Dann bog er ebenfalls um eine Felsformation und sah wieder den massigen Schatten von Kortas Mann vor sich.


  Die Dunkelheit beeindruckte Thalan nicht mehr. Er gewöhnte sich sogar an den Geruch nach abgestandener Luft und Fäulnis. Seine leichten Lederschuhe glitten über den Fels, ohne ein Geräusch zu verursachen, während er dem Klappern der Sandalen folgte. Der Junge hatte für den Augenblick Glück: Niemand ahnte, dass er in diesen Gang vorgedrungen war, und in den Korridoren der Kerker schienen nur der Koloss und er unterwegs zu sein.


  Der Mann mit der olivfarbenen Haut war gerade vor einem Gitter stehen geblieben. Thalan duckte sich in eine Nische. Der Schläger schien sich zu räuspern und zu grollen.


  Hoffentlich hat er keine weiteren Männer getroffen!, betete Thalan.


  Aber er hörte, wie ein Tablett umgestoßen wurde, und dann eine Frauenstimme.


  »Verschwindet!«, schrie sie in höchster Aufregung.


  Thalan erkannte sofort Prinzessin Elines Stimme. Sein Herz machte in seiner Brust einen Satz nach vorn. Er hatte keine Angst mehr und fror auch nicht länger, denn nun brannte ihm das Wort »Retter« im Gehirn. Es gelang ihm, seinen Eifer zu zügeln, bis der Koloss aus seinem Blickfeld verschwunden war. Dann rannte er zur Kerkerzelle der Prinzessinnen und blieb vor dem Gitter stehen. Der Gestank und die Widerlichkeit des Orts erschütterten ihn. In dem Verlies lag ein Körper ausgestreckt, ein weiterer schien zu beten.


  »Prinzessin Eline?«, rief er leise.


  Ein Gesicht von bezaubernder Schönheit und Blässe wandte sich ihm zu. »Thalan?«


  Aber der Page konnte nicht mehr antworten. Einen Moment lang hatte er Eline wie erstarrt in die Augen gesehen, dann hatte er den Kopf vor dem Verbotenen gesenkt. Nun schluckte er seinen eigenen Speichel hinunter: Er war dem Tode geweiht!


  »Thalan, wie seit Ihr bis hierher vorgedrungen?«, fragte die junge Prinzessin und kniete am Gitter vor ihm nieder. »Ihr seid in Gefahr! Der Schläger wird zurückkommen! Bleibt nicht hier. Geht, sagt meinem Vater Bescheid!«


  Sie hatte ihn am Handgelenk gepackt, um ihn zu schütteln. Er reagierte nicht.


  »Thalan? Hört Ihr mich?«


  Er hob erneut den Blick zu ihr. Langsam.


  »Ihr … Ihr seid so schön«, stammelte er und vergaß alles bis hin zu seinem Auftrag.


  Eline unterdrückte ein Lächeln.


  »Ich bezweifle, dass dies der rechte Ort und der passende Zeitpunkt sind, um mir solche Komplimente zu machen. Kümmert Euch nicht um mein Gesicht, sondern tut, was ich Euch … Vorsicht!«


  Eine Hand war auf den Pagen niedergefahren und zerquetschte seine knochige Schulter. Als Thalan sich zu der steinernen Masse umdrehte, die ihn um gut zwei Köpfe überragte, glaubte er, sein letztes Stündlein hätte geschlagen. Mit seinen dicken Händen packte der entsetzliche Mann ihn am Hals und hob ihn zu sich hoch.


  »Nein! Lasst ihn los!«, schrie Eline und versuchte mit aller Körper-und Willenskraft, die Gitterstäbe auszureißen.


  Thalans Finger krümmten sich einen Augenblick lang um die gewaltigen Handgelenke des Schlägers. Er öffnete den Mund und schnappte nach Luft, doch vergeblich wehrte er sich und suchte nach einer Möglichkeit, sich aus diesem Würgegriff zu befreien. Der Page war nicht stark genug, um zu kämpfen, er konnte ihn nicht aufhalten, er würde ersticken! Seine Finger gruben sich in die rauen Kleider des Mannes. Bei seinen ungeordneten, hilflosen Bewegungen streifte er den Griff eines Dolchs, der im Gürtel steckte, und erkannte, worum es sich handelte. Hastig packte er die Waffe und verwendete alle Energie, die sein letzter Atemzug ihm noch bot, darauf, dem Kerl die Klinge in den Bauch zu stoßen.


  Getroffen, überrascht und vom Schmerz übermannt lockerte der Koloss seine Umklammerung und öffnete seinerseits den Mund, um zu schreien. Kaum dass er Thalan nicht mehr würgte, stach dieser mehrfach mit dem Messer auf ihn ein. Die Hoffnung, weiteratmen zu können, verlieh seinem Arm die Kraft, die Klinge in das verhärtete Fleisch zu treiben. Die Haut platzte wie ein übervoller Sack. Das schwarze Blut floss in Strömen. Aber die Finger lagen immer noch um seinen Hals, und der Junge spürte, dass er sterben würde. Kein Warnruf drang aus dem Mund des Schlägers, nur seine durchtrennte Zunge hing zwischen den weichen Lippen hervor. Am Ende brach der Mann wie eine einstürzende Steinmauer zusammen. Er stieß im Sterben nur ein einfaches Röcheln aus.


  Thalan war ebenfalls zu Boden gefallen. Auf allen vieren hustete er und rang weiter nach Luft. Der Atemzug, der ihm in die Kehle drang, war schmerzhaft, aber überlebenswichtig.


  »Thalan, geht es Euch gut?«, fragte Eline besorgt. »Thalan?«


  Der Junge richtete sich auf die spitzen Knie auf, eine Hand an den Hals gepresst, als wolle er die unsichtbaren Finger lösen, die ihn noch immer umklammerten. Er schüttelte den Kopf und sah angewidert den Leichnam des Schlägers an, der vor ihm hingestürzt war. Der Körper schien fester zu werden. Zitternd streckte Thalan die Hand aus und zog verstohlen seinen Dolch aus der Leiche, bevor er darin stecken bleiben konnte. Er wich gut zwei Schritte zurück und starrte einen Moment lang reglos seinen ersten Toten an. Dumpf, wie betäubt.


  Dann wandte er sich wieder Prinzessin Eline zu.


  »Ich werde Euch hier herausholen, Hoheit!«, verkündete er und war plötzlich bereit, alles in den Welten zu unternehmen, um das zu erreichen.


  Er suchte die Leiche vergeblich nach den Zellenschlüsseln ab, aber er gab nicht auf, sondern rammte seinen Dolch in das verrostete Schloss.


  »Hört auf, Thalan. Der Herzog von Alekant ist der Einzige, der Schlüssel zu meiner Zelle hat, und es wird Euch niemals gelingen, mit dem Ding da das Gitter aufzubrechen. Ganz abgesehen davon: Wie sollen wir Eurer Meinung nach Prinzessin Elisa von hier wegtragen? Habt Ihr auch nur die geringste Ahnung, auf welchem Weg wir dieses Labyrinth von Zellen verlassen können?«


  Elines himmelblaue Augen entflammten Thalans Herz wie zwei Sonnen. Mit seinen vierzehn Jahren sank der Junge in seine ersten Liebesregungen wie einst in die seidenen Laken seiner Kindheit. Er wurde sich bewusst, dass die Prinzessin nichts als ein Nachthemd trug, und errötete bis über beide Ohren.


  »Ich … Ich habe meinen Weg mit schwarzen Rußspuren an der Decke markiert«, stammelte er. »Ich kann Eure Hoheit doch nicht hier zurücklassen! Glaubt mir, ich fühle mich stark genug, um Prinzessin Elisa zu tragen. Und ich werde doch einen Weg finden, dieses Schloss aufzubrechen«, fügte er hinzu und hob einen Stein vom Boden auf.


  »Thalan!«, schrie Eline mit überschnappender Stimme auf. »Ihr werdet mit diesem Lärm nur sämtliche Kolosse anlocken! Es sind mindestens zwanzig von ihnen in diesen Gängen unterwegs. Setzt lieber meinen Vater über alles in Kenntnis. Wir müssen ihn davon unterrichten.«


  »Oh! Schöne Eline! Seine Majestät weiß über alles Bescheid!«, antwortete Thalan entmutigt. »Wir waren heute Nachmittag in Etel und haben uns als einfache Landstreicher ausgegeben. Und alles, was wir …«


  »Oh, Gottheiten!«, unterbrach ihn die Prinzessin. »Er hat doch wohl nicht alles auf diese Weise erfahren? Das wäre zu grausam!«


  »Doch, Hoheit. Seine Majestät ist in die Gemächer des Herzogs von Alekant aufgebrochen und hat mich damit beauftragt, Euch dies hier persönlich zu übergeben.«


  Eline hatte aufgehört nachzudenken – sie wollte es nicht mehr. Sie hatte Angst. Atemlos nahm sie die Lederhülle entgegen und riss die beiden Leinwandbeutel, die das Pergament schützten, beinahe in Fetzen.


  »Versucht, den Leichnam des Schlägers zu verbergen, Thalan«, verlangte sie, um den Pagen aus dem Weg zu bekommen, bevor sie sich in ihre Lektüre versenkte.


  Warum standen ihr Tränen in den Augen? Warum zitterten ihr die Hände so? Warum tönten ihr Thalans Bemühungen, den zur Statue gewordenen Toten zu verrücken, so laut wie ihr Herzschlag in den Ohren?


  Eline zwang ihre Augen, trocken zu werden, und las mit zugeschnürter Kehle den ersten Satz:


  »Mein Kind, wenn Ihr diese Zeilen lest, werde ich nicht mehr am Leben sein.«


  »Nein!«, rief Eline und sprang auf.


  Sie klammerte sich ans Gitter und zwang sich, nicht zu schreien.


  »Thalan! Thalan!«


  Es war dem Jungen nicht gelungen, den Koloss zu bewegen.


  »Der König will sich umbringen, Thalan! Ich flehe Euch an, rettet meinen Vater! Lauft! Lauft! Haltet ihn auf!«


  Der Junge rannte sofort in die Gänge davon, so schnell er nur konnte. Eline sank am Gitter zusammen.


  »Ich flehe Euch an, rettet ihn!«, wimmerte sie.


  Vielleicht war es noch nicht zu spät? Ihr Herz fürchtete sich so sehr davor, von ihm alleingelassen zu werden. Einen Moment lang gab sie sich ihren Tränen hin, dann fand sie die Kraft weiterzulesen:


  »Ich habe weder Eure Tränen noch die Trauer meines Volks verdient. Ich war weder ein guter Vater noch ein guter König. In welchen Schlummer ich all diese Jahre über versunken war, weiß ich nicht, aber heute bin ich erwacht – und heute werde ich sterben.


  Ich habe alles erfahren, Eline. Ein Wirt, seine Schankmagd und ein alter Trinker haben mir alles erzählt, ohne zu wissen, wer ich war. Nun weiß ich um alle Schrecken meiner Herrschaft, all meine Fehler, meine Unwissenheit und Leichtgläubigkeit. Diese drei Eteler haben mir gesagt, dass der König noch immer eine Hoffnung darstellt, und die werde ich also heute Abend für sie sein. Bei meinem letzten Atemzug und dem des Herzogs von Alekant wird das Land von einem irregeleiteten Narren und von seinem Peiniger erlöst sein.«


  »Lauf, Thalan, lauf«, flehte Eline und wischte sich die Tränen ab, die ihr über die Wangen strömten.


  Ihr Blick irrte zu den Deckenbalken, als könne er dem laufenden Jungen folgen. Thalan betete ebenso sehr wie Eline. Er stürzte durch die verlassenen Gänge und versteckte sich in düsteren Winkeln, wann immer ein Koloss vorüberkam. Während er hinauf in die Burg eilte, hatte er das Bedürfnis, alles umzustoßen, was ihm im Weg stand. Elines Gesicht begleitete ihn, und es brach ihm das Herz, wenn er daran dachte, wie viele Tränen die junge Frau vergoss, während sie den schrecklichen Brief las.


  »Durch Euch wird Leiland wieder zum Leben erwachen. Ich kenne Eure Sinnesart, Euer Herz, Euren Mut. Glaubt Ihr, ich könnte Euch übel nehmen, dass Ihr mir sechs Jahre lang die Wahrheit verschwiegen habt, da Ihr so doch nur versucht habt, Eure Schwester zu retten? Ich muss mir Vorwürfe machen, Euer Schweigen und Euer Zögern nicht verstanden zu haben. Ich hielt den Herzog von Alekant für meinen Freund und für einen Mann von Ehre, ich glaubte, dass Ihr Euch deshalb zu ihm hingezogen fühltet, weil er vierzehn Jahre älter war als Ihr, so dass Ihr in ihm den Vater suchtet, der zu sein ich nicht fähig war. Vergebt mir.«


  »Oh, Vater! Ihr wart gegen diese Verbindung!«, murmelte Eline schluchzend. »Ich musste beinahe auf die Knie fallen, um Euch dazu zu bringen, sie auch nur für denkbar zu halten.«


  »Ich habe nur eine einzige Bitte an Euch: Heiratet Prinz Cedric nur, wenn Ihr ihn liebt. Das Königreich Pandema ist reich, sein Erbprinz ist jung, und man singt allenthalben Loblieder auf ihn, aber ich möchte vor allem, dass Ihr glücklich werdet. Ihr seid vernünftig genug, um Leiland allein zu regieren, und unser Volk verfügt leider über eine unschätzbare Tugend: Geduld. Es steht Euch frei, jede Verbindung so lange abzulehnen, wie Euer Herz es Euch gebietet. Das Glück eines Volkes hängt von dem seines Herrschers ab. Ich möchte so gern, dass Ihr derart große Liebe empfinden könnt, wie ich sie zu Eurer Mutter empfand.


  Ich füge diesem Brief meinen letzten Willen bei. Mein Siegelring wird Euch übergeben werden, sobald der Tod des Herzogs von Alekant öffentlich bekannt gemacht worden ist. Ich mache Euch zur unangefochtenen Königin von Leiland. Ich verkünde, dass Eure Hand nicht mehr im Tausch gegen den Kopf der Maske zu erringen ist. Nach allem, was ich über jenes ungestüme junge Mädchen erfahren habe, wäre es von meiner Seite ein noch größeres Verbrechen, sie zu verfolgen. Aber das wisst Ihr alles sicher schon.


  Verbindet Eure Klugheit mit ihrem Gerechtigkeitssinn. Da sie ein Kind der Angst ist und nichts über ihre Herkunft bekannt ist, habe ich geträumt, dass sie Eure zweite Schwester sein könnte. Fragt nicht, wie ich auf den Gedanken kommen konnte, es wäre zu schmerzlich für mich, Euch das zu erklären. Gönnt mir in der Abenddämmerung meines Lebens diese letzte Trugvorstellung! Prinzessin Eleas Verschwinden hat das Land ins Unglück und ins Elend gestürzt, ihre Rückkehr wäre das Symbol des Glücks.


  Ihr müsst mich für verrückt halten. Ich bin ein alter Narr, der heute Abend seine letzte Torheit begehen wird.«


  »Nein, Vater, Ihr wart niemals verrückt«, antwortete Eline, als ob sie mit ihm sprechen könnte. »Die Maske ist wirklich Elea, meine Schwester und Eure dritte Tochter. Und ich bete um ihr Leben ebenso sehr wie um Eures.«


  Eline presste sich den Brief an die Brust und eilte in Gedanken ganz wie Thalan in die Gemächer des Königs. Der Junge hatte die oberen Stockwerke der Burg erreicht und lief nun durch die überdachten Gänge, während Wolfsgeheul von draußen hereindrang. Angst schnürte ihm die Kehle zusammen. Er rannte die teppichbedeckten Treppenstufen begleitet von den Oktaven des fernen Heulens hinauf. Das Ende seines Laufs war so nahe wie das der scheußlichen Sätze:


  »Ich habe nur Angst, dass Eure Schwester Elisa sterben könnte. Werdet Ihr die Zeit finden, sie zu heilen? Ihr habt ihr schon sechs Jahre Eures Lebens geopfert, ich kann nicht zulassen, dass Ihr es ganz verliert. Der Herzog von Alekant hätte sie niemals geheilt. Sogar unter der Folter hätte er Euch niemals das Heilmittel verraten. Wahrscheinlich werden die Ärzte ein Gegengift finden, sobald der Herzog tot ist. Es wird sicher auch weniger Todesfälle und Vermisste geben. Ich hatte dem Großen Heiler Oudal in den Schwarzen Landen eine Botschaft geschickt. Schreibt ihm noch einmal, ich bin überzeugt, dass er meinen Brief nie erhalten hat.


  Seid frei, meine Tochter, und wenn Ihr noch vor dem nächsten Mond heiratet, werde ich nicht empört darüber sein, im Gegenteil. Ich will nicht den Schatten der Farbe Schwarz auf Euren Kleidern sehen. Vergebt mir alles, was ich Euch angetan habe, vergebt mir alles, was ich nicht ändern konnte. Und wenn Euer Lachen zum Himmel aufsteigt wie einst das Eurer Mutter, dann stellt Euch vor, dass jenseits der Wolken ein Mann zu Euch herabschaut und lächelt, wenn Ihr glücklich seid. Vielleicht werde ich an der Seite meiner Königin über Euch wachen können? Ich habe Onemie jetzt so viel zu erklären.


  Lebt wohl, mein Kind. Mögen meine letzten Gedanken Euch begleiten, ganz gleich, wo Ihr seid.


  Euer Vater.«


  »Nein, verlasst mich nicht!«, rief Eline unter Tränen. »Ich brauche Euch!«


  Aber mit dem Ende des Briefs verging auch die Hoffnung. Die arme, kleine Prinzessin, die fern von allem in einem düsteren Kerker eingesperrt war, begann nach ihrem Vater zu rufen wie ein Kind, das sich in einem zu großen Universum verlaufen hatte. Zusammengekauert sah sie zu der wurmstichigen Holzdecke auf, ohne sie recht zu sehen. Sie schrie ihren Schmerz mit derselben Verzweiflung heraus, die Thalan im selben Augenblick dazu trieb, an die Tür des königlichen Schreibzimmers zu hämmern.


  Durch den Türspalt drang Licht, aber der Herrscher antwortete nicht. Thalans Rufe konnten Seine Majestät nicht mehr wecken. Der König war auf dem Boden zusammengebrochen: In der Hand hielt er das Medaillon mit der Porträtskizze der Königin. Seine wolkengrauen Augen hatten sich in Richtung der Sterne verdreht, die hinter den kleinen, rautenförmigen Fensterscheiben funkelten. Kein Licht konnte sie mehr erhellen.


  Draußen verstärkte sich das Wolfsgeheul und begleitete den Wind, der über die Wälder und das offene Land hinwegfegte. Die Monde waren an diesem Abend nicht voll, aber der düstere, tiefgründige Gesang beklagte respektvoll den Tod zweier Könige.


  


  



  Siebter Teil
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  Verlassen


  


  


  Der junge Reisende hatte in der Nacht kein Auge zugetan. Vielleicht eine böse Vorahnung. Er hatte sich tausend Mal in seinem Bett hin und her gewälzt und sich in die Decken verwickelt.


  Das Licht, das durchs Fenster drang, kündigte die Morgenröte an. Der Reisende schälte sich aus seinem Bettzeug und setzte sich auf die Kante der Matratze. Er hatte keine Hoffnung mehr, noch zu schlafen. In weniger als einer Stunde würden draußen Hunderte von Stimmen erklingen und aufs Schönste schreien und brüllen. Er streifte sich eine Lederhose über, bevor er aufstand.


  Vor dem Spiegel stellte er fest, dass er schlecht aussah. Seine blonden Haare, die den Pandemer verrieten, waren zerzaust, und seine eingefallenen Augen sagten ihm, zusammengenommen mit dem Bart, den er sich hier gezwungenermaßen stehen ließ, dass eine gewisse junge Frau aufschreien würde, wenn sie ihn sah. Alles Wasser, mit dem er sich bespritzte, änderte sein Aussehen nicht zum Besseren. Enttäuscht beendete er seine flüchtige Morgentoilette, indem er sich ein Hemd mit weiten Ärmeln überstreifte, und ließ sich am Fenster nieder.


  Einen Moment lang sah er zu, wie das Frühlicht die Dächer violett färbte und die Pflastersteine der Straße grün erscheinen ließ. Dann fiel sein Blick mechanisch auf das Buch, dass er am Fenster hatte liegen lassen. Er sagte sich, dass Frederik von Pandema getobt hätte, wenn er gesehen hätte, dass sein kostbares Buch hier so ungeschützt herumlag. Aber der junge Reisende war seinem Zorn im Augenblick entzogen. Er setzte seine Lektüre fort, bevor die Wirtin ihn stören konnte.


  »Joranikar war ein seltsamer Mann. Er wusste durchaus, was auf dem Spiel stand: Sein Gebieter war mächtig und furchteinflößend. Doch als er erfuhr, dass ich sein Gegner war, versuchte er nicht, mich ermorden zu lassen. Der Gedanke an ein Duell mit mir erheiterte ihn, und er ließ nicht ab, meinen Mut auf die Probe zu stellen, indem er überall, wo ich vorbeikam, verstümmelte Leichen zur Schau stellte. Ließ der Geist des Bösen ihm freie Hand, weil er sich zu stark fühlte, um die Feen zu fürchten, die mich leiteten? Waren sie an das Füllhorn gekettet, das ich am Hals trug, dass sie derart unbedeutend wirkten? Und konnten sie dem makaberen Spiel nichts entgegensetzen, das bis zum bitteren Ende gespielt werden würde? Ob der nächste Jünger des Hexergeists Ibbak wohl auch so geduldig ist?


  Er könnte es sein, aber angesichts meines Siegs zweifle ich daran. Zu den Regeln, von denen die Feen mich unterrichtet haben, zählt auch die, dass der vorzeitige Tod eines der Kämpen als Kapitulation gilt, wenn es keinen Ersatz gibt. Joranikar hat den Fehler begangen anzunehmen, dass ich leicht zu besiegen sein würde und dass es besser wäre, seinen Gegner im Voraus zu kennen. Bei allen Kämpfen vor dem Zeitpunkt, zu dem die Macht der Hochgeister auf dem Spiel stand, versuchte er einzuschätzen, wie gut ich war. Unwissentlich hat er mir viel beigebracht: Ich erkannte meine Schwächen und verwendete all meinen Eifer darauf, sie auszumerzen. Er verdankt seine Niederlage seinem höchst sonderbaren Ehrgefühl, seiner Lust am Spiel und auch seinem Stolz.


  Aus diesen Gründen wird der Hexergeist sicher einen hinterhältigen, schurkischen Mann zu Joranikars Nachfolger bestimmen.«


  »Na, das ist ja sehr ermutigend!«, rief der junge Mann.


  Dieses Buch war nichts als eine Aneinanderreihung schlechter Nachrichten! Wirklich nicht das Richtige, um eine derart unerfreuliche Nacht zu vergessen. Also konnte Prinz Andin jederzeit getötet werden und – schwuppdiwupp! – würde alles vorbei sein. Die Welt des Ostens würde wieder dem Hexergeist Ibbak in die Hände fallen.


  Der Reisende sprang auf. Es hätte ihm keine Mühe bereitet, den Kämpen zu ersetzen, ein Wort der Feen hätte genügt, und er hätte auf der Stelle gehorcht. Aber der Gedanke, dass Prinz Andin womöglich ermordet werden könnte, entsetzte, ja, empörte ihn. Der junge Mann begriff plötzlich, warum Frederik von Pandema niemals die Gerüchte über den Tod seines jüngsten Sohns dementiert hatte. Er hatte sich sicher gesagt, dass der Hexergeist Ibbak den Streiter der Feen ohne Umschweife auf die ein oder andere Weise töten lassen würde, wenn er erfuhr, wer es war.


  Der junge Mann setzte sich wieder hin und fuhr sich mit der Hand durchs Haar, das noch wirr vom Schlaf war. Er hätte dieses Buch längst lesen sollen! Frederik von Pandema hätte es nie verstecken dürfen. Viele Missverständnisse hätten so vermieden werden können.


  


  


  Flucht


  


  Das Leben ging weiter. Ein neuer Tag brach an. Die ersten Sonnenstrahlen wärmten die Herzen und trockneten die Tränen. Sogar die Vögel hatten wieder zu zwitschern begonnen. Elea sah zur Klippe hinüber. Dort waren keine Wölfe mehr – nur noch ein kleiner Steinhaufen, den Sten dort aufgeschichtet hatte.


  »Komm, das Schiff wird bald an der Verlorenen Insel anlegen«, sagte Ceban freundlich und klopfte ihr auf die Schulter. »Wir müssen zu den anderen gehen; die Große Ebene braucht Waffen.«


  »Ich habe keine Maske mehr«, antwortete Elea mit lebloser Stimme.


  »Nicht so schlimm! Das spielt keine Rolle mehr.«


  Das Leben ging weiter. Elea seufzte und nickte. Sie schenkte ihrem Bruder, der schon auf dem Weg zum Strand hinunter war, ein schwaches Lächeln. Aber dann glitten Andins Hände verstohlen auf ihre Taille, und sie fühlte sich besser.


  »Gehen wir?«


  Sie ertrank einen Augenblick lang in den wie grüne Seen schimmernden Augen des jungen Mannes und hatte den Eindruck, nun stark genug zu sein, um dem Tag die Stirn zu bieten.


  »Ja«, antwortete sie.


  »Andin! Andin!«, riefen plötzlich Tanin und Chloe.


  Der junge Mann drehte sich um. Auch Erby und Melanie kamen auf ihn zugelaufen.


  »Komm schnell, im Wald ist ein wunderschöner Vogel!«, verkündete Tanin ihm. »Das ist ein Vogel aus Pandema, da bin ich mir sicher. Ein … Ein …«


  In seiner Aufregung erinnerte er sich nicht mehr an den Namen.


  »Ein Geckenstolz?«, fragte Andin.


  »Ja, genau!«


  »Weiß, mit großen, roten Federn?«


  »Ja!«, versicherten die vier Kinder.


  Andin war erstaunt, dass sein Geckenstolz schon damit fertig war, die Korrespondenz zwischen seinem Bruder und Prinzessin Eline zu befördern. Er drehte sich zu Elea um, die ihm ein kleines Lächeln schenkte.


  »Komm schnell wieder zu uns.«


  Ihre Stimme klang süß in Andins Ohren. Ein kleines Grübchen bildete sich neben seinen Lippen.


  »So schnell wie möglich, Prinzessin.«


  Diese Anrede brachte Elea für kurze Zeit aus der Fassung.


  »Warum nennst du mich so?«


  Nun erschienen tiefere Grübchen in den Wangen des Prinzen.


  »Das ist der einzige Rang, der deiner Schönheit würdig ist.«


  Elea spürte, wie sie leicht errötete, und beruhigt darüber, dass Andin von nichts wusste, zögerte sie nicht, ihn zärtlich zu küssen. Die Kinder, die um sie herumstanden, kreischten und begannen zu lachen. Es fiel Andin sehr schwer, sich aus ihrer Umarmung zu lösen. Aber die Kinder zogen ihn an den Armen und an den Kleidern, so dass es ihnen schließlich gelang, ihn mitzuschleppen. Er hatte gerade noch Zeit zu sehen, wie die braungoldenen Haare der weiblichen Gestalt nachwehten, die zum Meer hinunterlief.


  Da erinnerte der junge Mann sich flüchtig an die Prophezeiung, die sein Leben so sehr geprägt hatte. Er hatte Grund zu der Annahme, dass die Gottheiten des Guten ein Kind aus Pandema nicht im Stich lassen konnten, aber mit so viel Glück hätte er nie gerechnet.


  Unter den Zweigen des Verbotenen Waldes folgte er seinen aufgeregten kleinen Führern. Bald hörte er weitere Kinder lachen und war sicher, dass sie am Ziel waren. Doch auf die Erheiterung, die er angesichts der Kinderschar verspürte, die der Vogel angezogen hatte, folgte Bestürzung, als er das Tier sah. Es war wirklich ein Geckenstolz – aber nicht seiner! Dieser hier trug zwischen seinen großen, roten Schwungfedern zwei goldene.


  Andin hatte den Eindruck, plötzlich nicht älter als die Kinder zu sein, die um ihn herumstanden.


  »Das ist doch ein Geckenstolz, oder?«


  »Ja, Tanin«, antwortete Andin ruhig, während er auf den Vogel zuging. »Aber nicht der, mit dem ich gerechnet hatte. Du hast den königlichen Geckenstolz vor dir.«


  Andin hatte vollkommen vergessen, dass er sich eigentlich mit seinem Vater hätte treffen müssen. Der König von Pandema hatte das sicher nicht zu schätzen gewusst.


  »Er ist so schön. Dürfen wir ihn streicheln?«


  »Nein, Chloe. Nur seine Herren können ihn berühren. Aber wenn du ihm Komplimente machen willst, wird ihm das, glaube ich, genauso gut gefallen.«


  »Ist es wahr, dass er Glück bringt?«, fragte die blonde Melanie.


  »Das weiß ich nicht«, antwortete Andin ehrlich. »Aber in diesem Fall käme mir das durchaus gelegen.«


  Er nahm dem königlichen Vogel die Botschaft ab, streichelte ihn nun, da er auf seiner Schulter saß, und versuchte, den Lärm ringsum zu vergessen, um sich auf den Brief zu konzentrieren. Die Kinder hatten viel Freude daran, dem Tier Komplimente zu machen, um zu sehen, wie es selbstgefällig das Halsgefieder aufplusterte. Ob der Geckenstolz wohl platzen konnte?


  »Schlechte Nachrichten?«, fragte Tanin, als Andin das Schreiben gelesen hatte.


  »Nein. Mir werden nur etwas die Ohren langgezogen«, sagte Andin griesgrämig. »Aber … ich muss sofort abreisen.«


  Schwer auszusprechen, schwer hinzunehmen.


  »Du willst uns verlassen? Warum?«


  »Auf Befehl meines Königs.«


  »Aber … Aber du kommst doch wieder, nicht wahr?«, fragte Tanin erschrocken.


  »Natürlich«, erwiderte Andin und zerzauste dem Jungen die langen Haarsträhnen.


  »Gibst du uns einen Kuss?«, fragte Maja und hielt sich mit den kleinen Fingerchen an seinem Gürtel fest.


  Der junge Mann hob das rothaarige kleine Mädchen hoch, während der Geckenstolz von seiner Schulter aufflog und auf einem Zweig landete. Aber die Eifersucht der anderen kleinen Mädchen ließ nicht zu, dass Maja Andin ganz für sich allein behielt: Der junge Mann hatte große Schwierigkeiten, sich von der Kinderschar loszureißen. Als er sich dann endlich entschlossenen Schritts entfernte, um zum Großen Baum zu gehen, wurde er von Tanin eingeholt.


  »Warte, ich …«


  Die Worte wollten nicht recht heraus.


  »Ich … Ich dachte erst, du hättest Mama nicht verdient. Aber …«


  »Das ist nicht schlimm«, unterbrach Andin ihn und ging weiter.


  »Du bist wirklich großartig, weißt du das?«


  »Mein König hat mir aber etwas ganz anderes geschrieben.«


  »Na gut, wenn ich ihm irgendwann einmal begegne, dann erzähle ich ihm alles, was du für uns getan hast – dann kann er dir nie mehr Vorwürfe machen.«


  »Ich danke dir, Tanin.«


  »Wenn ich groß bin, will ich sein wie du!«


  Andin lächelte ihn an: Er hatte nicht damit gerechnet, so viel Bewunderung hervorzurufen.


  »Aber ich werde nie adlig sein«, setzte das Kind seufzend hinzu.


  »Ist das so wichtig für dich?«, fragte Andin.


  Tanin antwortete nicht, sondern betrachtete seine Füße. Der junge Mann entschloss sich, ein paar Minuten zu verlieren, und hockte sich vor Tanin hin.


  »Weißt du, dass der erste König von Pandema nach dem Krieg der Jahrhunderte ein elternloser Straßenjunge unbekannter Herkunft war? Die Feen haben Enkil um des Herzens willen auserwählt, das in seiner Brust schlug. Das ist der einzig wahre Adel auf diesen Welten. Achte darauf, dass du immer gerecht handelst, dann brauchst du nicht erst einen Titel, um einer der größten Herren überhaupt zu werden.«


  Die schmalen Mandelaugen funkelten. Tanin entblößte seine großen, schiefen Schneidezähne.


  »Ich versuch’s, versprochen.«


  Andin drückte ihm die Schulter und stand auf. Hinter den Zweigen einer Weißbuche sah er Chloe, die ihm zulächelte. Der junge Mann zwinkerte ihr zu und ging dann rasch auf das sonnenbeschienene Wiesenstück zu. Als er an der Küche vorbeikam, sprach er Ophelia an:


  »Kannst du mir bitte einen Beutel mit Proviant für zwei Tage zurechtmachen? Ich muss unverzüglich aufbrechen.«


  »Ach, wirklich? Wieso?«


  »Befehl meines Königs«, beendete Andin das Gespräch und eilte die Holztreppe hinauf, um sein Gepäck von oben zu holen.


  Dieser Satz hatte wenigstens den Vorteil, alle Fragen verstummen zu lassen, die lästig waren oder zu lange Antworten erfordert hätten. Als er zurückkam, war der Proviant bereit.


  »Ich habe dir vier Scheiben Dörrfleisch, genauso viel Käse wie Butter und Roggenbrot, zwei Feldflaschen mit Wasser und eine mit Wein eingepackt.«


  »Hervorragend, Ophelia, das ist mehr, als ich je von dir verlangt hätte«, sagte er und warf sich den zusätzlichen Beutel über die Schulter.


  »Und drei Stück Hefegebäck, die noch ganz warm sind«, setzte sie mit einem schelmischen Lächeln hinzu.


  »Gottheiten! Was für Leckerbissen warten da auf mich!«, rief er.


  »Du kommst doch diesmal wieder?«, fragte sie, obwohl sie die Antwort schon kannte.


  »Natürlich. Anscheinend stellen sich alle diese Frage!«


  »Du solltest daraus schließen, dass wir dich alle lieben.«


  Sie nahm ihn beim Arm, bevor er sich abwandte, und drückte ihm einen sanften Kuss auf die Wange.


  »Gute Reise, Hoheit, und kommt bald zu uns zurück.«


  Der junge Mann kniff sie lächelnd ins Kinn, lief zu den Ställen hinüber und winkte Virgine und Selene zu, die auf dem Gras große, weiße Laken zum Bleichen ausbreiteten, aber seine Geste nicht sofort verstanden.


  Nis wartete auf Andin. Man hätte annehmen mögen, dass die Stute gespürt hatte, dass der Aufbruch nahte. Sie war Andin schon entgegengegangen und stupste ihn fröhlich mit dem Maul an den Hals.


  Als Andin sein Pferd sattelte, bemerkte er eine schwarze Gestalt zu Füßen eines dichten Holunders. Imma wirkte einsam und unglücklich. Andin zog Nis’ Sattelgurt fest. Er hatte keine Zeit, sich um den Kummer der blinden Hexe zu kümmern. Sein Vater hatte sich in seinem Brief sehr deutlich ausgedrückt: Er war in Eile! Doch er konnte nicht einfach auf seine Stute steigen, ohne mit der jungen Frau gesprochen zu haben. Sie war damit beschäftigt, die Hände in einem monotonen Rhythmus vor ihrem Gesicht hin und her zu führen, und zuckte zusammen, als Andin sich näherte.


  »Was tust du da so einsam und allein?«, fragte Andin.


  »Ich bin einsam und allein«, bestätigte Imma leise.


  »Was willst du damit sagen?«, fragte er besorgt und hockte sich vor ihr hin.


  »Nichts. Vergiss es.«


  »Wenn ich überhaupt stehen geblieben bin, dann, um eine Antwort zu erhalten.«


  »Warum? Bist du in Eile?«


  »Ja, ich muss nach Akal zu meinem Vater. Erinnerst du dich an meinen Auftrag? Du hast mir doch gesagt, dass ich ihn nicht vergessen soll. Na ja, ich habe ihn nicht ordentlich ausgeführt.«


  »Akal?«, fragte die Hexe überrascht und streckte, begierig auf Erklärungen, die Hände aus.


  »Statt mit der Antwort des Königs von Leiland zu ihm zurückzukehren, habe ich die Botschaft mithilfe meines Geckenstolzes an meinen ältesten Bruder geschickt. Ich war überzeugt, dass Cedric bei meinem Vater wäre. Aber ich habe gerade erfahren, dass er sich zurzeit jenseits des Binnenmeers in den Gänseländern befindet. Er stellt Nachforschungen über pandemische Schiffe an, die Schmuggel betreiben! Wenn er wüsste, dass er sie hier, auf der Verlorenen Insel, suchen müsste! Jedenfalls wird meine Botschaft zu spät eintreffen, und mein Vater ist außerdem nicht zufrieden damit, dass ich eine so wichtige Mission einem Vogel anvertraut habe.«


  Die Hexe lächelte über seine Aufrichtigkeit und seine Gereiztheit, aber ihre Heiterkeit verflog, als er sie seinerseits bat, seine Frage zu beantworten. Sie wandte den Kopf ab.


  »Es ist nichts, das sage ich dir doch!«


  »Imma, ich habe dir geantwortet. Und indem ich dir die Hände gereicht habe, habe ich bewiesen, welches Vertrauen ich in dich setze. Sei nun deinerseits ehrlich.«


  Imma senkte den Kopf. Sie war plötzlich verlegen und kam sich lächerlich vor.


  »Es ist ja nur so, dass Joran gewöhnlich bei mir ist«, gestand sie ein wenig verschämt.


  »Aha!«


  »Oh, sag das doch nicht so! Ich fühle mich allein, das ist alles. Und vielleicht ist es besser so.«


  »Hm.«


  »Ich weiß, was er mir von Anfang an zu verheimlichen versucht hat«, gestand sie plötzlich. »Als wir aus den Höhlen zurückgekehrt sind, habe ich euch reden hören. Ich habe nicht geschlafen.«


  »Oh.«


  »Sag mir eines … Hat er genauso viele Schandtaten wie Korta begangen? Er ist doch jetzt ein Ungeheuer, nicht wahr?«


  »Es steht mir nicht zu, dir zu antworten, Imma.«


  »Er ist kein Mensch, und er war einst ein Tyrann: Man kann ihn doch nicht lieben, nicht wahr?«


  »Er hat getan, was er getan hat, er ist, was er ist, aber niemand kann sagen, was er noch tun oder sein wird.«


  Andin war selbst über seine Antwort erstaunt. War es denn die Möglichkeit, dass er aufgehört hatte, Joran allein aufgrund seiner Vergangenheit zu beurteilen, wie Elea es ihm vorgeworfen hatte? Dennoch gefiel ihm die Vorstellung nicht, dass eine Frau wie Imma das Ungeheuer lieben könnte, selbst, wenn sie blind war. Joranikars Taten waren nicht so leicht zu vergessen. Aber er wagte es nicht, den Hauch von einem Lächeln zu stören, zu dem sich die vollen Lippen der Hexe verzogen. Ihre Augen wirkten bläulich, aber Andin glaubte, dass das nur der Wirkung des Sonnenlichts im Schatten des Holunders zu verdanken sei.


  »Ich muss jetzt aufbrechen, Imma. Zermartere dir den Kopf nicht mit Fragen.«


  »Du auch nicht. Ich glaube nicht, dass dein Vater so unversöhnlich ist, wie du anzunehmen scheinst.«


  Andin nickte mit einem schiefen Lächeln und stieg auf.


  »Das Problem besteht darin, dass ich ihn im Alter von zwölf Jahren verlassen habe, um die Welten zu durchstreifen. Er hat sich nie damit abfinden können, dass ich fern von ihm erwachsen geworden bin.«


  »Und dir bereitet es große Mühe, ihm zu beweisen, dass du erwachsen bist, nicht wahr?«


  »Auf Wiedersehen, Imma.«


  »Auf Wiedersehen, Andin.«


  Der Verbotene Wald bildete eindeutig eine Familie, die man nur schwer verlassen konnte. Andin hatte viel Zeit verloren. Zu viel. Obwohl Nis kraftvoll galoppierte, kam er erst an der Spitze der Landzunge nicht weit von der Verlorenen Insel an, als Elea und die Männer schon das Boot bestiegen hatten und auf den nebelverhangenen Anleger zuruderten.


  Andin pfiff so laut er konnte. Elea drehte sich um und begann, sich Sorgen zu machen, als sie den jungen Mann auf seiner Stute sah. Was ging vor?


  Joran flog in Falkengestalt los, um es herauszufinden. Er schloss die Klauen kräftig um das Lederarmband, das Andins Unterarm umgab.


  »Ich muss aufbrechen. Konntest du Elea nicht auf dem Rücken zu mir herübertragen?«, beklagte er sich.


  »Ich hatte auf dem Boot nicht genug Platz, um mich in ein so großes Tier zu verwandeln und ihr zu gestatten aufzusteigen«, antwortete der Vogel. »Außerdem habe ich nicht daran gedacht. Das Schiff ist schon dabei anzulegen. Reist du ab?«


  »Ich kehre zu meinem Vater zurück. Ich hätte den Verbotenen Wald schon vor vier Tagen verlassen müssen, aber …«


  »… weil ich dir befohlen hatte zu gehen, bist du aus schierem Widerspruchsgeist geblieben«, vollendete Joran.


  Andin hörte nicht zu; er schämte sich, Elea nicht auf Wiedersehen sagen zu können. Er sah verzweifelt in ihre Richtung.


  »Ich …«


  »Ich weiß ungefähr, was ich ihr sagen muss«, sagte Joran. »Mach dir keine Sorgen, wir werden schon ohne dich zurechtkommen.«


  »Ich komme so schnell zurück, wie ich nur kann«, verkündete Andin übereifrig wie ein Kind. »Und dann werde ich sie heiraten. Sag ihr nicht, wer ich bin. Noch nicht. Ich will, dass es eine Überraschung für sie ist, Prinzessin zu werden.«


  Jorans Schnabel verhinderte, dass seine Grimasse zu einem echten Lächeln wurde.


  »Sie wird sehr erstaunt sein, gewiss. Sonst noch etwas?«


  »Nein«, sagte Andin lieber, als er so in seinem Schwung unterbrochen wurde. »Es fällt mir wirklich schwer, von hier fortzugehen.«


  »Dabei hast noch nicht einmal die Grenzen von Leiland überschritten. Jeder Sinneseindruck aus diesem Land wird dir im Gedächtnis bleiben. Es ist unmöglich, sich nicht danach zurückzusehnen.«


  »Danke, dass du mir Mut machst.«


  Es war eher ein Spiel als Feindseligkeit. Beide hatten den fast angenehmen Eindruck, ihren schlimmsten Feind zum Freund gewonnen zu haben. Doch es war noch zu früh, sich zu weit aus dem Fenster zu lehnen, was die zwiespältige Natur ihrer neuen Beziehung zueinander betraf. Joran machte Anstalten davonzufliegen.


  »Sag … Warum lässt du Imma nun so im Stich, obwohl es dir nach den Kämpfen doch so darum zu tun war, sie wiederzusehen?«, fragte Andin und hielt ihn auf.


  »Ich bin nicht gerade die beste Gesellschaft für sie«, schnappte Joran abwehrend.


  »Dem kann ich nicht widersprechen, aber anscheinend ist sie nicht der Meinung. Und ich mag es nicht, wenn eine Frau unglücklich ist.«


  »Kümmere dich lieber darum, Victoria glücklich zu machen.«


  Andin hatte es gut gemeint und hatte es nicht auf diese trockene Antwort angelegt. Er sah zu, wie Jorans Flügel sich am Himmel entfalteten.


  Elea wartete immer noch im Bug des Boots. Sie wirkte sehr niedergeschlagen über die Abreise des jungen Mannes.


  »Befehl seines Königs«, sagte Joran knapp.


  »Aber …«


  »Er hat ihm schon den Gehorsam verweigert, indem er vier Tage länger als geplant hiergeblieben ist«, betonte Joran.


  Eleas Protest bestand in einem herzzerreißenden Seufzen. Oben auf den Klippen hob Andin sein Medaillon und ließ es zum Abschied in der Morgensonne funkeln. Ein majestätischer weißer Vogel mit roten und goldenen Federn flog über ihm auf. Andin packte die Zügel und stürmte im Galopp davon.


  Elea spürte, wie eine Hand sie an der Schulter packte. Ceban zog sie in seine Arme.


  »Na komm! Für dich wird er immer zurückkehren.«


  Aber Elea brauchte ihn jetzt. Andin war die letzten Tage über ihre einzige Freude gewesen. Es fiel ihr schwer, sich die kommenden Tage ohne seine Gegenwart vorzustellen. Sie dachte an Sans Wölfin.


  Während das Boot seine Reise zu den gezackten Felsen der Verlorenen Insel fortsetzte, durchquerte Andin den Wald und sprengte in die Felder der Großen Ebene hinaus. Der Duft des Sommers schien seiner Haut anzuhaften. In seinem Innersten machte er Joran Vorwürfe dafür, eine Anspielung auf unvergessliche Sinneseindrücke gemacht zu haben. Je weiter er vorankam und je höher die Sonne am klaren Himmel stieg, desto stärker erinnerte Andin sich an die köstlichen Gerüche Leilands. Ob es nun der frische Duft der Nacht oder der warme von Eleas Haaren war, alles kam ihm wieder in den Sinn und verband sich fest mit seinem Herzen.


  Kein einziges Mal dachte er an den Todesgestank Ibbaks und seines bösen Hexenwerks zurück, ganz so, als wären die Feen die Einzigen, die seine Erinnerungen begleiteten, um ihn dazu zu treiben, so schnell wie möglich zurückzukehren.


  Nis lief kraftvoll und trug ihren Herrn rasch in weite Ferne, bevor er es sich noch anders überlegen konnte. Ihre Hufe wirbelten weiche Erdklumpen auf. Sie eilte Hügel hinauf, sauste über Wiesen und Felder, setzte über Flüsse und freute sich auf jedes Hindernis, das sie selbstbewusst überwand. Nichts schien sie aufhalten zu können. Von weitem hätte man glauben können, dass sie über den Boden flog.


  Andin ritt in gerader Linie nach Osten, um so schnell wie möglich dem Einfluss Leilands zu entgehen. Er plante, erst die Grenze zu überschreiten und dann in Akal in die Stadt Cithaya hinabzureiten.


  Er hielt nicht an, um zu essen oder zu trinken, und konzentrierte sich auf die Ausdauer seiner Stute, um alles zu vergessen, was er hinter sich zurückließ. Dennoch hörte er am frühen Nachmittag die Glocken läuten. Es war aber kein Alarm. Andin kannte nicht alle leiländischen Bräuche, und so achtete er nicht auf die langsamen, dumpfen Schläge. Da er kein Dorf durchquerte, fand er keine Gelegenheit, in Erfahrung zu bringen, was dieses Geläut zu bedeuten hatte, und setzte mit verhängten Zügeln seinen Weg fort.


  Leider handelte es sich beim Läuten der Dorfglocken um das Echo derer der Burg: Dem Volk wurde der Tod des Königs verkündet.


  Elea war schon den Vormittag über bedrückt gewesen, da er ihr sehr leer erschienen war; diese Klänge schmetterten sie vollends nieder. Sie hielt sich mit Tränen in den Augen aufrecht, während alle Leiländer sich niederwarfen, selbst Erwan und Selene. Elea hatte zwar den König kaum gekannt, der nur dem Blut nach ihr Vater gewesen war, doch es war ein Verlust mehr – ein Verlust zu viel.


  Abermals spürte sie, wie eine Hand sich auf ihre Schulter legte. Sie wollte sich in Cebans Arme werfen, wurde sich aber im letzten Augenblick bewusst, dass Joran derjenige war, der sie hielt. Zum ersten Mal gestattete er sich solch eine zärtliche Geste. Elea wagte es dennoch nicht, in seinen Armen Zuflucht zu suchen. Sie sah in die großen, gelben Augen, die sie väterlich betrachteten. Lange herrschte Schweigen zwischen ihnen, dann drückte Joran ihr noch einmal die Schulter.


  »Wir müssen unbedingt deine Schwestern suchen – sie sind jetzt in Gefahr.«


  Eline hielt sich ebenso aufrecht, als sie den düsteren Glockenklang hörte. In ihrem Kerker lauschte sie dem dumpfen Schall, dessen Takt und Töne keinen Zweifel über seine Bedeutung erlaubten. Der Blick ihrer blauen Augen war auf den schmutzigen Steinboden gerichtet; sie hatte keine Tränen mehr. Sie hatte den Ring ihrer Mutter an sich genommen und wieder an den Finger gesteckt. Denn sie war nun Königin und trotz aller äußeren Umstände musste sie sich des letzten Willens ihres Vaters würdig erweisen.


  Muntere Schritte durchbrachen die Grabesruhe des Gangs, an dem die Zellen lagen. War das vielleicht Thalan, der zurückkehrte, um sie abzuholen? Der Junge hatte die Schlüssel sicher an der Leiche des Herzogs von Alekant gefunden. Eline rührte sich nicht. Sie verharrte noch ein wenig in jenem großen Gefühl von Einsamkeit, das sie umgab.


  Doch das Gitter öffnete sich so laut und derart heftig, dass sie sich umdrehen musste. Sofort verlor sie jegliche Hoffnung auf ein Überleben: Korta stand vor ihr! Sie starrte ihn überrascht und aufs Äußerste entsetzt an. Er war am Leben. Seine Haut war gelb, er hatte große, schwarze Schatten unter den Augen und stank nach Tod, aber er war am Leben! Das war nicht möglich!


  Eline schrie vor Schrecken und Zorn beinahe auf. Ihr Vater war doch wohl nicht einfach gestorben und hatte dieses Monster zurückgelassen?


  »Hört Ihr die Glocken?«, schleuderte Korta ihr drohend entgegen. »Ihr seid jetzt allein! Ich habe einen König getötet – nun wird mich nichts mehr aufhalten. Das hätte ich schon längst tun sollen!«, brach es aus ihm hervor, als er Eline gewaltsam am Arm packte.


  Die Prinzessin war viel zu erschrocken, um sich gegen ihn zu wehren. Die fadenscheinige Decke, die sie sich um die Schultern geschlungen hatte, fiel bei der Bewegung zu Boden. Obwohl sie ein Nachthemd trug, hatte sie den Eindruck, nackt und verletzlich vor dem Herzog zu stehen.


  »Euer Vater hat versucht, mich zu töten. Ich hatte sein Glas vergiftet, aber in seiner Tücke hatte er schon Gift in den Wein gegeben! Die ganze Nacht habe ich gegen seine Wirkung angekämpft, und da der König nun tot ist, werde ich all mein Leid an Euch rächen. Ich werde Euch zwingen, das Wort ›Heirat‹ auszuspeien! Ich sehe, dass Ihr Euren Ring wieder angesteckt habt. Nun gut – kommt, meine Königin der Schmerzen! Ich brauche Euren Thron.«


  Er wollte Eline mitziehen, die zur bloßen Marionette geworden war, als etwas ihn unterbrach.


  »Wo bin ich?«, fragte Elisa panisch; sie war genau in diesem Augenblick erwacht.


  Sie richtete sich auf und starrte nach oben auf die verfaulende Decke des Verlieses, durch die ein Glockengeläut drang, das sie lieber nie gehört hätte.


  »Vater?«, stieß sie entsetzt hervor.


  Verzweifelt sah sie sich an dem düsteren Ort, an dem sie sich befand, um. Sie begegnete dem verblüfften Blick eines Mannes, den sie nicht sofort als den Herzog von Alekant erkannte, und einer jungen Frau, die trotz allem, was dagegen sprach, nur ihre Schwester sein konnte.


  »Eline? Was geht hier vor?«, fragte sie den Tränen nahe.


  Sie benötigte keine Antwort. Der eisige Blick des Herzogs von Alekant ließ sie spüren, dass nichts Gutes vorging. Die Geschehnisse wuchsen ihr über den Kopf, und mit wachsendem Entsetzen beobachtete sie, wie Korta auf sie zukam. Aber er hatte nicht die Zeit, viele Schritte zu machen: Eline, die ruckartig in die Wirklichkeit zurückgekehrt war, hatte den kleinen eisernen Krug gepackt und ihm einen heftigen Schlag auf den Kopf versetzt.


  Die junge Frau war wie betäubt von ihrer eigenen Tat. Aber Elisas noch kindliche, graublaue Augen ließen sie erkennen, woher sie die Kraft dazu genommen hatte.


  Die arme Prinzessin, die gerade erst erwacht war, wagte nichts zu sagen oder zu tun. Sie hatte die Augen in einem Universum aufgeschlagen, das sie weder kannte noch verstand. Ein Albtraum, dessen Atmosphäre überdeutlich vom Tode ihres Vaters sprach und in dem ihre Schwester und sie in einem widerlichen Kerker gefangen saßen, während einer der besten Freunde der Familie ihnen Böses antun wollte. Sie erkannte nur Elines Zärtlichkeit wieder, als ihre Schwester sie in die Arme nahm, ebenso wie ihre Stimme, die unter Freudentränen ihren Namen murmelte:


  »Oh! Elisa, ich dachte, du würdest nie wieder wach werden!«


  Elisa ließ sich umarmen, ohne irgendetwas zu verstehen. Wie hätte ihr Verstand auch erfassen können, dass das, was sie für eine Nacht hielt, ihr sechs Jahre ihres Lebens geraubt hatte?


  Eline gewann rasch ihre Kaltblütigkeit zurück und sah den Körper des Herzogs an, der am Boden lag.


  »Rasch, wir müssen fliehen! Kannst du gehen?«


  Elisa hatte sich diese Frage nicht gestellt; ihr gingen andere durch den Kopf. Aber es drängten sich so viele in ihrem Verstand, dass ihr keine einzige aus dem Mund drang. Und warum sollte sie nicht gehen können?


  Sie ließ die Beine durch die Seide des Hausmantels gleiten, den sie trug, und setzte die Füße auf den Boden. Die Kälte und die Schmutzschicht der Bodenplatten hielten sie auf: Sie konnte doch nicht ihre Füße daraufstellen! Doch sie musste sich überwinden: Der Blick ihrer Schwester zwang sie dazu. Sie versuchte aufzustehen, während sie vor Kälte und Abscheu zitterte. Dabei spürte sie große Schwäche in ihren Muskeln. Fast wären ihre Beine unter ihr eingeknickt. Aber Eline legte einen Arm um sie und stützte sie. Sie hob die Ledermappe auf, die sie unter der Matte versteckt hatte, auf der Elisa bis jetzt gelegen hatte, und half ihr, einige Schritte zu gehen.


  Elisas Körper, der jahrelang mit seltsamen Mitteln am Leben erhalten worden war, erwachte unter Schmerzen aus seinem Schlaf. Die junge Prinzessin verstand nicht, woher diese Qualen rührten, und begriff ohnehin nicht, was ihr widerfuhr. Sie ließ sich mitziehen und wankte beinahe bei jedem Schritt durch die düsteren Gänge, die von rußenden Fackeln kaum erhellt wurden. Alles tat ihr weh, ihr war kalt, sie hatte Angst. Aber Eline, die nun jemanden gefunden hatte, der noch schwächer als sie war, sprach ihr ohne Unterlass Mut zu, damit sie schneller ging. Sie ließ ihr keine Zeit nachzudenken.


  Nachdem sie zunächst die Richtung eingeschlagen hatte, aus der sie Thalan hatte kommen sehen, orientierte sich Prinzessin Eline jetzt an den schwarzen Markierungen, die die Fackeln des Jungen in den Gewölben hinterlassen hatten. Sie wusste den Einfallsreichtum des Pagen zu schätzen, ohne den sie nie aus diesem Labyrinth hinausgefunden hätte.


  Eline schenkte ihrer Schwester all ihre Kraft. Sie hatte zwei Tage lang nichts gegessen, aber Elisas Erwachen und die Angst, die sie vor Korta empfand, hätten ausgereicht, sie Berge versetzen zu lassen. Es erschien ihr seltsam, dass die Gänge und Treppen derart verlassen waren. Da ertönte ein Klappern von Sandalen auf dem Felsboden. In einem dunklen Winkel an die Wand geschmiegt sahen die beiden fliehenden Prinzessinnen zu, wie drei Kolosse zielstrebig vorübergingen. Elisas Albtraum wurde immer schlimmer. Dann setzten sie ihren Weg fort, um zehn Schritte weiter in einer Nische stehen zu bleiben und noch fünf Kolosse vorbeizulassen. Die Vielzahl an abscheulichen Gestalten deutete ohne jeden Zweifel darauf hin, dass sie auf dem richtigen Weg waren.


  Elisa sah sich alles an und versuchte, eine logische Erklärung für das Unverständliche zu finden. Sie war am Abend sehr ermattet von ihrem langen Tag schlafen gegangen. Ihr Vater war, obwohl er sich so sonderbar wie immer verhalten hatte, bei guter Gesundheit gewesen. Sie erinnerte sich sogar ganz genau, dass Eline die Haare zu Schnecken aufgesteckt gehabt und das grüne, silberdurchwirkte Kleid getragen hatte, das der König ihr einige Tage zuvor zum fünfzehnten Geburtstag geschenkt hatte. Einige Schleier hatten ihr Gesicht verborgen, doch Elisa hatte gewusst, dass sie gelächelt hatte. Auch der Herzog von Alekant war da gewesen und hatte ihr freundlich gute Nacht gewünscht.


  Dieser ganze mühsame Lauf durch die übelriechenden Höhlen konnte nichts als ein Albtraum sein, und das Glockengeläut nur der Widerhall ihrer Angst um einen Vater, den sie zärtlich liebte. Doch die Abfolge der Ereignisse seit ihrem Erwachen hatte nichts von der Wirrnis der Träume an sich. Die Orte folgten ohne abrupte Veränderungen aufeinander, Eline redete immer noch ermutigend auf sie ein. Hinter ihr war kein Ungeheuer, dessen Gesicht sich jedes Mal wandelte, wenn sie einen Blick über die Schulter warf. Und außerdem taten Elisa die Beine wirklich sehr weh, und dieser Schmerz gehörte in die Wirklichkeit.


  Als gerade eine Gruppe von drei Männern mit olivfarbener Haut an ihnen vorbeigekommen war, brach Elisa zusammen. Sie hatte nicht die Kraft weiterzugehen und begann zu weinen.


  »Eline, erklär mir das alles, bitte! Ich verliere den Verstand! Wo sind wir? Was machen wir hier? Was geht vor? Wohin laufen wir? Warum tragen wir keine Schleier? Und … Und … hörst du die Glocken, wie ich?«


  Sie hatte den Finger an der feuchten Felswand entlanggleiten lassen. Der weite Morgenmantel war aufgeklafft und enthüllte nackte, eiskalte Beine. Eline wollte loslaufen, aber die Verzweiflung ihrer Schwester zwang sie, ihre Bedürfnisse hintanzustellen. Als sie sich über Elisa beugte, sagte diese ihr mit überschnappender Stimme: »Sogar dich erkenne ich kaum! Ich habe den Eindruck, dass du älter geworden bist.«


  Elines Lippen zitterten. Sie war sich noch nicht bewusst geworden, dass für ihre Schwester keine Zeit vergangen war.


  »Du hast den Nagel auf den Kopf getroffen«, verkündete sie und packte sie mutig bei den Schultern.


  Sie hielt kurz inne und spitzte beunruhigt die Ohren.


  »Ich bin nicht mehr fünfzehn, sondern einundzwanzig Jahre alt. Der Herzog von Alekant hatte dich vergiftet; du hast ganze sechs Jahre lang geschlafen.«


  Elisa riss angesichts dieser schonungslosen Eröffnung die Augen auf. Eline brach ab und schmiegte sich noch enger an ihre Schwester, um schweigend weitere Schläger vorbeizulassen.


  »Es ist viel geschehen, und ich habe nicht die Zeit, dir alles zu erklären«, fuhr sie fort. »Wir sind in Gefahr. Wir müssen von der Burg fliehen. Und …«


  Sie senkte den Blick zum Boden, so dass ihr ganzes Gesicht von Schatten verhüllt war.


  »… Vater ist wirklich gestern Abend gestorben, als er den Herzog von Alekant töten wollte.«


  Elisa schüttelte den Kopf, um diese Worte abzuwehren.


  »Der Herzog ist unser Freund!«


  »Nein, Elisa, der Herzog ist unser ärgster Feind. Komm.«


  Aber sie hatte sich kaum aufgerichtet, als der fahle Fackelschein von einer gewaltigen Masse vor ihr verdunkelt wurde. Einer der Kolosse hatte sie entdeckt. Angesichts seiner kleinen, drohend blickenden Rattenaugen und seines hinterhältigen Lächelns musste Eline einen Schreckensschrei unterdrücken. Nun packte er sie schon heftig am Arm. Aber ein junger Mann, der gerade erst im Stimmbruch steckte, befahl wild:


  »Lass sie los, du fettes Schwein!«


  Der Schläger drehte sich um: Ein Messer steckte ihm in den Lenden. Schwarzes Blut spritzte auf. Der Berg erstarrte und brach verständnislos unter dem Stich eines zweiten Messers zusammen, in sein Herz gerammt von jemandem, den er nur für einen kleinen Jungen gehalten hatte. Thalan war jedoch binnen eines Tages und einer Nacht sehr erwachsen geworden. Aber vielleicht noch nicht erwachsen genug, um die Beherrschung zu wahren, als die schöne Eline ihm um den Hals fiel: Der knochige Jüngling spürte, wie er von Kopf bis Fuß errötete.


  »Thalan! Ihr seid wunderbar!«


  »Äh … Danke, Hoheit«, stammelte er, als sie ihre Umarmung wieder löste. »Ich … habe Euch doch gesagt, dass ich Euch hier herausholen würde. Vergebt mir, dass ich so lange gebraucht habe, aber bis ich dazu gekommen bin …«


  »Entschuldigt Euch nicht. Ihr seid genau im richtigen Moment erschienen.«


  »Nein, Hoheit. Ich konnte Euren Vater nicht aufhalten.«


  Sein Blick war zu den Felsgewölben hinaufgerichtet; seine Stimme brach in der Gefühlsaufwallung.


  »Und Korta ist immer noch am Leben.«


  Eline betrachtete ihn mit großer Zärtlichkeit.


  »Ich weiß, dass Ihr getan habt, was Ihr konntet. Es war schon zu spät, als ich den Brief gelesen habe.«


  Sie hatte solch ein klares, schönes Gesicht. Es gelang Thalan, die Bitterkeit seines Herzens zu vergessen.


  »Rasch, gehen wir«, beschloss Eline.


  »Ja«, antwortete der Page, ohne sich zu rühren. »Korta hat sicher Alarm geschlagen. Ich hatte Schwierigkeiten, bis in diesen Gang vorzudringen, weil so viele Kolosse dort unterwegs waren. Aber es sind keine mehr hinter mir. Ich werde Korta töten, während Ihr von hier flieht.«


  »Seid Ihr darauf erpicht zu sterben?«


  »Ich muss Euretwegen ohnehin sterben, denn ich habe Euer Gesicht gesehen. Also ist es doch besser, wenn ich für Euch sterbe und dabei noch meinen Vater und meinen König räche.«


  »Das ist ungeheuer lächerlich, Thalan! Der Herzog von Alekant ist viel zu stark für Euch, und ich lege keinen Wert darauf, dass Ihr zu seinen nächsten Opfern gehört. Helft uns lieber, rasch hier herauszukommen.«


  »Uns? Habt Ihr Prinzessin Elisa getragen? Wo ist sie?«


  »Hier«, sagte ein schwaches Stimmchen in einer dunklen Ecke.


  »Prinzessin Elisa? Bei den Gottheiten des Lebens, Ihr seid erwacht!«, rief Thalan aus und wäre beinahe auf die Knie gefallen.


  Das junge Mädchen trat mühsam aus dem Versteck hervor. Das Herz des Pagen setzte beinahe noch einmal aus. Aber Eline ließ nicht zu, dass er sich länger seiner Gefühlsaufwallung hingab. Sie fasste ihre Schwester unter dem Arm und forderte Thalan auf, als Kundschafter vorauszugehen.


  »Sag mal, Eline, wer ist dieser Junge?«, murmelte Elisa, die so schnell ging, wie ihre Füße es ihr gestatteten.


  »Der Sohn des Herzogs von Yil.«


  »Das ist der kleine Knabe, der ihm wie ein Hund überall hin gefolgt ist?«, fragte Elisa zwischen zwei Atemzügen.


  »Ja, aber er folgt ihm schon seit Jahren nicht mehr. Der Herzog von Yil ist tot.«


  »Das habe ich geahnt, und es macht mich sehr traurig. Zu Recht? Wenigstens er war doch kein böser Mensch?«


  »Nein, Elisa, er war ein rechtschaffener Mann.«


  Die junge Prinzessin, die noch ganz betäubt von ihrem Schlummer war, versuchte, ihre Gedanken zu ordnen und alles in sich aufzunehmen, was man ihr sagte. Sechs Jahre aufzuholen – das war nicht wenig.


  Sie begegneten nur einem letzten Koloss, der vorüberlief, ohne sie zu sehen. In einem Winkel an seine Prinzessinnen geschmiegt war Thalan bereit, sie mit seinem Körper zu schützen. Er war zwar rot wie eine Pfingstrose, fühlte sich aber stark wie ein Löwe. Aber dann erscholl dumpfes Getöse in den Gängen: Sämtliche Kolosse durchsuchten die Höhlen und näherten sich den Flüchtlingen.


  »Der Ausgang liegt hinter der nächsten Biegung«, versicherte der Junge ihnen. »Und wenn es sein muss, halte ich sie auf: Ich habe sechs Dolche bei mir.«


  »Nichts da«, sagte Eline. »Ich wusste ja gar nicht, dass Ihr so kriegslüstern seid! Wie ich sehe, wollt Ihr wirklich sterben.«


  Die Schritte ertönten im selben Takt wie die Glocken. Am Ende des letzten Ganges befand sich eine schlichte Mauer, die beiseiteglitt, wenn man einen Hebelmechanismus betätigte. Geistesgegenwärtig schloss Thalan die Tür hinter ihnen, blockierte den Mechanismus aber, bevor sie ganz zugeglitten war.


  »Dazu sollten sie eine Weile brauchen. Und wenn ich mich gut verteidige, sollte ich drei oder vier von ihnen niederstrecken können, wenn sie herausgelangen.«


  »Und die anderen werden Euch in Stücke reißen!«, verkündete Eline und schleifte ihn herrisch am Handgelenk mit.


  Sie kamen im Weinkeller heraus und gelangten in die Vorratsräume. Hier hatten sie den wunderbaren Eindruck, wieder atmen zu können, so, als seien die Wände endlich vor ihrem Freiheitsdrang zurückgewichen. Die Fülle von Lebensmitteln erinnerte Elisa daran, dass sie einen Magen hatte.


  »Ich habe Hunger«, bemerkte sie ganz leise. »Dabei habe ich doch gestern so viel gegessen und …«


  Sie führte den Satz nicht zu Ende. Es fiel ihr schwer, sich an den Gedanken zu gewöhnen, dass so viel Zeit vergangen war.


  »Wir haben seit zwei Tagen nichts gegessen, alle beide nicht«, erklärte Eline ihr und legte ihr die Hand an die Wange.


  Sie nahm im Vorübergehen einen Apfel mit.


  »Hoheit, wir müssen Korta töten. Wohin wollt Ihr fliehen? Ihr werdet doch wohl nicht diesen Palast dem Schurken überlassen?«


  »Ich will zur Bande der Maske stoßen.«


  »Habt Ihr auch nur die leiseste Ahnung, wo die Maske sich versteckt?«


  »Im Verbotenen Wald.«


  Thalan war blass geworden; auch Elisa hatte nicht viel mehr Farbe im Gesicht.


  »Macht Euch keine Sorgen, ich weiß, was ich tue. Und was die Kontrolle über die Burg betrifft, habt Ihr mich auf eine Idee gebracht, Thalan. Seid Ihr bereit, mir in jeder Hinsicht zu gehorchen?«


  »Natürlich«, antwortete der Junge empört.


  »Gut, dann will ich, dass Ihr mein letzter Trumpf auf dieser Burg seid. Ihr werdet in Eure Gemächer zurückkehren, als sei nichts geschehen, und werdet ruhig den König beweinen.«


  »Aber …«


  »Wollt Ihr Euer Wort schon brechen?«


  Der Junge senkte geschlagen den Kopf. Sein ebenholzschwarzes Haar fiel ihm ins Gesicht.


  »Ich will, dass Ihr den Ahnungslosen spielt. Ich will, dass Ihr wieder so werdet wie früher.«


  »Das ist unmöglich, Hoheit.«


  »Niemand darf wissen, dass Ihr über alles auf dem Laufenden seid. Geht den Scylen aus dem Weg. Verstellt Euch. Und das so gut wie nur möglich. Denn ich verlange von Euch, dass Ihr Euch in den Dienst des Herzogs von Alekant stellt, sobald er sich zum Oberherrn über dieses Land erklärt.«


  Thalan wollte protestieren, aber Eline ließ ihm keine Zeit dazu. Es war nicht der rechte Zeitpunkt für Auseinandersetzungen.


  »Ihr seid schon mein Held, Thalan, und ich verlange von Euch, dass Ihr auch noch mein Spion werdet.«


  Spion! Aha! Am Ende missfiel ihm dieser Gedanke doch nicht so. Und außerdem hatte Eline gesagt, er sei ihr Held! Sein Gesicht lief wieder zartrot an.


  »Aber wie könnte ich Euch denn irgendetwas mitteilen, Prinzessin?«


  »Ihr geht in das höchste Türmchen an der Westseite der Burg; dort wird ein Vogel Euch besuchen. Ihm werdet Ihr alles erzählen.«


  »Erzählen? Einem Vogel?«


  »Versucht gar nicht erst, das zu verstehen, Thalan. Versprecht mir, mir zu gehorchen, keinen Versuch zu unternehmen, den Herzog von Alekant zu töten, und zu fliehen, wenn Ihr enttarnt werdet.«


  »Ich gebe Euch mein Wort, Hoheit«, antwortete der Junge widerstrebend.


  »Dann trennen sich unsere Wege hier«, sagte Eline und ging auf die Küchen zu, deren Geruch ihr in die Nase drang und dafür sorgte, dass ihr der Magen knurrte. »Wir werden versuchen, allein bis in die Ställe vorzudringen.


  »Ich könnte Euch noch weiter helfen.«


  »Nein, niemand darf Euch mit uns sehen. Euer Kopf ist mir wertvoll, Thalan. Er steckt zwar voller Streitlust, hat aber auch unzählige gute Eigenschaften. Mir wäre es lieb, wenn der erste junge Mann, der mir derart aufrichtig gesagt hat, ich sei schön, noch viele Jahre am Leben bliebe. Auf Wiedersehen, mein Held.«


  Ihre Hand streifte eine Wange des Jungen, um die andere an ihre Lippen heranzuziehen und einen lauten Kuss auf die junge Haut zu drücken.


  »Viel Glück, meine Prinzessinnen«, brachte Thalan hervor und lief scharlachrot an.


  Eline und Elisa setzten ihren Weg in die Küchen fort. Die großen Räume voller klappernder Kupferkessel und geschärfter Messer waren fast leer. Die meisten Leute waren damit beschäftigt, sich zu Ehren ihres Königs auf den Höfen niederzuwerfen. Eline warf verstohlene Blicke nach links und rechts, bevor sie sich vorwagte. Sie ließ sich zu Boden gleiten, wann immer sie ein Geräusch hörte oder ein einsamer Küchenjunge vorbeikam.


  Allerlei Dünste stiegen auf und vermischten sich wunderbar miteinander. Köstliche Speisen häuften sich auf all den langen Tischen; in glänzenden Töpfen liefen die Saucen fast über. Große Bratspieße drehten sich unaufhörlich in den Kaminen, in denen man ganze Rinder garen konnte und die Flammen ließen noch den kleinsten Löffel erglänzen, der ins feinste Ragout getaucht war, ebenso die gebogenen Klingen, die neben dem ausgenommenen Geflügel liegen geblieben waren. Gewürze erfüllten die warme Luft mit ihrem Duft, und ein tröstlicher Geruch nach Brot drang aus den Backöfen hervor. Die Prinzessinnen konnten nicht umhin, im Vorübergehen einige Brocken dieses Überflusses von Speisen mit einer Gier herunterzuschlingen, die keinen Hauch von Würde mehr verriet.


  Mit vollen Händen dachte Elisa kaum noch an die Schmerzen in ihren Beinen. Bis zu dem Moment, als sie in die Wäschereien vordrangen und Eline dafür sorgte, dass sie sich auf einer Bank niederließ. Erst da spürte Elisa, wie geschwächt ihre Muskeln wirklich waren. Es gelang ihr nicht mehr, sich zu rühren.


  »Noch eine kleine Anstrengung, Elisa. Wir müssen nur noch über den unteren Hof, um in die Ställe zu gelangen, danach trägt das Pferd dich.«


  »Wir können nicht in Nachtgewändern quer über den Hof laufen!«


  »Schau dich um: Hier gibt es alles, um uns vollkommen in Mägde zu verwandeln. Los, schnell, zieh dich aus. Ich glaube nicht, dass das Hindernis, das Thalan errichtet hat, den Herzog lange aufhalten wird. Und er wird bald wissen, wo er uns suchen muss.«


  Korta war vielleicht schon dabei, die Tür aufzubrechen. Eline warf einen Blick ins Freie.


  Elisa fror nicht mehr, seit sie die Küchen durchquert hatten: Die Feuer, die ständig dort brannten, und das Essen hatten sie aufgewärmt. Sie hakte rasch die Ösen des Hausmantels auf. Aber einen Moment lang war sie erstaunt, als sie die Seide von einem Körper abstreifte, den sie nicht wiedererkannte. Da ihre ganze Aufmerksamkeit ihren Muskelschmerzen und der Flucht gegolten hatte, war sie sich bis jetzt nicht bewusst geworden, dass sie nicht mehr vierzehn Jahre alt war. Ihre Brüste waren vielleicht die Einzelheit, die sie am meisten verstörte.


  »Siehst du, ich habe dir doch gesagt, dass du nur würdest warten müssen«, bemerkte Eline, belustigt über ihr Erstaunen.


  Sie hatte sich schon angezogen und streifte Elisa nun rasch ein Kleid über.


  »Jetzt musst du mich nicht mehr beneiden, weil meine Brüste sich schneller entwickelt haben als deine«, lächelte sie. »Und außerdem musstest du nur eine Nacht lang warten.«


  Eine einzige Nacht. Das war natürlich das Problem. Sie schwiegen wieder, als sie hörten, wie Fässer über den Boden gerollt wurden.


  »Eline«, sagte Elisa leise, während sie sich auf ihre Schwester stützte, um sich eine Schürze umzubinden. »Ich habe nicht den Eindruck, mich auch im Kopf verändert zu haben.«


  Eline biss sich leicht auf die Lippen und nahm das Haar ihrer Schwester, um es zusammengeballt unter einem Spitzenhäubchen zu verbergen.


  »Wer weiß, vielleicht wirst du sehr schnell erwachsen. Wenn du wüsstest, dass ein schöner Prinz dich erwartet, würde dir das helfen?«


  »Ein Prinz?«


  Schritte zögerten die Antwort einen Moment lang hinaus.


  »Es ist prophezeit, dass ihr euch auf den ersten Blick heftig ineinander verlieben werdet«, murmelte Eline und war überzeugt, dass ihre Schwester noch an solche Märchen glaubte, auch, wenn sie es selbst vielleicht nicht mehr tat.


  Unter Elisas bezaubertem Blick band sich Eline die eigene Haube fest.


  »Möchtest du zu ihm? Nun, mein Schatz, dann musst du jetzt die Zähne zusammenbeißen und so aufrecht, wie du nur kannst, in die Ställe hinübergehen, ohne Aufmerksamkeit auf dich zu ziehen.«


  Sie schob ihre Schuhe vor die Füße. Obwohl sie ein bisschen zu groß waren, streifte Elisa sie ohne Zögern über.


  Eline ging kurz ins Freie, um sicherzugehen, dass die Luft rein war. Sie bemerkte Muht im unteren Hof. Auch ohne seinen Skalpumhang war er mit seiner leichenblassen Haut unmöglich zu übersehen. Er gab gerade letzte Befehle, bevor er sich mit neuen Soldaten auf den Weg in die Große Ebene machte. Eline geduldete sich, bis er auf dem Pferd saß und zur Zugbrücke hinüberritt.


  Währenddessen war Elisas Blick auf den großen Saphir der Königin gefallen, der auf einem Tisch abgelegt war. Eline hatte ihren Rang wieder abgestreift. Elisa reagierte sehr schnell: Sie ergriff den Ring und steckte ihn sich an den Finger, den Edelstein zur Handfläche der linken Hand gedreht. Dieses Schmuckstück konnte sie nicht hierlassen: Es war das Einzige, was ihnen von ihrer Mutter noch blieb.


  Ihre Schwester bemerkte nichts und half ihr aufzustehen. An ihren Arm geklammert und steif wie ein Zaunpfahl – sie wiederholte sich im Geiste Mistras Ratschläge über die richtige Haltung! – ging Elisa in den Hof hinunter. Dennoch senkte sie den Kopf, denn sie war es nicht gewohnt, ihr Gesicht zu zeigen. Sie fürchtete alle Blicke, denen sie begegnete, so sehr! Aber ihr Auftreten wirkte, als sei es auf den Tod des Königs und die düstere Stimmung zurückzuführen, die auf den Höfen herrschte.


  »Hören die Glocken denn nie zu läuten auf?«, flüsterte sie und biss die Zähne zusammen, um die Schmerzen in ihrem Herzen und in ihren Beinen zu unterdrücken.


  »Nicht vor Einbruch der Nacht, Elisa, nicht vor Einbruch der Nacht. Mir tun sie auch weh.«


  Sie spürte, wie die Hand ihrer Schwester auf ihrem Unterarm erstarrte, so, als wolle sie ausdrücken, dass sie am Ende ihrer Kräfte war.


  »Denk an Philip«, flüsterte Eline.


  »Philip?«


  »Das ist der Vorname deines Prinzen.«


  Elisa hatte keine Angst vor Korta, zumindest nicht so viel wie Eline. Sie konnte sich das Ausmaß der Gefahr, die von ihm ausging, nicht vorstellen. Deshalb wandte Eline die List an, ihrer Schwester Liebe zu verheißen, um sie so dazu zu bringen, über ihre Kräfte hinauszuwachsen.


  Die Prinzessinnen begegneten Dienern mit ernsten Mienen, gingen um am Boden ausgestreckte Handwerker und weinende Mägde herum. So gelangten sie schließlich in die Ställe, ohne zu viele Blicke auf sich zu ziehen. Elisa glaubte, bald ohnmächtig zu werden. Ihre Schwester hatte viel Mühe damit, das zu verhindern. Völlig außer Atem gelang es ihr, sie auf eine Strohgarbe zu setzen. Elisa schwitzte und all ihre Muskeln zitterten. Eline wischte ihr die Stirn mit ihrer Schürze ab. Sie hatte solche Angst, dass ihre Schwester wieder einschlafen könnte – diesmal für immer –, dass ihr die Sorge von den Augen abzulesen sein musste.


  »Prinz hin oder her, ich will nicht mehr altern, ohne mir dessen bewusst zu sein. Ich will leben«, versicherte Elisa ihr. »Ich schaffe es bis zum Pferd.«


  Sie nahm die Hand ihrer Schwester und stand wieder auf. Sie gingen ein Stück weit über Strohhalme und gelangten in die Stallungen des Adels. Eline setzte die völlig erschöpfte Elisa hin und machte sich auf die Suche nach zwei Sätteln.


  Im Zwischengeschoss lag der junge Stallbursche, der für diesen Teil der Ställe verantwortlich war, im Heu und betrachtete die Deckenbalken. Er kaute sehnsüchtig auf einem Strohhalm herum. Die Glocken sagten ihm, dass es trotz des strahlenden Sonnenscheins ein düsterer Tag war. Er fragte sich, ob die Feen die Menschen etwa ihrem traurigen Schicksal überlassen hatten. In der Großen Ebene herrschte Krieg, und der Herzog von Alekant würde den Platz des Königs einnehmen. Dabei war das Leben doch schon schwer genug!


  Dann hörte er ein Geräusch unter sich, das ihn aus seinen trüben Gedanken riss. Eine junge Magd versuchte, einen Sattel vom Gestell zu heben. Er wollte gerade grob und erbarmungslos auf die diebische Elster losfahren, als er bemerkte, dass eine zweite Dienstbotin in einiger Entfernung saß und dass alle beide so hübsche Gesichter hatten, dass man davon schier verrückt werden konnte.


  Er stieg lautlos über die Leiter in den Nebenraum hinab und ging leise zu den beiden jungen Mädchen.


  »Guten Morgen, meine Süßen«, sagte er mit einem charmanten Lächeln. »Braucht ihr ein Pferd, um nach Etel zu reiten? Meister Loic zu euren Diensten«, schloss er und verneigte sich.


  Eline wagte es nicht mehr, sich zu rühren, und Elisa starrte einen kleinen Lehrling an, der über Nacht zu einem jungen Mann in verantwortlicher Stellung geworden war.


  »Es muss dir doch nicht die Sprache verschlagen, meine Schöne«, sagte er, ermutigt davon, dass sie ganz gebannt von ihm wirkten, während er Eline den schweren Sattel aus den Händen nahm. »Ein Lächeln, dann sattele ich hiermit jedes Pferd, das du haben möchtest. Du kannst mir ja hinterher immer noch einen Kuss geben.«


  Eline unterdrückte ein kleines Lächeln, das den jungen Mann bezauberte. Sie hätte von ihm verlangen können, den Mond und sein Spiegelbild vom Himmel zu holen.


  »Ich hätte gern zwei Pferde, Meister Loic, und zwar bitte die schnellsten.«


  Der Stallbursche hätte im siebten Himmel schweben müssen, aber stattdessen fiel ihm der Sattel aus den Händen. Er kannte von Prinzessin Eline nur die Stimme, aber er hatte die Art wiedererkannt, wie sie das Wort »bitte« aussprach.


  Einen Moment lang starrte er ihr wie gelähmt ins Gesicht; dann fiel er auf die Knie. Die Freude darüber, sie zu sehen, rief ihm zugleich die Schrecken der Verbotenen Gesetze ins Gedächtnis. Eline hatte ein ungutes Gefühl. Sie wusste, was jedem drohte, der ihr Gesicht sah. Aber sie musste es versuchen, in der Hoffnung, eines Tages keine Schleier mehr tragen zu müssen. Sie wollte nur nicht, dass es den Stallburschen traf. Und, wenn sie es recht bedachte, auch nicht, dass irgendein anderer sterben musste. Sie hatte wirklich nicht den Mut, sich ein Gemetzel mitanzusehen.


  »Loic, ich flehe dich an! Ich werde niemandem je sagen, dass du mein Gesicht gesehen hast. Gib mir nur zwei Pferde. Schnell!«


  Es fiel ihm sehr schwer, sich zu beeilen, aber der Tonfall der Prinzessin deutete auf Schwierigkeiten hin – wahrscheinlich mit ihrer Anstandsdame. Noch wusste niemand, dass Mistra tot war. Also führte Loic rasch zwei weiße Pferde herbei, die er sattelte, ohne den Blick von Elines Gesicht zu wenden. Eline trat an ihre Schwester heran und half ihr auf.


  »Das hier ist die letzte Anstrengung, Elisa.«


  »Elisa?«


  Der Stallbursche fiel angesichts dessen schon wieder auf die Knie. Da er sich auf Prinzessin Elines porzellanhelle Haut konzentriert hatte, hatte er die zarten Gesichtszüge des zweiten jungen Mädchens darüber ganz vergessen. Einen Moment lang kniete er mit aufgerissenem Mund da. Seine Augen begannen vor Tränen zu glänzen.


  »Ich habe so sehr geweint und gebetet, dass Ihr erwachen möget!«


  »Wirklich? Aber ich habe doch nicht gleich eingegriffen, als Meister Corentin dich gezüchtigt hat. Ich habe dir einen Peitschenhieb eingetragen«, sagte Elisa, die gerührt die Vergangenheit wieder durchlebte.


  »Eine Prinzessin darf ihre Dienstboten hänseln, nicht umgekehrt. Und wenn Ihr wüsstet, wie viele Peitschenhiebe ich seitdem schon bekommen habe. Das war der einzige, den ich zu Recht empfangen habe.«


  Eine Träne rollte ihm über die Wange; seine Augen brannten, als er Elisas Gesicht betrachtete.


  »Darf ich, da ich nun schon das Verbotene gesehen habe, so kühn sein, Euch zu bitten, Eure Haube abzunehmen? Ich habe nie mehr von Euch gesehen als Euer Haar, das Euch über die Schultern fiel, und ich muss sagen, dass es mir die letzten Jahre über schrecklich gefehlt hat.«


  »Entschuldigt, ihr beiden«, sagte Eline, »aber wir müssen los!«


  Doch die junge Prinzessin, die erst vor so kurzer Zeit ins Leben zurückgekehrt war, hatte schon das Band gelöst und ihre Haube abgenommen.


  »Ich habe keine Angst mehr zu sterben«, sagte Loic bewundernd, als er die dunkelblonden Locken herabfallen sah.


  »Wir sind in Gefahr! Der Herzog kann von einem Augenblick auf den anderen auftauchen!«, rief Eline ungeduldig über ihr Säumen aus.


  »Der Herzog von Alekant?«, reagierte der Stallbursche sofort.


  »Ja! Wir müssen ihm um jeden Preis entkommen!«


  »Was?«, schrie er aufgeregt. »Das hättet Ihr doch gleich sagen müssen!«


  Aber schon ertönte Lärm vom Hof her. Es waren Zornesschreie über das Glockengeläut hinweg zu vernehmen.


  »Gottheiten!«, rief Loic laut.


  Er half den beiden Prinzessinnen auf die Pferde und drückte Elisa die Lippen auf die Hand.


  »Galoppiert so schnell ihr könnt über die Brücke, werdet bloß nicht langsamer! Ich kümmere mich um die Sarikeln. Viel Glück, ihr schönen Prinzessinnen!«


  »Lebewohl, Loic«, antwortete Elisa, bevor sie ihr Pferd auf Elines Weisung hin antrieb.


  Die Hufe trommelten widerhallend auf die Pflastersteine; der Ritt begann. Überrumpelt von Korta – und einer Rücksichtslosigkeit, die vorher noch niemand so erlebt hatte – wurden die Diener, die dabei gewesen waren, ihrem König die letzte Ehre zu erweisen, sofort auf die Flucht der beiden jungen Mädchen aufmerksam. Mehrere Personen warfen sich zu Boden, um den Pferden auszuweichen. Sogar die Wachsoldaten, die vor der Brücke postiert waren, hatten nicht mehr die Zeit, ihre Hellebarden zu kreuzen. Sie stürzten beinahe in die Gräben, ebenso wie die Leute, die aus Etel auf die Burg strömten.


  Korta überquerte den Hof bis zum Brunnen und wollte, als er sah, dass die Prinzessinnen ihm zu entkommen drohten, die Sarikeln mit seinem Ring beeinflussen. Da drang ein Holzmeißel mitten in den Balken, neben dem er stand. Loic konnte einfach nicht zielen. Es war ihm nicht gelungen, Korta zu treffen. Aber der Stallbursche hatte schon damit gerechnet, dass er danebenwerfen würde, und hatte sich mit einer Peitsche bewaffnet. Noch bevor Korta dazu kam, seinen eigenen Dolch aus der Scheide zu ziehen, schlang sich schon die Lederschnur um seinen Knöchel, so dass er der Länge nach auf die Pflastersteine stürzte.


  Der Stallbursche war einen Moment lang ekstatisch und versteckte sich nicht einmal vor Korta. Hoch aufgerichtet stand er mitten auf dem Hof, zwischen den Flüchtlingen, dem Geschrei und dem Glockengeläut, und sah zu, wie Elisas Haar wie ein goldenes Vlies durch die Luft davonflog. Vor seinem inneren Auge stand immer noch das Gesicht der Prinzessin. Als sie gerade hinter Eline den vierten Brückenkopf überquerte, traf Kortas Dolch Loic mitten ins Herz. Aber was spielte das schon für eine Rolle? Indem er den Herzog abgelenkt hatte, hatte er seine Prinzessinnen gerettet und Korta zwar nicht ins Gras beißen, aber doch auf die Nase fallen lassen.


  Loic konnte einfach nicht zielen, und nun würde er es nie mehr lernen, aber er dankte den Feen, dass sie sein Gebet bis zu einem gewissen Grade erhört hatten. So starb er auf dem vom Sonnenschein erwärmten Pflaster als Held, wie er es sich immer gewünscht hatte, ein Lächeln auf den Lippen.


  


  


  Quer durch Etel


  


  Elisa war erwacht! Joran hatte die Prinzessinnen gesehen. Seine scharfen Raubvogelaugen hatten sie inmitten des Gewimmels auf dem unteren Hof erspäht. Pfeilschnell war er auf sie zugeschossen, aber es war ihm nicht gelungen, sie einzuholen, bevor sie nach Etel gelangt waren.


  Muht hatte sie ebenfalls gesehen. Ein Blick und er hatte verstanden, wer da von der Burg flüchtete. Er ließ seine Männer wenden, um die jungen Mädchen abzufangen. Es waren viele Menschen auf den Straßen der Hauptstadt unterwegs. Die Prinzessinnen waren mitten in die Menge aus Karren und Fußgängern hineingeraten und würden rasch von dieser brodelnden Masse aufgehalten werden. Unter dem durchdringenden Schall dreier Trompetensignale verließ ein Reitertrupp das Schloss, um zu den Söldnern und dem Scylenkrieger zu stoßen.


  Joran hatte inmitten dieses Gewühls keinen Platz, die Gestalt des großen Vogels oder des Chimärenwesens anzunehmen. Außerdem wusste er nicht, ob die beiden Prinzessinnen nicht wie alle anderen vor ihm fliehen würden. Er beschloss, ihnen anders zu helfen, bis sie Etel verlassen hatten. Auf dem flachen Land würde immer noch Zeit sein, sie mitzunehmen.


  Er verwandelte sich in eine Schwalbe, um unbemerkt zu bleiben und strich hinter den beiden jungen Frauen nahe über die Dächer hinweg.


  »Diese Frauen werden von Korta verfolgt! Wir müssen ihnen helfen!«, schrie er drei Mal.


  Kein Eteler wusste, woher diese außergewöhnliche Tenorstimme kam. Sie schien einen Moment lang sogar den Glockenklang zu übertönen. Vielleicht, weil Worte die Gabe haben, Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Muht ahnte, was geschehen würde, ohne dass er etwas dagegen hätte unternehmen können.


  Eline sah sich beunruhigt um.


  »Werdet Ihr von Kortas Leuten verfolgt?«, fragte ein Mann, der ihr eben noch Beleidigungen zugeschrien hatte, um sich als Erster in ein Gässchen drängeln zu können.


  »Ja!«, antwortete sie mit angstvollem Blick.


  Der Mann richtete sich auf seinem Karren auf und brüllte mit dröhnender Stimme, die der Jorans in nichts nachstand:


  »Wir sind gegen die Herrschaft des Herzogs! Im Namen des Königs, lasst uns diesen Frauen bei der Flucht helfen!«


  Muht raste vor Zorn. Joran öffnete seinen Schnabel zu der kleinen Grimasse, die ein Lächeln darstellen sollte. Die Menschenmenge teilte sich schon. Sie ließ die beiden Reiterinnen durch, um den Weg hinter ihnen wieder hermetisch abzuriegeln. Das Ungeheuer mochte die Leiländer wirklich gern. Es war schwierig, sie zum Aufstand anzustacheln, aber man konnte auf ihren Mut und ihr Ehrgefühl zählen, und das gefiel ihm. Die Eteler stellten noch nicht einmal die Frage, um wen es sich bei den beiden Flüchtlingen handelte.


  »Zum Südtor?«, fragte Eline mehrfach, da sie sich in den kleinen, engen und verwinkelten Gassen verirrte.


  Arme streckten sich ohne Zögern aus, um ihr die Richtung zu zeigen. Aber Korta hatte nun schon die Stadt erreicht und bahnte sich mit Schwerthieben einen Weg zu Muht.


  »Schneller!«, rief Eline ihrer Schwester zu.


  Elisa hatte Schwierigkeiten, die Hände fest um die Zügel zu schließen. Seit ihrer Flucht von der Burg strömten ihr immer mehr Tränen über die Wangen. Ihr Schicksal zog vor ihrem inneren Auge vorbei. Sie weinte ihren Kummer und ihren Mangel an Kraft heraus. Nie hätte sie in einer solchen Welt erwachen dürfen! Ihre ersten Verfolger hatten ja noch olivfarbene Haut gehabt, aber nun waren ihnen Männer in der Farbe des Todes auf den Fersen!


  »Er hat Vater getötet, er hat Loic getötet!«, stieß sie am Rande eines Nervenzusammenbruchs hervor.


  »Willst du etwa, dass die Glocken das nächste Mal für dich läuten?«


  Die junge Prinzessin schüttelte den Kopf. Als sie hörte, wie sich die Reiter hinter ihr einen blutigen Weg freihieben, gelang es ihr, ihre Tränen zu trocknen und ihrer Schwester in ein winziges Gässchen zu folgen.


  Joran flog einen Bogen um einen Schornstein und streifte brüchige Dachziegel. Kurz darauf stieß er einen fürchterlichen Schrei aus, um eine Katze zu erschrecken, die sich in der Sonne räkelte. Er glitt zwischen zwei Dächern hindurch, die sich beinahe berührten, und eilte weiter den Prinzessinnen nach.


  Die Straße war versperrt. Die Fußgänger, die vor den beiden jungen Frauen beiseitewichen, enthüllten ihnen den Grund für den Stau: Zwei Karren, von denen einer umgestürzt war, blockierten die ganze Gasse. Die beiden Männer, die auf den Karren standen, warfen sich gegenseitig Beleidigungen an den Kopf und wurden schließlich handgreiflich. Als sie die eiligen Hufschläge auf der ungepflasterten Straße hörten, drehten sie sich um. Die Schimmel der Prinzessinnen hatten nicht genug Schwung, um über das Hindernis zu setzen, und es war nicht genug Platz, um einen Bogen um die Karren zu machen. Die beiden wollten wenden, aber ihre Verfolger drangen schon in das Gässchen ein. Joran war drauf und dran, sich in alles Mögliche zu verwandeln, als sie abstiegen. Mithilfe der Eteler, die das Problem verstanden hatten, kletterten sie über die Karren.


  Einer der Männer packte Elisa am linken Arm und zog sie zu sich hoch. Ihre Hände glitten übereinander, und der Mann spürte den Saphir unter den Fingern. Mechanisch drehte er aus Neugier rasch die Hand der jungen Frau um, bevor er sie auf der anderen Seite des Karrens absetzte. Er sah Elisa in die Augen, während Eline ihm dankte und ihre Schwester schnell hinter sich herzog. Nun wusste er, wem er gerade geholfen hatte. Und als der Eteler Muht und Kortas Männer ankommen sah und es das Beste gewesen wäre zu fliehen, nahm er das Obst, mit dem sein Karren beladen war, und bewarf die Reiter damit. Er, der er doch noch vor einigen Augenblicken solchen Wert darauf gelegt hatte, ebendiese Früchte wieder einzusammeln und obendrein noch Schadensersatz einzustreichen!


  Obwohl der zweite Krämer genauso verärgert wie er über den Verlust seiner Ware war, ließ er sich nicht lange bitten, sich damit ebenfalls zu beteiligen, und alle Gaffer taten es ihnen nach. Es reichte, dass einer von ihnen sich aufgelehnt hatte. Die Eteler ließen ihren ganzen Hass darüber, dass Korta den Thron besteigen könnte, an seinen Soldaten aus. Das, was sie über die Erfolge der Dorfbewohner in der Großen Ebene gehört hatten, flößte ihnen Mut ein, selbst gegen die Utahnsaugen.


  Es hätte sie alle das Leben kosten können. Schäbige Tomaten oder zerplatzte Pfirsiche konnten die Söldner und ihre Schwerter nicht aufhalten. Aber eine zehn Fuß hohe Katratte durchaus. Entzückt über den entsetzten Rückzug der Reiter, den sie auf ihre Wurfgeschosse zurückführten, hatten die Eteler Jorans unverhoffte Verwandlung hinter ihrem Rücken gar nicht bemerkt. Genüsslich bleckte er über ihre Köpfe hinweg seine drei Zahnreihen. Beim Siegesgeschrei der Eteler verschwand das Ungeheuer sofort. Joran setzte seine Suche nach den Prinzessinnen fort, während sein Schwalbenherz zufrieden jubelte.


  Aber Muht hatte sich von der Verwandlung nicht täuschen lassen: Er hatte den Geist des Ungeheuers aus dem Verbotenen Wald erkannt. Lautstark rief er seine Söldner wieder zusammen, unterstützt von der Autorität des Herzogs, der die List ebenfalls durchschaut hatte. Den Etelern wurde schlagartig bewusst, dass sie zu schwach waren; sie zerstreuten sich. Einige bekamen jedoch die volle Wucht der Vergeltung zu spüren.


  Elisa war immer noch unsicher auf den Beinen, aber sie schirmte ihren Verstand gegen den Schmerz ab. Ihre Füße trotteten hinter Eline her schleppend über den Boden, und obwohl sie nur selten wankte, spürte sie, wie sie immer schwächer wurde. Ihre ältere Schwester zog sie am Arm mit.


  Aus den Nebenstraßen tauchten weitere Verfolger auf. Wenn Karren ihnen den Weg verstellten, stiegen sie ab und liefen ihrerseits durch den Staub. Eline bog in die erste Gasse zur Linken ein; sie führte nach Süden und war gewunden. Die vorkragenden Obergeschosse schienen auf die jungen Frauen stürzen zu wollen. Die Passanten machten ihnen kaum Platz. Da sie unter den Stoffballen, die sie schleppten, tief gebückt gingen, sahen sie jeweils erst im letzten Moment die beiden Fliehenden auf sich zurennen.


  Joran sauste so schnell er konnte über die Dachpfannen, um eine Möglichkeit zu finden, in die Gasse zu schlüpfen. Die Dächer lehnten hier aneinander. Durch die schmale Ritze, durch die er noch in die Gasse blicken konnte, sah er, dass Kortas Männer den Prinzessinnen immer näher kamen. Er ließ die Söldner nicht aus den Augen. Er war nahe daran, als Maus zwischen den beiden verbeulten Regenrinnen hindurchzuschlüpfen und als Schnee-Tscharas mitten im Gedränge zu landen!


  Als Eline gerade Elisa auffing, bevor diese endgültig zusammenbrechen konnte, spürte sie eine Hand, die sie am Arm packte.


  »Hier entlang, Hoheit«, flüsterte ihr eine junge Frau zu, deren strohblondes Haar von einem schwarzen Stirnband gehalten wurde.


  Eline hatte Angst. Sie wollte vor der Etelerin davonlaufen, die ihre Identität kannte, aber der bittende Blick der Unbekannten und das lärmende Anrücken von Kortas Soldaten zwangen sie, Vertrauen zu haben. Sie hatte keine Wahl mehr. Die junge, schwarz gekleidete Frau fasste auch Elisa unter der Schulter. Sie zog beide Prinzessinnen in eine andere Gasse mit, und dann hinein ins erste Gebäude dort: ein verlassenes Lagerhaus. Die Fremde schloss die Tür und sicherte sie rasch mit einem großen Holzriegel.


  Durch das schmutzige Fenster sahen sie, wie ihre Verfolger weiter die Straße entlangliefen. Eine Schwalbe flog hierhin und dorthin; all dieser Aufruhr schien sie zu erschrecken. Eline fand endlich Gelegenheit, Atem zu schöpfen. Elisa war auf einer Kiste zusammengesunken und weinte vor Schmerzen, denn sie konnte die Beine nicht mehr bewegen.


  »Für den Augenblick seid Ihr hier außer Gefahr, Hoheit«, sagte die junge Frau und trat an die schluchzende Prinzessin heran. »Ihr könnt Euch ausruhen und warten, bis sie die Häuser zu durchsuchen beginnen.«


  Eline setzte sich neben ihre Schwester, um sie in die Arme zu nehmen. Sie sah die Fremde an, ohne recht zu wissen, was sie von ihr halten sollte. Die Frau hatte kein hässliches Gesicht, nur eine ihre Wange entstellende Narbe, die selbst im schwachen Licht des Lagerraums zu erkennen war.


  »Danke für deine Hilfe«, stammelte Eline, »aber … woher weißt du, wer wir sind?«


  »Ein Mann in dem Wirtshaus, in dem ich arbeite, hat die Königin in Eurer Schwester wiedererkannt, als Ihr zu Pferde vorübergekommen seid. Er ist zwar ein alter Säufer, aber gestern hatte er schon den König erkannt, und als wir uns später die Geldstücke angesehen haben, die der König dagelassen hatte, haben wir bemerkt, dass er Recht hatte.«


  Die junge Frau ließ Eline nicht die Zeit, zu staunen oder unter diesen Enthüllungen zusammenzubrechen.


  »Ich bin Euch gleich nachgelaufen, denn ich kenne alle Schleichwege und Verstecke in der Stadt. Ich wollte Euch aufhalten, bevor Ihr in die Falle tappen konntet.«


  »Welche Falle?«, fragte Eline beunruhigt.


  »Durch das Trompetensignal hat Korta die Wachen an den Stadttoren sofort alarmiert. Am Ende Eurer Flucht wäret Ihr ihnen in die Hände gefallen.«


  »Ich danke dir doppelt.«


  Eline dachte an den Brief ihres Vaters zurück. Sie hielt Etel für eine große Stadt und hätte nie damit gerechnet, denselben Leuten zu begegnen wie der König. Die junge Frau konnte ihr vielleicht erklären, was im Wirtshaus geschehen war. Die Schankmagd las ihr die Frage von den Augen ab.


  »Wir wussten nicht, dass es der König war«, gestand sie. »Nun ja, zumindest der Wirt und ich nicht. Wir wussten nicht, dass wir ihm so weh taten. Ich habe die ganze Nacht an dieses Gespräch zurückgedacht, und als ich dann gegen Mittag die Glocken hörte, habe ich mich so schuldig gefühlt.«


  Sie hatte sich ebenfalls auf eine der leeren Kisten in dem düsteren Raum gesetzt und wirkte niedergeschlagen. Matt hob sie die Hände vors Gesicht.


  »Es ist unsere Schuld, dass er sich das Leben genommen hat. Er hat um meine Ehre gekämpft, er hat mir das Leben gerettet, und ich habe ihn mit grausamen Wahrheiten umgebracht. Das Herz quoll mir vor Zorn auf die Soldaten über. Und das Schlimmste daran ist, dass ich auch noch Onemie heiße!«


  Eline war einen Moment lang wie vom Donner gerührt. Dann versuchte sie, Onemie zu trösten, aber die wollte nichts davon wissen.


  »Ach, ich muss ihm so weh getan haben! Euer Hoheit, Ihr könnt sagen, was Ihr wollt, mein Name hat zum Tod des Königs beigetragen. Bei der Liebe, die ich meinem Herrscher entgegenbrachte und nun für Euch empfinde, schwöre ich Euch, dass ich Euch heute Abend aus Etel herausbringen werde.«


  Das Wetter wurde schwül, und der Nachmittag neigte sich dem Ende zu. Die Erde schien die Wärme des Tages abzustrahlen: Die Luft war feucht und drückend.


  Joran suchte, noch immer in Schwalbengestalt, die umliegenden Gassen mit Blicken ab. Er saß hoch oben auf einem Dach in der Nähe des Südtors versteckt hinter einem wackeligen Schornstein. Nicht weit von ihm beobachteten Korta und Muht von den Stadtmauern herab Etel, genau wie er. Die Prinzessinnen mussten durch dieses Tor, um die Stadt zu verlassen. Die beiden anderen Stadttore waren geschlossen.


  »Spürst du sie noch immer nicht?«, fragte Korta.


  »Ich hatte nie Gelegenheit, ihren Geist zu studieren. Dazu benötige ich mehrere Visionen. Aber du hattest zu viel Angst, dass ich mich ihnen nähern könnte. Glaubst du, dass ich dich verraten hätte, wenn ich schon früher erfahren hätte, dass du Elines Gesicht kennst?«


  Korta versteifte sich, ohne zu antworten. Er schirmte seinen Geist wie immer ab.


  »Wenn ich je deinen Platz hätte einnehmen wollen, hätte ich dir gestern Abend nicht geholfen«, fuhr Muht fort. »Jetzt kann ich dir sagen, dass ich immer noch den Geist des Ungeheuers aus dem Verbotenen Wald spüre. Es ist nicht weit entfernt; es ist besorgt und weiß sicher auch nicht, wo die beiden stecken.«


  Korta lächelte schief: Mehrere Häuser von Etel standen in Flammen, die Soldaten suchten unermüdlich. Der Schraubstock zog sich immer enger um die beiden Flüchtlinge zusammen. Der Vogel der Maske würde keine Zeit haben einzugreifen.


  Joran wandte den Kopf in alle Richtungen. Er musste die Prinzessinnen als Erster finden! Doch er wusste nicht, was er tun sollte, wenn sie nun in sein Blickfeld gerieten: Er würde sie niemals auf dem Rücken forttragen können. Bis er sie dazu hätte überreden können, wäre er schon von tausend Speeren durchbohrt gewesen! Von Zeit zu Zeit hörte er, wie Elea mithilfe des Füllhorns nach ihm rief. Sie war im Verbotenen Wald geblieben, damit sie sich leichter verständigen konnten: Er konnte ihr antworten, indem er die Erde in seinem Revier erzittern ließ. An ihren zahlreichen Rufen konnte er unschwer erkennen, wie bang sie wartete. Die junge Frau und ihre Freunde konnten sich nicht gefahrlos nach Etel begeben. Aber was, wenn Korta Eline und Elisa in seine Gewalt brachte, bevor er sie fand? Joran würde nichts tun können, als Abschreckungsversuche zu unternehmen.


  Wo waren sie? Wie hatten sie verschwinden können?


  Einige Leute verließen die Stadt vor Einbruch der Nacht. Sie wurden von den Wachsoldaten mehr oder minder entkleidet: Was sie bei sich hatten, wurde genauestens durchsucht. Niemand konnte den Kontrollen entgehen.


  Was war es, das Jorans Blick durch die Fensterscheiben des Hauses fallen ließ? Er hätte es nicht zu sagen vermocht, aber er hatte den Eindruck, die Prinzessinnen zu erspähen. Sie trugen zerlumpte Kopftücher, geflickte Schürzen und gebrauchte Umhänge über den Kleidern und waren in Begleitung vierer Männer und einer Frau in Schwarz.


  Er sah sie ins Freie kommen und leise immer an den Wänden entlang aufs Südtor zugehen. Joran fürchtete, dass er dafür sorgen würde, dass sie bemerkt wurden, wenn er sich zu nahe an sie heranwagte. Er musste versuchen, mit ihnen zu sprechen! Gerade wollte er sich in eine Katze verwandeln, um einen besseren Blick auf das, was sich abspielte, zu erhaschen, als ein Stein ihn schmerzhaft am Kopf traf. Joran brach zusammen, glitt über die Dachpfannen und stürzte zu Boden.


  »Ich spüre das Ungeheuer nicht mehr«, bemerkte Muht.


  »Wie das?«, antwortete Korta.


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht ist es fort. In dem Fall muss es weit weg sein, denn ich habe nicht gespürt, wie es sich entfernt hat.«


  »Glaubst du, dass es sie gefunden hat?«


  »Ich weiß es nicht. Es ist, als sei das Ungeheuer tot.«


  Die beiden Männer ließen den Blick über die Dächer und Straßen schweifen, die von ihrem Standort aus zu sehen waren, konnten aber nichts Neues erkennen.


  Kleine Hände hoben die blutende Schwalbe auf; ein Junge gluckste vor Freude. Er hatte die Schleuder schon wieder an seinem Gürtel befestigt und drehte sich nun im Aufstehen triumphierend zu seinen beiden Gefährten um, die entzückt über seine Zielsicherheit waren. Obwohl Soldaten in der Stadt unterwegs waren, vergaßen manche Kinder, dass es nicht der rechte Zeitpunkt zum Spielen war.


  »He! Pst!«


  Die drei Rangen fuhren mit schuldbewusster Miene herum.


  »Schießt du immer so gut, Junge?«, fragte einer der vier Männer, die sich hinter einer Mauer versteckten.


  »Ich bin besser als sonst irgendeiner in der Stadt«, gab das Kind zurück und stopfte sein Opfer in einen Leinenbeutel. »Ich schieße dir eine Schwalbe aus dreißig Schritt Entfernung ab! Was kümmert’s dich, Alterchen?«, fuhr er von oben herab fort.


  »Alles hängt von dir ab. Wenn du genauso mutig wie großmäulig bist, dann kannst du dir sechs Kupferstücke verdienen!«


  »Ich habe meinen Preis noch nicht genannt«, antwortete der kleine Junge. »Du hast schließlich noch nicht gesagt, was ich anstellen soll.«


  Neun Jahre alt und schon so ein Schlitzohr!


  »Oh nein, Onemie! Bring sie nicht in Gefahr!«, flehte Eline mit gesenkter Stimme.


  »Habt keine Angst, Hoheit«, antwortete die Schankmagd ebenso leise. »Der Tag ist noch nicht gekommen, an dem Korta solche Kerlchen wie diese fängt. Sie sind schneller als streunende Katzen und wissen sich besser zu helfen als jeder Affe! Lasst meine Freunde mit ihnen sprechen und sie weichklopfen. Ich habe Euch etwas versprochen.«


  »Mir wäre es lieber, wenn es keine Toten mehr gäbe.«


  »Ich verstehe Euch, Hoheit, aber Ihr müsst Eurerseits verstehen, dass ich lieber sterben als versagen würde.«


  Eline biss sich auf die Lippen. Sie wollte protestieren, aber ganz gleich, welches Argument sie vorbrachte, Onemie würde ihr ja doch nur wieder dasselbe erzählen – über die Verurteilung aufgrund der Verbotsgesetze, die Treue der Untertanen zum Königshaus und die Schuld, die sie dem König gegenüber auf sich geladen hätte. Obwohl Eline noch nie persönlich mit einem Maultier zu tun gehabt hatte, kam ihr die Schankmagd noch sturer als eines dieser Huftiere vor.


  »Willst du wirklich nicht mit uns kommen?«


  »Nein, Hoheit. Ich bin Etelerin. Trotz all des Unrats und der Armut könnte ich außerhalb dieser Stadt nicht leben. Und außerdem muss ich herumerzählen, wie der König gestorben ist. Ich werde nicht zulassen, dass irgendjemand seinen Ruf und seinen Mut in den Schmutz zieht. Das Volk muss von allem erfahren, was sich abgespielt hat.«


  Eline standen Tränen in den Augen. Sie kam sich plötzlich so verletzlich vor. Würde sie die Kraft aufbringen, bis zum Äußersten zu gehen? Sie sank Onemie einen Augenblick lang in die Arme.


  »Ich habe Angst. Passt auf euch auf.«


  Onemie war gerührt und drückte ihre Prinzessin einen Moment lang an sich.


  »Kommt, Hoheit, fasst Euch. Ich weiß, dass es Euch gelingen wird. Ihr werdet doch nicht zulassen, dass Eure Schwester nach all diesen Fährnissen Korta in die Hände fällt!«


  Eline schüttelte den Kopf und rieb sich die Augen, bevor sie vor Tränen überquellen konnten.


  »Ihr werdet also Mut für zwei haben müssen«, fuhr Onemie fort und packte sie bei den Schultern. »Eure Schwester ist noch sehr schwach und wirkt ganz verloren. Ihr müsst Eure Furcht vergessen und ihre unterdrücken. Um dorthin zu gehen, wohin Ihr geht, dürft Ihr keine Angst im Herzen tragen.«


  Eline nickte. Sie sah sich nach ihrer Schwester um, die sich ein Stück hinter ihr versteckt hatte. Elisas Augenlider wirkten schwer, aber die junge Prinzessin weigerte sich einzuschlafen. Sie ließ sich von Haus zu Haus mitschleppen, kraftlos, aber mutig. Im Lagerraum hatte sie sich ausgeruht, doch das reichte in ihrem Zustand nicht aus. Die Gespräche zwischen Eline und Onemie hatten sie vollends verwirrt, und das Glockengeläut ließ sie abstumpfen.


  Die beiden Prinzessinnen hatten das Palastgelände noch nie verlassen. Ihr Vater hatte wie so viele Herrscher ihre Unschuld vor den Aufregungen des Lebens behüten wollen, indem er sie bis zu ihrer Heirat abgeschirmt auf der königlichen Burg hielt. Binnen weniger Stunden waren Samt und Seide Lumpen aus Leinen und Hanf gewichen, das Gold und Silber Eisen und Blei, der Marmor gestampfter Erde. Die beiden Prinzessinnen hatten mehrfach versucht, sich das Leben außerhalb der Burg auszumalen, aber sie hatten sich das Elend nie vorstellen können.


  Während Eline den Tränen nahe war, bemerkte Elisa es kaum noch. Sie hatte vergessen, dass sie eine Prinzessin war, auch, dass sie keine Schleier mehr trug, ja, sogar den Grund für ihre Flucht. Die ernsten Blicke, denen sie begegnete, machten ihr Angst, ebenso die albtraumhafte Umgebung. Sie flüchtete vor allem. Elisa war nicht einfältig, vielleicht noch nicht einmal mehr ein Kind, aber von Zeit zu Zeit verstand sie gar nichts mehr.


  Sie ergriff die Hand, die Eline ihr hinstreckte. Beim Anblick der Lederkordeln und gekrümmten Klingen, die ihre vier männlichen Begleiter zückten, schrak sie noch nicht einmal zurück. Sie sah kaum die Schatten der drei Kinder auf die Pferde der Wachsoldaten zuhuschen. Die Kleinen waren so schnell, dass Elisa den Eindruck hatte, stählerne Blitze die Sattelgurte durchtrennen zu sehen. Kurz darauf waren die Kinder schon hinter einigen Fässern verschwunden, die von einem Karren abgeladen worden waren. Elisa ließ sich hinter Onemie her in eine weitere Nische führen. Sie sah nur, wie eine der kleinen Hände sich aus dem Versteck hervorwagte, um Kieselsteine aufzusammeln.


  Dann bemerkte die junge Prinzessin, dass die vier Männer nicht mehr bei ihnen waren. Sie sah sich um und erkannte, dass ihre knochigen Gestalten mit den Stadtmauern verschmolzen. Auch in diesem Fall nahm sie nicht mehr wahr als ein Funkeln von Metall unter dem Hals der beiden Wachsoldaten. Die Stille dieses Todes ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren und weckte ihren Verstand. Sie begriff, dass sie bald loslaufen mussten.


  Das Signal war ein Aufschrei. Einem von Onemies Freunden war es nicht gelungen, einen der Wachsoldaten zu überrumpeln. Plötzlich ging alles sehr schnell. Muht bemerkte einen der Männer und erspähte seine Absichten. Korta reagierte sofort und eilte die Treppe hinunter, um zum Stadttor zu gelangen. Da traf ihn ein Stein an der Schläfe und ein weiterer an der Stirn, bevor er auch nur hatte zusammenzucken können. Er war wie betäubt. Mit blutigem Gesicht duckte er sich hinter die Brüstung der Mauer und gab den Befehl zum Angriff.


  Aber die wenigen Wachsoldaten, die noch am Leben waren, wussten nicht, wen sie festnehmen sollten. Die Dörfler, die sich in der Nähe des Tors aufgehalten hatten, stoben ungeordnet und unaufhaltsam auseinander. Hinter den Fässern schrien rachsüchtige kleine Stimmen Beleidigungen und »Tod dem Tyrannen!«, während die Jungen mit teuflischer Zielsicherheit Steine schleuderten. Einem halben Dutzend Soldaten waren die Kehlen durchgeschnitten worden.


  Bevor Kortas Leute zur Besinnung kommen oder Verstärkung erhalten konnten, sprangen Eline und Elisa auf den erstbesten freien Karren und trieben die Pferde aufs Tor zu. Ein Soldat wollte sie im Torbogen aufhalten. Obwohl Muht ihn noch warnte, hatte Onemie Zeit, ihm mit aller Kraft ein Brett ins Gesicht zu schlagen.


  »Immer geradeaus, Hoheiten!«, schrie sie.


  »Nehmt sie fest!«, befahl Korta, der immer noch auf der Mauer festsaß. »Nehmt diese Frau fest!«


  Aber schon huschte Onemie über die Leichen und die auf dem Boden verstreuten Waren hinweg davon. Sie rief nach den Kindern und verschwand mit ihren vier Freunden in den dunklen Straßen von Etel.


  »Holt den Karren ein, ihr Bande von Tölpeln!«, brüllte der Herzog seinen Männern zu, die den Etelern nachrannten.


  »Nein, sie können nicht …«


  Muht kam nicht dazu, seinen Satz zu beenden: Die Wachen fielen schon hin, bevor sie auch nur einen Fuß in die Steigbügel hatten stecken können.


  »He, Narbenfresse! Sieht ja so aus, als ob deine Häscher Schwierigkeiten hätten, das Gleichgewicht zu halten!«, lachten die Kinder, die noch immer hinter den Fässern hockten.


  Korta zog sein Messer und schleuderte es in ihre Richtung. Sie warfen sich gerade noch rechtzeitig auf den Boden.


  »Nicht schnell genug, Alter! Willst du lernen, wie man das macht?«, provozierte ihn der Geschickteste der drei.


  »Schlitzt ihnen die Bäuche auf!«, befahl Korta seinen Männern. »Und du, Muht, fang die Prinzessinnen ein!«


  Die Kinder begriffen, dass es höchste Zeit war, das Weite zu suchen. Sie hörten, dass Verstärkung anrückte. Einem solchen Kampf waren sie nicht gewachsen. Korta gelang es zwischen all seinen Befehlen noch, seine verwirrten Männer in Trupps zu ordnen und wieder loszuschicken. Es glückte ihm sogar, von seinem Sitz hinabzuspringen und rittlings hinter Muht auf einem ungesattelten Pferd zu landen. Zehn Wachsoldaten verließen Etel mit ihnen, um die Prinzessinnen einzuholen. Fünf weitere gingen auf die Kinder los.


  Der beste Schütze bestückte seine Schleuder mit einem neuen Stein, um die Flucht seiner Kumpane zu decken. Aber in dem Moment, als er zielen wollte, begann seine Gürteltasche, in der die Schwalbe steckte, sich heftig zu bewegen. Er war verblüfft. Der Vogel war am Leben und zappelte mit unglaublicher Kraft. Er wuchs sogar!


  Die Soldaten wollten das zur Salzsäule erstarrte Kind gerade ergreifen, als der Leinenbeutel in Fetzen riss: Mit einem unerwarteten Knurren drangen die Reißzähne eines Löwen daraus hervor. Stierhörner funkelten im hellen Abendlicht und ein halb menschlicher, halb tierischer Körper ragte vor den Männern auf.


  Mit Wut im Bauch und blutunterlaufenen Augen sah Joran sich überall um, bereit zuzubeißen. Die Soldaten, die den anderen zur Hilfe eilen wollten, warfen sich zu Boden und schrien vor Entsetzen. Der kleine Junge blieb verdattert stehen, wo er war. Binnen weniger Augenblicke verstand Joran, was geschehen war: Er konnte noch den Staub sehen, der am Stadttor aufgewirbelt worden war.


  »Verschwinde, du Schwachkopf!«, zischte er dem Kind zu.


  Der Junge hatte vielleicht auf seine Erlaubnis gewartet. Jedenfalls holte er nun wieder Atem, und ganz so, als hätte die Luft ihm seine Reflexe zurückgegeben, schlitterte er über den Boden und rannte wie ein Wilder in die Straßen der Stadt hinein. Er würde sein Leben lang keiner Schwalbe mehr etwas tun, versprochen!


  Joran verwandelte sich rasch in einen Raubvogel und flog davon. Er durchschnitt die Luft so schnell, wie es ihm die Muskeln seiner Flügel nur irgend gestatteten. Diesmal würde er die Prinzessinnen nicht verlieren! Er ertappte sich bei einem Gebet an die Gottheiten des Guten, ihm doch wenigstens einen Hauch von Macht außerhalb des Verbotenen Waldes zu verleihen.


  Gern wäre er nur eine Minute lang frei gewesen, um die beiden jungen Frauen retten zu können. Niemand wusste, dass er liebevoll all ihre Handlungen und Verhaltensweisen verfolgt hatte, seit Elea unter seinem Schutz stand. Er schwor sogar dem Himmel, dass er sich darauf beschränken würde, seine Gegner ohnmächtig zu schlagen. Aber die Feen antworteten ihm nicht mehr, seit er Elea aus ihrer Wiege entführt hatte.


  Muht und Kortas Männer hatten ihre Pferde neben einem Karren gezügelt. Joran eilte hinzu, ohne an das Verhängnis glauben zu wollen. Er flog über Korta hinweg, der wild gestikulierte. Der Herzog schien vor Zorn zu rasen. Die Prinzessinnen waren verschwunden: Sie waren in die Furt der Fünf Flüsse hineingelaufen!


  Joran bog sofort ab, als er die Wolkenmassen heranrücken sah, die den Ort die ganze Nacht über heimsuchten. Er war nicht in der Lage, sich in den Wolken zu orientieren. Er wusste nicht, ob die Prinzessinnen die richtige Entscheidung getroffen hatten. Würden sie, die doch das behütete Dasein im Palast gewohnt waren, die Gefühle ertragen können, die über sie hereinzubrechen drohten?


  »Und du willst mein Verbündeter sein!«, brüllte Korta. »Du kannst noch nicht einmal eine Flucht vorausahnen! Du hast noch nicht einmal gesehen, dass die Maske Prinzessin Elisa das Gegengift gebracht hatte!«


  »Das Risiko bestand bei dem Verhör eben«, verteidigte Muht sich. »Sie hat nicht so wie sonst gedacht, und du hast sie nicht danach gefragt, weil du dir sicher warst, dass sie es nicht würde finden können.«


  »Du siehst nichts! Deine Macht ist zu nichts nütze! Du bist schlicht unfähig! Du …«


  Die Faust bewegte sich von selbst. Muht hatte sie nicht zurückhalten können. Korta fand sich am Boden wieder; der Fausthieb gegen seinen Kiefer hatte ihn aus dem Sattel geworfen. Die Söldner und Wachen wussten nicht, wie sie sich verhalten sollten: Manche zogen die Waffen, andere warteten ab, was geschehen würde.


  »Ich gehe«, verkündete Muht ruhig, während Korta zornig aufstand. »Es hat nie ein Bündnis gegeben; du hast mir nie vertraut. Ich begebe mich zu den Männern, die in der Salzebene postiert sind. Dies hier ist nicht mein Krieg. Utahn Qashiltar ist ein Anführer, dessen Wertschätzung man nur schwer erringen kann, aber wenigstens respektiert er seine Männer.«


  »Ibbak …«


  »Der Hexergeist unterstützt mich. Ich werde in weniger als einem Monat zurück sein, wie er es wünscht. Ich war nie dein möglicher Ersatzmann, nur ein Trumpf, den du nie auszuspielen gewusst hast. Dein Pech! Du bist jetzt König, führe deinen Krieg, wie es dir richtig erscheint. Ich werde meinerseits dasselbe tun.«


  Korta biss bei seinem Aufbruch die Zähne zusammen. Die Wunde, die auf seiner Wange aufgeplatzt war, schien sein Gesicht auf der linken Seite zu zerteilen. Ein Befehl und seine Männer würden den Scylenkrieger töten. Muht konnte den Angriff zwar vorausahnen, würde aber nicht den Sieg davontragen. Nur der Gedanke an Ibbaks Zorn hielt Korta zurück.


  »Wünsch dir nicht, dass ich gewinne! Dein Lohn wäre blutig!«, schrie er, um nicht vor seinen Leuten völlig das Gesicht zu verlieren.


  Muht drehte sich noch nicht einmal um. Die Geschichte hier hatte nichts mehr mit ihm zu tun. Er schenkte nur dem Falken einen Blick, der am Himmel kreiste, und setzte dann seinen Weg wortlos fort.


  Joran näherte sich nun Korta. Der Herzog hatte die Hoffnung noch nicht aufgegeben, die Prinzessinnen einzuholen. Er stieß Befehle hervor, denn er wusste auswendig, wo welcher Steinweg durch die Furt endete. Die Prinzessinnen würden mehrere Stunden lang unterwegs sein.


  Obwohl ihm dank der Abreise des Scylen leichter ums Herz war, verspürte Joran aufs Neue eine gewisse Beklemmung. Wie sollte er nur vor Korta die beiden jungen Frauen in der Furt der Fünf Flüsse wiederfinden? Wie sollte er sie aus dem Gewässer hinauslotsen? Sie würden einen Führer brauchen. Vielleicht eine echte Katratte?


  Joran nahm wahr, dass Elea mit Nachdruck nach ihm rief. Die Zeit wurde knapp. Er verschwand in einem Aufblitzen, um in seine Welt zurückzukehren. Alle, die nicht aus Leiland stammten, gaben den Kampf auf, aber die Auseinandersetzungen waren noch nicht beendet.


  


  


  Spukbilder der Furcht


  


  Kopfüber hatten sie sich in den dichten Nebel gestürzt. Sie waren über die ersten Steine gelaufen, bis sie außer Atem gewesen waren. Aber plötzlich war den Prinzessinnen bewusst geworden, an welchem Ort sie sich befanden. Sie sprangen auf den nächsten Felsbrocken und blieben stehen, um einander in die Arme zu sinken.


  Die Wärme, die von der schwarzen, unbewegten Wasserfläche ausging, verwirbelte mit der kühlen Nachtluft. Dämpfe stiegen ohne Unterlass auf. Nur die kleinen Pfade aus weißen Steinen stachen von der Dunkelheit ab. Sie waren beinahe phosphoreszierend und verliehen der Umgebung eine übernatürliche Helligkeit. Ansonsten verschwamm einem schon in einem Abstand von ungefähr sechs Fuß alles vor den Augen.


  Es war unmöglich, irgendetwas zu sehen, einen Ausweg oder auch nur eine Landmarke. Der Nebel wallte und legte eine Decke wie aus Baumwolle über die Prinzessinnen. Sie fühlten sich davon beinahe erdrückt und hatten schon die Köpfe zwischen die Schultern gezogen.


  Alles war so still! Die Glocken der Burg waren nicht mehr zu hören: Die Nacht war angebrochen. Die Atmosphäre regte die Vorstellungskraft der beiden jungen Frauen übermäßig an. Ihre Angst vor der Dunkelheit wurde stärker. Elisa war nun völlig wach: Sie riss beim kleinsten Dunstfetzen die Augen auf und drehte sich noch nach dem geringsten Hauch um.


  Eline drückte ihr die rechte Hand und versuchte, ihre eigene Furcht zu überwinden. Vorsichtig tasteten sie sich weiter voran.


  Sie durften nicht in Panik geraten. Leiland trug den Beinamen »Land der Illusionen« – und diese Furt quoll, ebenso wie die höllischen Nebel, davor über. Ihrer Angst durften sie keine Beachtung schenken, sonst würden sie wahnsinnig werden. Onemie hatte Eline davor gewarnt. Nichts hier war echt.


  »Hast du dieses Zischen gehört?«, schrie Elisa.


  »Die Nacht verstärkt alle Geräusche«, erklärte Eline in gleichmütigem Ton. »Es ist nur der Wind im Schilf und in den Binsen.«


  »Ich habe einen Schatten gesehen! Wir werden verfolgt!«


  »Die Dämpfe formen phantastische Gestalten«, verkündete Eline, ohne sich umzusehen.


  »Das Wasser bewegt sich! Ich habe gesehen, dass das Wasser sich bewegt!«, regte Elisa sich auf, wobei ihre Stimme immer schriller wurde.


  »Das sind Gasblasen, die an die Oberfläche steigen. Atme sie nicht ein.«


  »Und dieses Geräusch eben?«


  »Ein Laubfrosch, der ein Insekt gefangen hat«, entgegnete Eline, der die Erklärungen ausgingen.


  »Ein Laubfrosch? Warum quakt er dann nicht? Frösche quaken nachts immer!«


  »Er hat das Maul voll«, antwortete ihre Schwester ohne Erbarmen.


  »Oh, Eline, ich habe Angst! Ich habe Angst! Was tust du nur, um nicht zu zittern?«


  Wenn sie gesehen hätte, dass ihre ältere Schwester die Zähne zusammenbeißen musste, um nicht zu schreien oder davonzulaufen, hätte sie wahrscheinlich selbst die Beine in die Hand genommen und wäre zurückgerannt.


  »Eine von uns muss schließlich kühlen Kopf bewahren«, sagte Eline mit einem sehr gezwungenen Lächeln. »Es gibt nicht den geringsten Grund, Angst zu haben. In diesem Gewässer leben nur Aale.«


  »Aale?«, kreischte Elisa mit angeekelter Miene.


  »Ich mag sie auch lieber, wenn sie zu Pasteten verarbeitet worden sind.«


  Eline belog sich selbst. Sie versuchte zu scherzen, um die Umgebung zu vergessen und alles ins Lächerliche zu ziehen, aber hier war nichts zum Lachen. Alles war schlammig.


  Die größte Kraft floss Eline aus der klammen Hand zu, die ihre Finger umschlangen. Ihre kleine Schwester zitterte wie Espenlaub und zuckte zusammen oder schrie sogar auf, wenn sie auch nur die kleinste Gestalt im Nebel zu erkennen meinte. Eline schöpfte ihren Mut aus Elisas Angst. Ihre Einbildungskraft wollte aus den Wolken, die sie streiften, Ungeheuer erschaffen. Dämonen huschten ihnen im Plätschern des Wassers nach, aber ihre Vernunft rief ihr Onemies Worte wieder ins Gedächtnis. Eline erinnerte sich ruhig an den natürlichen Ursprung jedes ungewohnten Lauts.


  Ihre Kaltblütigkeit beruhigte nach und nach Elisa, die sich lächerlich vorkam. Aber wenn sie auch nicht mehr hysterisch zu werden drohte, gelang es ihr doch nicht, ihre Schreie zu unterdrücken. Ihr Herz zog sich dann und wann so heftig zusammen! Sie war doch erst vierzehn Jahre alt.


  Obwohl es ihr schwerfiel, ließ sie jedes Mal die Hand ihrer älteren Schwester los, wenn sie von Stein zu Stein springen mussten. Sobald sie wieder nebeneinander standen, packte sie beinahe gewaltsam zu. Es gelang ihr nicht, sich auf etwas anderes als dieses undurchsichtige, zitternde Wasser zu konzentrieren. Sie musterte aufmerksam jede Blase, die an die Oberfläche stieg, und vergewisserte sich, dass sich auch wirklich kein Tier darin befand. Der seltsame Geruch stieg ihr zu Kopfe. Kleine Lichter ließen ihr alles vor den Augen verschwimmen und verstärkten ihre Furcht nur umso mehr.


  Der Weg aus Steinen schien kein Ende nehmen zu wollen, ganz wie ihre Flucht. Manchmal hob sich ein großer, flacher Felsen von den anderen ab. Er bezeichnete jeweils eine Kreuzung oder eine Weggabelung. Die Prinzessinnen mussten manchmal umkehren, weil die Steine immer kleiner wurden und im Wasser verschwanden, so dass eine Sackgasse entstand. Die jungen Frauen versuchten, geradeaus zu gehen, aber hier war alles, was rechtwinklig wirkte, krumm.


  Die Felsen waren bald rutschig geworden. Elisa, die auf alles, nur nicht auf ihre Füße, achtete, glitt am Ende aus. Eline fing sie rasch auf, aber dennoch geriet die junge Prinzessin, die das Gleichgewicht verloren hatte, mit den Füßen ins Wasser. Der See war nicht tief; Elisa wurde nur bis zu den Waden nass. Aber an den Knöcheln spürte sie etwas Klebriges. Das junge Mädchen stieß einen durchdringenden Schrei aus und sprang wie eine Furie wieder aus dem Wasser hervor. Sie klammerte sich an ihre Schwester und schrie so laut ihre Angst heraus, dass Eline unter ihrem fadenscheinigen Kopftuch die Haare zu Berge standen. Sie rannten bis zu einem großen Stein, der eine Kreuzung markierte. Es fiel Eline sehr schwer, sich nicht von Panik übermannen zu lassen. Sie drückte ihre Schwester an sich, die in fürchterlichen Wahnvorstellungen befangen war: Prinzessin Elisa war nur noch ein Nervenbündel und in Tränen aufgelöst. Stück für Stück gelang es ihr, ihr Entsetzen auf Eline zu übertragen.


  »Wir werden hier nie wieder herauskommen!«, schrie sie.


  »Beruhige dich, Elisa, ich flehe dich an!«, rief Eline und umschloss das Gesicht ihrer Schwester mit den Händen.


  Die verängstigte junge Prinzessin hatte sechs Jahre ohne jeglichen Hauch eines Albtraums geschlafen und erinnerte sich nicht einmal an die geringsten Schmerzen. Ihren ersten wachen Tag würde sie aber nie und nimmer vergessen! Sie war rot im Gesicht, schwitzte und presste die Lippen zusammen, um Schreie zurückzuhalten. Ihre allzu glänzenden Augen waren so groß wie ihre Angst. Elisas Zustand entsetzte Eline. Sie schloss die Arme fest um sie, um so gut wie möglich das unkontrollierte Zittern ihrer Glieder zu beruhigen.


  »Feen des Lebens! Helft uns, helft uns«, betete Eline.


  Sie spürte, dass es ihr nicht mehr viel länger gelingen würde, ihre eigene Furcht zu verbergen. Unruhig hob sie den Kopf und suchte dieses dunkle, neblige Universum mit Blicken nach irgendeiner Spur der Gottheiten des Guten ab. In ihrem Glauben war sie bereit, allem zu folgen, sogar dem Raunen des Windes. Die Prinzessin fühlte sich auf ihrem Steininselchen völlig verloren: Sie war hilflos und nicht in der Lage, ihre Schwester vor der Panik zu schützen, unfähig, den Ausgang aus dieser Hölle von Dünsten zu finden.


  »Vater, führt mich, ich schaffe es nicht«, murmelte sie und brach doch noch in Tränen der Schwäche aus.


  Doch sie setzte ihre Gebete nicht länger fort. Sie vergaß sogar zu weinen. Ein Leuchten zeichnete sich hinter den Dunstschleiern ab. Eline schwieg einen Moment lang. Träumte sie? Erlag sie aufgrund des Gases, das aus dem Wasser aufstieg, Halluzinationen? Kam dort etwa der Herzog mit seinen Männern? Das Licht rührte sich nicht, es war immer gleich hell und blieb an Ort und Stelle. Vielleicht drang der Schein aus einer Hütte am Ufer der Furt der Fünf Flüsse? Hoffnung keimte in Elines Herzen auf. Da hatte sie ihr Trugbild, den Ruf der Feen.


  »Elisa, Elisa, sieh doch! Ein Licht! Wir sind gerettet! Wir werden hier herauskommen!«


  Dieser Gedanke beruhigte Elisa. Alles, was sie wollte, war, diesen Ort hinter sich zu lassen. Ohne Zögern folgte sie ihrer Schwester.


  Das Licht wurde immer deutlicher. Es schien sich auf dem Weg zu befinden, der offenbar nicht im Leeren endete, bevor sie die Helligkeit erreichen konnten. Elisa beschleunigte ihre Schritte. Sie sprang unermüdlich von Stein zu Stein. Die Hoffnung verlieh ihr Flügel. Sie würde das Land unter den Sternen entdecken, sie würde dieses Universum von Schrecknissen verlassen, das sie seit ihrem Erwachen durchschritten hatte.


  Die Nebelschwaden zerfaserten; Schatten erschienen, die Freiheit funkelte in diesem Feuerstern – und wenn es nur die Freiheit des Todes war. Als der letzte Schleier verschwunden war, erkannte Eline entsetzt das Gesicht, das die Fackel beleuchtete.


  »Ich bin entzückt, Euch wiederzusehen, Prinzessin Eline«, lächelte Korta genüsslich. »War Euer Abendspaziergang angenehm? Ich wusste, dass Ihr bis hierher gelangen würdet.«


  Erneut war es der Herzog! Immer nur er! War es unmöglich, ihm zu entkommen? Gab es denn keinerlei Hoffnung?


  Den Blick starr auf den unbesiegbaren Herzog gerichtet wollte Eline schreien, aber die Stimme versagte ihr. Sie spürte, wie eine Hand sie am Arm packte. Alles war vorbei. Aber sie wurde nicht zu Korta geschleift, sondern in die entgegengesetzte Richtung: Elisa zog sie von neuem in die unheimliche Furt hinein.


  Das war Wahnsinn, es hatte doch keinen Zweck, er würde sie immer wieder einholen! Immer wieder!


  »Lauf, Eline! Lauf!«, schrie Elisa ihr zu, um sie aus ihrer Erstarrung zu reißen.


  »Fangt sie!«, brüllte der Herzog hinter ihr. »Sie werden nicht weit kommen! Folgt den Steinen!«


  Elisa, die hübsche Prinzessin, die vor einigen Stunden noch geschlafen und vor wenigen Minuten geweint hatte, nahm plötzlich die Dinge in die Hand. Diesmal war sie es, die die zusammengesunkene Eline mitzog. Als sie Stiefeltritte auf den Felsen und das Geräusch aufspritzenden Wassers hörte, begriff sie, dass ihre einzige Chance darin bestand, den Weg zu verlassen. Sie musterte den See angewidert, denn sie erinnerte sich noch an das, was sie dort gestreift hatte. Dann sprang sie und zog ihre Schwester mit. Sie glaubte, den Verstand zu verlieren, als ein klebriger Körper ihre Knöchel umschlang. Und sie hörte, wie Eline aufschrie und wieder zur Besinnung kam.


  Trotz ihres Ekels begannen die Prinzessinnen durchs Wasser zu laufen, um vor Korta, seinen Soldaten und den Aalen zu fliehen. Der Schlick sank unter ihren Füßen ein und setzte Millionen von Gasblasen frei. Algen und warmes Wasser spritzen auf. Die beiden Prinzessinnen rannten so schnell sie konnten, kletterten über weiße Steine, um sich wieder bis an die Oberschenkel in den See zu stürzen, und zitterten vor Angst. Mehr als einmal fielen sie ins Wasser, standen gemeinsam wieder auf und verloren unterwegs ihre Kopftücher und Umhänge. Sie wären auch geschwommen, um zu entkommen, wenn ihre Lumpen sie nicht dabei behindert hätten. Ganz gleich wohin und wie, sie mussten fliehen!


  Im dichten Nebel verloren Kortas Männer sie rasch aus den Augen. Die Geräusche ihrer Flucht schienen in den Dämpfen wie zwischen Wänden widerzuhallen. Die Soldaten machten selbst zu viel Lärm. Sie hatten sich verlaufen.


  Elisa half Eline, sich aus dem Wasser auf einen Stein zu ziehen. Einen Moment lang blieben sie reglos stehen, schöpften Atem und lauschten auf ihre Verfolger. In der Ferne hörten sie gedämpfte Stimmen. Auch Schreie ertönten, die gelegentlich der Furcht geschuldet waren: Die Trugbilder hervorrufenden Dünste trieben nun ihr Spiel mit den Soldaten. Den Prinzessinnen war die Flucht geglückt. Sie setzten ihren Weg bis zu einem großen Felsen an einer Kreuzung fort. Vor Wasser und Schlamm triefend setzten sie sich außer Atem aneinandergelehnt darauf, ohne so recht zu wissen, wie sie sich berühren sollten.


  »Ich dachte,du hättest Angst vor diesem Ort, Elisa.«


  »Meine Angst war nichts im Vergleich zu der, die in deinen Augen stand, als du den Herzog von Alekant gesehen hast: Du konntest ja nicht einmal mehr schreien!«


  »Er hat jede einzelne meiner Hoffnungen vernichtet«, erklärte Eline und versuchte zögerlich, mit einem Finger die Haarsträhnen, die ihr im Gesicht klebten, zu lösen. »Ich habe den Eindruck, ihm zu gehören. Nichts als ein Spielzeug zu sein, dessen er sich bedient, wie er will.«


  »Marionetten proben nicht den Aufstand.«


  »Ohne dich wäre mir das nie gelungen. Wenn du mich nicht mitgezogen hättest, wäre ich dageblieben.«


  »Du hast hier deine Furcht außer Acht gelassen, um mich dazu zu bringen, meine zu vergessen. Und ich war nichts als ein törichtes Kind«, antwortete Elisa, ohne es zu wagen, ihre schlicktriefenden Haare auszuwringen. »Du denkst niemals an dich, und ich bin nur eine Last. Ich habe heute alles nicht einfacher gemacht.«


  »Ach, Elisa, nun komm schon …«


  »Ich werde nicht zulassen, dass Korta dich anrührt, ich beschütze dich meinerseits vor ihm, wenn du nicht mehr die Kraft dazu hast. Ich lasse nicht zu, dass du weiterhin allein kämpfst. Deine kleine Schwester wird groß werden, das verspreche ich dir.«


  Eline legte ihre Wange an die Elisas, ohne darauf zu achten, wie schmutzig sie waren.


  »Schließlich sind das doch nur Schlamm und Aale, ein bisschen Dunst und viel Einbildungskraft«, sagte Elisa, ohne ganz überzeugt zu sein, dass sie es wirklich ernst meinte.


  »Und das ist ekelhaft«, antwortete Eline mit einem schiefen Lächeln. »Ich dachte, ich würde verrückt werden, als ich gespürt habe, wie die Biester mir zwischen den Beinen hindurchgeschlüpft sind!«


  »Was beschwerst du dich! Ich habe einen Schuh verloren, er steckt am Grund des Sees fest. Du kannst dir nicht vorstellen, wie es sich anfühlt, wenn einem Schlick zwischen den Zehen hindurchquillt!«


  »Igitt!«, rief Eline, der bei dem Gedanken ganz übel wurde.


  Sie begannen über ihr Unglück zu lachen, froh, es zumindest gemeinsam durchleben zu können. Die Nebel wallten um sie her und trennten sie von Korta. Auf ihrem Felsen allein und doch vereint gaben die Prinzessinnen sich einer Fröhlichkeit hin, die endlich dafür sorgte, dass sich ihre Nerven entspannten. Sie hatten vergessen, wie wohltuend ein Heiterkeitsausbruch sein konnte.


  »Was machen wir jetzt?«, fragte Eline.


  »Ich glaube, ich gewöhne mich langsam an diesen Ort. Wir können genauso gut hierbleiben. Es heißt doch, dass man die Furt der Fünf Flüsse tagsüber durchqueren kann. Warten wir die Morgendämmerung ab! Beim geringsten verdächtigen Geräusch haben wir immer noch Zeit, das Weite zu suchen.«


  »Dann werden wir wohl noch einige Male hochschrecken«, sagte Eline lächelnd.


  »Sag lieber deinem Laubfrosch, dass er beim Fressen weniger Lärm machen soll, und bitte ihn zu quaken. Dann vergesse ich meine Furcht leichter.«


  Eline lachte noch einmal und zog ihre Schwester an ihr Herz.


  »Du hast mir so gefehlt!«


  Elisa schlang ihr die Arme um den Hals und legte ihr den feuchten Kopf an die Wange.


  »Halt mich wach. Erzähl mir von Vaters Brief. Erklär mir noch einmal, was in den letzten sechs Jahren geschehen ist.«


  Die Nacht war schön und sternenklar. Die Dreiviertelmonde funkelten weiß. Eine leichte Brise wehte nach Ize hinüber. Den Kopf auf Jorans Nacken gelegt ließ Elea ihren Gedanken freien Lauf. Sie war froh, dass ihre Schwester Elisa erwacht war, beruhigt, dass es Eline gelungen war, Korta zu entkommen, indem sie in die Furt der Fünf Flüsse geflohen war, und erleichtert über Muhts Abreise. Sie schloss ein wenig die Augen und ließ sich von ihrem Lehrmeister tragen. Während ihrer Reisen war sie sehr oft so auf dem Rücken des riesigen Vogels eingeschlafen.


  Elea dachte auch an Andin. Würde er bald zurückkommen? Sie vermisste ihn jetzt schon so sehr!


  »Wach auf, wir sind da!«, verkündete Joran auf einmal.


  Elea zuckte zusammen. Als sie den Kopf hob, stellte sie überrascht fest, dass es der Katratte, die sie in den Dunklen Wäldern hatten fangen können, mittlerweile gelungen war, die beiden Säcke zu zerfetzen, in denen sie gefangen saß. Das kleine Tier hatte nur dass Pech, dass Joran zu hoch flog, als dass es hätte hinunterspringen können. Der kleine Dämon presste sich flach auf die Gurte, die das Geschirr des gewaltigen Vogels bildeten, klammerte sich mit den Krallen daran fest und hatte die Ohren angelegt: Sie hatten das Tierchen wirklich in Angst und Schrecken versetzt.


  »Die Katratte ist aus den Säcken entkommen, Joran!«


  »Das habe ich gespürt! Aber dieser Giftzwerg ist trotzdem nicht frei. Halt dich fest!«


  Joran ließ sich von den Luftströmungen nach unten tragen. Mehrere Fackeln erhellten das Dorf. Eleas Gefährten warteten schon auf sie. Der Vogel strich über Sten hinweg.


  »Trefft uns an der Furt der Fünf Flüsse!«


  Der Riese gab die Nachricht weiter und sprang aufs Pferd. Am vereinbarten Ort fand er Joran vor, der äußerst zornig auf das kleine Ungeheuer zu sein schien. Er hatte es am Nackenfell gepackt und schüttelte es wie einen Lumpen.


  »Beiß mich noch einmal, dann mache ich dich zum Krüppel!«


  Die Katratte hatte das Maul aufgerissen; sie war gelähmt, sowohl von Jorans Griff als auch vor Furcht. Joran hatte ja vielleicht weniger Reißzähne als sie, aber seine waren fraglos eindrucksvoller! Der kleine Dämon gab auf. Er ließ sich eine Rubinhalskette umhängen. Aber seine Ohren blieben angelegt und er sah weiter hinterhältig und böse drein.


  »Ceban hat mehrere Trupps von Kortas Soldaten bemerkt. Sie haben sich größtenteils am östlichen Rand der Furt zwei Meilen von hier zusammengeschart«, verkündete Sten und musterte das kleine Tier argwöhnisch.


  »Sie wagen sich nicht zu weit in die Große Ebene vor«, setzte der Akaler hinzu, der neben ihm stand. »Aber es gibt dennoch Truppenbewegungen. Allan und Theon haben gesehen, wie Soldaten plötzlich in die Furt eingedrungen sind. Sie sind noch nicht wieder herausgekommen. Wir können nur hoffen, dass die Prinzessinnen ihnen entkommen sind. Aber alle sind kampfbereit, nur für den Fall …«


  »Gut, dann bist du jetzt am Zuge«, sagte Joran und wandte sich wieder der Katratte zu. »Du hörst mir jetzt gut zu, kleiner Giftzwerg! In diesen Nebeln befinden sich zwei Prinzessinnen, die sich verlaufen haben, du wirst sie für mich finden und sie hierher bringen. Aber pass auf: Wenn du ihnen etwas zuleide tust, lasse ich deinen Schädel explodieren, und dann kannst du den Dunklen Wäldern Lebewohl sagen. Verstanden?«


  Der kleine Dämon fauchte vor Zorn und entblößte seine drei Zahnreihen.


  »Ich werte das als Zustimmung«, verkündete Joran und setzte die Katratte auf den Boden.


  Sie rührte sich nicht; ihr Blick blieb rachsüchtig und verschlagen.


  »Los jetzt!«


  Widerwillig brach die Katratte in den Nebel auf; bei jedem Sprung kratzten ihre Rattenpfoten über die weißen Steine. Doch die Furt der Fünf Flüsse war sehr ausgedehnt und gehörte nicht zum Revier der Katratte. Das kleine Tier – halb Ratte, halb Katze – richtete sich mehr als einmal auf die Hinterbeine auf, um besser sehen zu können. Hier war alles undurchsichtig und hässlich. Die Katratte war versucht, sich einen Aal zu fischen, aber da sie eigentlich nicht gern nass werden wollte, gehorchte sie lieber dem großen, angriffslustigen Ungeheuer, das sie entführt hatte. Nach einer langen Suche fand sie die Prinzessinnen, die aneinandergeschmiegt auf einem Felsen saßen. Eine von beiden bemerkte das Tier.


  »Eline, da sitzt ein widerliches Tier auf einem Stein«, sagte sie in gepresstem Tonfall. »Ich glaube, ich schreie gleich!«


  Ihre Schwester drehte sich zu der Katratte um und sprang auf.


  »Gottheiten! Was ist das?«


  Sie suchte mit Blicken nach irgendetwas, das als Waffe dienen konnte, um das monströse kleine Wesen auf Distanz zu halten. Bis auf ein paar vereinzelte Binsen gab es um sie herum nichts.


  Der Froschfresser!, dachte Elisa und wich zurück.


  Der kleine Dämon kam noch näher, froh, nun seinerseits jemandem Angst einzuflößen. Er richtete sich zu voller Größe auf, während seine Augen wie Rubine funkelten. Die Steine, die er am Hals trug, spiegelten ihr Feuer wider.


  »Elisa! Sieh doch, was es um den Hals trägt! Das ist meine Kette!«, rief Eline und verlor jegliche Furcht. »Elea schickt uns das Tier!«


  »Elea? Aber du hast mir doch erzählt, dass Korta sie gefangen genommen und getötet hätte?«


  »Er hat mich angelogen! Ich war mir so sicher! Ich wusste, dass sie unter dem Schutz der Feen steht! Ihre Freunde müssen sie gerettet haben! Komm, dieses kleine Tier wird uns zu ihr führen.«


  »Bist du dir sicher? Das Biest sieht eher angriffslustig und bösartig aus. Vielleicht hat Korta Elea die Kette gestohlen, um dich zu täuschen.«


  »Er hätte sie nicht einem derart monströsen Geschöpf umgelegt, um mich zu sich zu locken.«


  Eline ergriff den Arm ihrer Schwester. In einem neuerlichen rasenden Lauf zog sie sie hinter dem kleinen Dämon her. Die beiden Prinzessinnen sprangen der Katratte über den Steinweg nach. Sie rafften ihre zerfetzten und noch feuchten Röcke mit fürstlicher Eleganz. Eline hätte gern vor Glück gelacht. Ihre Freude übertrug sich auf Elisa, die am Ende den Schlamm und die Aale vergaß, sogar, als die Katratte zu große Sprünge zu machen begann, als dass sie ihr weiter von Stein zu Stein hätten folgen können. Das lauwarme, faulige Wasser erregte keine Übelkeit mehr in ihr. Die Gasbläschen hatten keine Wirkung mehr auf sie. Doch als die Nebel sich lichteten und mehrere Fackeln sichtbar wurden, hielt Elisa ihre Schwester einen Augenblick lang zurück.


  »Mach dich bereit, wieder loszulaufen, wenn es doch nicht Elea ist. Ich bezweifle, dass Korta uns ein weiteres Mal entkommen lassen würde.«


  Elines Herz klopfte bis zum Zerspringen. Sie konnte mehrere Schatten ausmachen. Hoffentlich war das keine Falle! Sie hörte eine Stimme nach sich rufen – zum Glück war es die einer Frau.


  »Sie ist es! Sie ist es!«


  Niemand hätte sie mehr aufhalten können. Sie stürmte aus der Furt der Fünf Flüsse hervor, um sich Elea in die Arme zu werfen.


  »Du bist am Leben!«


  Eline weinte vor Freude darüber. Die Flucht war zu Ende. Elisa blieb einen Augenblick lang im Hintergrund. Sie wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte. Sie kam sich schmutzig und erbärmlich vor.


  »Ich bin entzückt, dich auf den Beinen zu sehen, große Schwester«, sagte Elea einfach zu ihr.


  Große Schwester, jetzt schon. Elisa ließ sich von ihr in den Arm nehmen.


  Mehrere Bauern waren aus Neugier hinzugekommen. Sten hatte kräftig ins Horn gestoßen, um alle vor der Ankunft der Prinzessinnen zusammenzurufen. Die Bauern waren sehr verstört über die Ähnlichkeit, die der Fackelschein enthüllte.


  »Ich dachte, du wärst Vics Bruder!«, rief ein Izer an Ceban gewandt.


  »Ihr Milchbruder, ja, nicht ihr leiblicher Bruder«, gestand der junge Mann, während er die drei Prinzessinnen betrachtete.


  Die Neuigkeit machte großen Eindruck auf die Dorfbewohner. Das Mädchen-mit-den-blauen-Augen hatte Schwestern, und Ceban und Estelle waren nicht ihre echte Familie! Alle Augen musterten bewegt die jungen Frauen, die Victoria rasch ihren Freunden vorstellte. Warum verneigten diese sich so respektvoll vor kleinen Mägden in so erbärmlichem Zustand? In den Blicken Stens, Allans und Theons schien Bewunderung zu liegen; sie boten den Frauen ihre Pferde an. Ein Dörfler verstand alles, als er plötzlich an Elisas Finger den Ring sah. Beim Laufen waren sie so durchgeschüttelt worden, dass der Saphir sich umgedreht hatte. Die Prinzessin, die es gewohnt war, Ringe zu tragen, hatte gar nicht darauf geachtet.


  »Das ist Prinzessin Eline!«, schrie der Mann aus Ize. »Sie trägt den Ring der Königin!«


  Elisa versteckte sofort ihre Hand. Eline sah sie verblüfft an.


  »Ich konnte ihn nicht auf dem Tisch liegen lassen. Alle möglichen Leute hätten ihn dort an sich nehmen können«, bekannte die junge Prinzessin ganz verwirrt darüber, enttarnt zu sein.


  Elea lächelte ihren beiden Schwestern zu und drehte sich zu dem Dorfbewohner um. Nun bestand schließlich kein Grund mehr, das Geheimnis zu wahren.


  »Du hast beinahe Recht«, sagte sie. »Diejenige, die den Ring der Königin im Augenblick trägt, ist Prinzessin Elisa; Prinzessin Eline steht neben mir.«


  Die Dörfler waren wie vom Donner gerührt, erschrocken, aber zugleich höchst entzückt, die beiden Hoheiten des Königreichs vor sich zu haben. Die beiden? Aber sie hatten ja gerade erfahren, dass Victoria ihre Schwester war. War das denn die Möglichkeit? Das Tuscheln der Bauern breitete sich wie ein Lauffeuer aus. Nun war nicht mehr der rechte Zeitpunkt für Verneigungen und Begrüßungen.


  »Habt keine Angst, ihre Gesichter zu sehen«, fuhr Elea fort. »Viele Leute haben sie heute schon gesehen, und meines kennt ihr seit Jahren.«


  Ein Name wurde von den Dörflern geraunt. Niemand hatte je versucht, ihn auszusprechen. Einige Mutige wagten es nun:


  »Elea! Du bist Prinzessin Elea!«


  Die junge Frau konnte nur nicken.


  »Ich glaube, wir sollten nach Hause zurückkehren«, sagte sie verlegen zu ihren Freunden.


  Aber es war zu spät, die Gewissheit hatte den Zweifel abgelöst. Das Volk von Leiland hatte heute zwar einen König verloren, aber dafür seine drei Prinzessinnen zurückerhalten. Und was für eine Prinzessin die jüngste war! Die Maske, das Mädchen-mit-den-blauen-Augen, Victoria, die, die ihnen Hoffnung schenkte und für sie kämpfte. Sie fielen nicht vor ihr nieder – so wollten sie ihr nicht ihren Respekt bezeugen. Was für eine Rolle spielten schon die Verbotenen Gesetze! Sie begannen, ihren Vornamen zu skandieren.


  Eleas Wangen hatten sich ebenso gerötet wie ihre Augen. Die Nacht verbarg ihre Rührung kaum.


  »Korta wird uns hören«, flüsterte sie der kleinen Maus zu, die auf ihrer Schulter saß.


  »Das wird auch Zeit, nicht wahr?«, antwortete Joran. »Er muss wissen, dass er das Volk von Leiland nicht so leicht in die Knie zwingen wird. Die Nachricht, wer du wirklich bist, wird binnen weniger Tage die Runde durchs ganze Land machen. Das wird ihm nicht viel Zeit lassen, sich als Herr des Königreichs zu fühlen. Seine Macht wird kaum über die Königsburg und die Salzebene hinausreichen.«


  »Wenn Eure Hoheit so gütig wäre, Ihren Hoheiten den Weg zu weisen, könnten wir jetzt schlafen gehen und Korta schön zappeln lassen«, verkündete Ceban fröhlich.


  Unter herzlichem Jubel brachen die drei Prinzessinnen und ihre Freunde in den Verbotenen Wald auf. Die Dorfbewohner fanden in dieser Nacht keinen Schlaf, auch nicht in den folgenden: Sie waren zu beschäftigt damit, überall in der Großen Ebene die Neuigkeit zu verkünden.
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  Einundzwanzig Tage später


  


  


  Der junge Reisende sah heute Morgen gut aus. Frisch rasiert, gut gekämmt und ordentlich gekleidet fühlte er sich wie neu geboren. Er hatte die qualvollen Nächte vergessen, die hinter ihm lagen, die Angst, die ihm die Kehle drei Tage lang zusammengeschnürt hatte, das nutzlose Versteckspiel der letzten Wochen. Ein mehrfacher Austausch von Neuigkeiten hatte ihm zum Glück Hoffnung eingeflößt und war Balsam für seine Seele gewesen. Er hatte etwas wiedergutzumachen.


  In seinen roten Umhang mit dem hohen Kragen eingehüllt ließ er sich die Meeresbrise übers Gesicht streichen. Er las zum zwanzigsten Mal die letzten Zeilen der Memoiren Enkils:


  »Ich kannte den Zeitpunkt, den Ort. Alles Mögliche hätte mich davon abhalten können, rechtzeitig zu der Burg am See von Efedor zu gelangen – oder überhaupt dort anzukommen. Joranikar hatte die Gelegenheit, mich vor diesem letzten Tag zu töten, verstreichen lassen. Nun schien nichts mehr das Duell verhindern zu können. Ich glaube, dass er mich sogar mit einer Armee nicht mehr daran hätte hindern können, den Palast zu betreten. Am letzten Tag gewinnen Gut und Böse ihre Macht zurück. Keine der beiden Seiten hat die Oberhand, sie haben allenfalls einige Vorteile.


  Wird mein Nachfolger dennoch mit leeren Händen dastehen, ohne Hilfe oder ohne Freunde auskommen müssen? Wird er darauf zählen können, dass die Feen ihm im letzten Moment eine neue Waffe schmieden, um sein jämmerliches, zerbrochenes Schwert zu ersetzen?


  War mein Sieg genug, alle Schwächen auszulöschen, unter denen die Feen seit ihrer vorherigen Niederlage zu leiden hatten? Werden sie frei sein, wenn sie zwei Mal in Folge gewinnen? Werden sie die Macht haben, die Dauer ihrer Herrschaft auszudehnen, oder werden ihnen unwiderruflich immer nur vierhundert Jahre zugestanden, so dass alle Sorgen und Fragen auf die folgenden Gegner übergehen, ohne dass der Kreislauf je durchbrochen wird?


  Wäre es möglich, dass eines Tages allein das Gute über die Welt des Ostens herrscht? Könnte es wirklich das Böse vernichten, das der menschlichen Natur innewohnt? Werden die Akaler und die Scylen sich eines Tages lieben können? In Pandema gibt es noch immer verderbte Menschen, ehrgeizige, eigensüchtige, böse. Und die Angst um die Zukunft zieht Furcht und Misstrauen nach sich.


  Aus diesem Grunde glaube ich nicht, dass das Böse vernichtet werden kann – vielleicht kann es nur einschlafen. Das ist der Wunsch, den ich in diesen meinen Memoiren zum Ausdruck bringen wollte. Möge meine Erfahrung meinem Nachfolger helfen und möge sie ihm gestatten, für die Feen den Sieg zu erringen – ganz gleich, was ihn antreibt. Und möge er seinerseits sein Wissen an den nächsten weitergeben.


  Dir gewidmet, Kämpe oder einfacher Leser.


  Mögen die Feen dich behüten!


  Enkil.«


  Der Reisende schlug das Buch zu. Wie konnten diese Lebenserinnerungen Prinz Andin helfen, wenn er sie doch nie in der Hand gehalten hatte? Der junge Mann wusste ganz genau, dass Frederik von Pandema sie ihm niemals zu lesen gegeben hatte. Auch nicht in den letzten Tagen, denn er hatte das Buch ja nicht mehr. Würde er wenigstens mit ihm darüber sprechen? Der König hatte zu große Angst, dass sein jüngster Sohn ihm nicht glauben würde. Die beiden sprachen immer seltener miteinander. Würde der König sich im letzten Augenblick doch noch dazu aufraffen? Oder würden allein die Feen den jungen Prinzen seinem Schicksal zuführen? Der Reisende zürnte dem König seines Landes, er machte sich auch Vorwürfe für seinen dummen Diebstahl, der die Dinge noch verschlimmert hatte. Frederiks Liebe zu seinen Söhnen, seine Angst um den jüngsten, sein Schweigen über die Zukunft und die Sorge um seine Geheimnisse hatten aus dem König einen verschlossenen Vater gemacht, vor dem man zu Unrecht zurückscheute.


  


  


  Melice Orlane


  


  Andin hatte sich auf eine Bank aus Eichenholz geflegelt und lehnte mit dem Rücken an der weißen Wand. Den Blick hatte er auf den zusammensinkenden Bierschaum in seinem Glas gerichtet, ohne ihn recht zu sehen. Mit den Haarsträhnen, die ihm halb ins Gesicht hingen, wirkte er wie ein schmollendes, trotziges Kind.


  Einundzwanzig Tage. Seit einundzwanzig Tagen zwang ihn sein Vater, in diesem Gasthaus in Cithaya zu bleiben, das er mit Beschlag belegt hatte!


  Der Prinz konnte die niedrigen Balkendecken, die blanken runden Fenster und den pingeligen Ordnungssinn der Akaler nicht länger ertragen. Er hatte genug von dem kleinen, rothaarigen Mann, der die Zeit damit verbrachte, in einer Ecke die Gläser zu polieren, um unauffällig noch die geringste Bewegung des fremden Königs und seines Gefolges zu beobachten. Sogar das vertraute Klirren der pandemischen Rüstungen auf dem gewachsten Parkett ging ihm auf die Nerven. Und die Jubelrufe Melice Orlane!, die er seit Beginn des Nachmittags draußen hörte, trieben ihn zur Verzweiflung. Das Warten wurde ihm zu lang. Viel zu lang.


  Frederik von Pandema wollte nichts mehr vom Herumstreifen hören, auch nicht von irgendeiner anderen Laune Andins. Dem jungen Mann war es jedenfalls nicht gelungen, in ihrem Gespräch auch nur ein Wort anzubringen.


  Bei seiner Ankunft in der großen akalischen Stadt hatten die Soldaten, die Andin entgegengekommen waren, um ihn zu seinem Vater zu eskortieren, ihn unter allen möglichen Freudenbezeugungen begrüßt. Sie waren glücklich gewesen, ihren Dritten Prinzen zurückzubekommen: Der König hatte seinen Tod jetzt offiziell dementiert. Obwohl Andin sonst immer die Ungezwungenheit rühmte, mit der sein Vater jedermann empfing, hatte der Herrscher sich geweigert, mit seinem Sohn zu reden, bevor dieser nicht Kleider angelegt hätte, die seiner Stellung würdig wären. Und als Andin endlich vor ihm gestanden hatte, war es ihm sehr schwer gefallen zu glauben, dass er die smaragdfarbenen Augen von seinem Vater geerbt hatte.


  Mit ernsterer Miene denn je hatte Frederik von Pandema ihm verkündet, dass seine übergroße Nachgiebigkeit ihm gegenüber nun ein Ende hätte: Andin würde von nun an in Cithaya bleiben müssen, bis er neue Befehle empfing. Und da der junge Mann sich kategorisch weigerte, sich die Haare schneiden zu lassen, würde er dazu verdammt sein, all seine Prinzengewänder zu tragen, bis hin zur Krone! Widerspruch oder Ungehorsam würden nicht geduldet werden.


  Seitdem hatten sie kaum noch ein Wort miteinander gesprochen.


  Andin hatte noch nicht einmal Durst. Er hatte nur Lust, um sich zu beißen. Wenn er es durch schiere Willenskraft hätte bewirken können, hätte er seine Krone schmelzen lassen. Sie funkelte auf dem Tisch, der von großen Öllampen beleuchtet wurde. Andin stieß einen herzzerreißenden Seufzer aus: Trotz aller Annehmlichkeiten dieses Gasthauses hatte er das Gefühl, hier zu verschimmeln.


  »Kann ich denn gar nicht mehr darauf hoffen, einmal ein Lächeln auf den Lippen meines Sohnes zu sehen?«


  Andin drehte sich zu seiner Mutter um und wollte ihr eines schenken, aber sein Mund verzog sich beinahe zu einer Grimasse.


  »Ihr wisst sehr gut, was mir meine Lebensfreude zurückgeben würde«, antwortete er und hob die Beine von der Bank, um sich gesitteter hinzusetzen. »Sagt Vater, dass er mich gehen lassen soll. Ich habe genug davon, den Hanswurst zu spielen!«


  Er setzte sich wütend die Krone auf den Kopf.


  Behutsam nahm Celiane von Pandema ihm den gezackten, edelsteinbesetzten Goldreif ab und legte ihn wieder auf den Tisch. Sie ließ sich neben Andin nieder.


  »Wir reisen morgen ab. Kann Euer Herz sich nicht gedulden?«


  Er betrachtete das offene, königliche Gesicht, das von natürlichen aschblonden Locken umrahmt war. Die recht tiefe, samtige Stimme der Königin mahnte zur Ruhe und Vernunft. Mit ihrer Zärtlichkeit hatte sie schon immer den Zorn und das Unverständnis lindern können, die ihn von seinem Vater trennten. Andin zögerte mit der Antwort: Er hatte seiner Mutter alles über seine Kämpfe und seine Liebe in Leiland erzählt, aber er brachte es nicht über sich einzugestehen, dass er wieder Angst vor der Prophezeiung hatte. Fern von Elea nagte der Gedanke an den Willen der Feen an ihm. Er fürchtete plötzlich, die junge Frau nie wiederzusehen. Er konnte ihr noch nicht einmal mithilfe des Geckenstolzes schreiben!


  »Nein, Mutter«, antwortete er schlicht. »Ich kann nicht mehr warten. Ihr werdet mich vielleicht für unreif halten, aber ich werde schier verrückt dabei! Ich dachte, ich wäre nur für vier oder fünf Tage fort.«


  Mechanisch versuchte die Königin, Andins zerzaustes Haar zu ordnen; es war vergebens. Sie lächelte leicht: So viele Hoffnungen ruhten auf seinen Schultern, und er dachte nur an seine Liebe. Trotz des Schweigens seines Vaters hätte er doch spüren müssen, dass äußerst bedeutende Geschehnisse ihre Schatten vorauswarfen.


  »Ich bin beinahe froh, Euch so zu sehen«, bekannte sie. »Auch mich drängt es aufzubrechen. Ich würde die Frau, der es gelungen ist, Euer Herz mit Beschlag zu belegen, während sie Euch das ihre geschenkt hat, wirklich gern kennen lernen. Nehmt Euch den Tadel Eures Vaters nicht so zu Herzen! Hinter seinem Geschrei verbirgt sich aufrichtige Angst um Euch.«


  »Ich wusste nicht, dass er so gut lügt.«


  »Andin! Ich verbiete Euch, so etwas zu sagen!«


  »Vergebt mir, Mutter.«


  »Ihr nehmt ihm noch immer übel, dass er ein Geheimnis um das Füllhorn der Feen gemacht hat. Aber mein Kind, wenn er Euch gesagt hätte, dass es so leicht ist, über Pandema zu herrschen, wäret Ihr und Eure Brüder dann so geworden, wie Ihr seid?«


  Andin antwortete nicht. Er starrte mit mürrischer Miene über sein Glas hinweg.


  »Ich glaube, es mangelt Euch an Vertrauen«, schloss die Königin.


  Der junge Mann musste zugeben, dass sie Recht hatte. Er wandte sich ihr wieder zu. Er wollte mit ihr sprechen, aber sein Blick blieb an der Brosche hängen, die das teerosenfarbene Kleid der Königin zierte. Angesichts der hübschen Blütenblätter der Syllis aus Perlmutt und Gold verschlug es ihm erst einmal die Sprache.


  »Lasst mich gehen«, jammerte er dann. »Ich konnte ihr noch nicht einmal auf Wiedersehen sagen! Nis ist schneller als die Kutsche.«


  Celiane von Pandema wirkte einen Moment lang niedergeschlagen über seinen Kummer. Ihre Finger glitten mit der Sanftheit und Zärtlichkeit, die auch von der künstlichen Blume, die sie an der Brust trug, ausgingen, über die Wange ihres Sohnes.


  »Bedauerlicherweise lässt Euer Vater in der Hinsicht nicht mit sich reden. Ihr werdet sie aber spätestens in drei Tagen wiedersehen.«


  Sie wurde unterbrochen, als jemand stürmisch die Treppe heruntergepoltert kam, die ins Obergeschoss des Gasthauses führte.


  »Andin! Hast du Cedrics letzten Brief schon gelesen?«


  Prinz Philip, der seit zwei Tagen zurück war, wollte gerade noch etwas rufen, als er sah, dass die Königin bei seinem Bruder war. Er zügelte sich und verneigte sich leicht, einen Arm quer über seine Lederweste gelegt.


  »Mutter.«


  »Bitte, Philip, sprecht offen«, antwortete sie lächelnd.


  Aber der junge Mann war in seinem Schwung aufgehalten worden. Er ließ sich beinahe vernünftig gegenüber von Andin nieder.


  »Was schreibt er?«, fragte dieser, der seit dem ersten Ausruf seines Bruders neugierig war.


  »Prinzessin Elisa ist erwacht!«


  Ein Strahlen breitete sich auf Andins Gesicht aus, einen Augenblick lang erhellte ein Lächeln es wie eine Sonne.


  »Also ist es ihr trotz allem gelungen«, murmelte er bewundernd.


  Er hatte noch mehr als zuvor das Bedürfnis, Elea in die Arme zu schließen.


  »Wie? Aber … ich werde sie heiraten müssen!«, brach es empört aus Philip hervor.


  Er mäßigte seinen Tonfall, als er das erstaunte Gesicht seiner Mutter sah.


  »Ich habe nicht die geringste Lust dazu. Ich kenne sie noch nicht einmal«, rechtfertigte er sich, indem er sich verlegen mit der Hand über den kahlgeschorenen Nacken fuhr. »Jetzt, da ich weiß, dass du jemanden liebst, Andin, kann ich dir sagen, dass ich diese Prophezeiung der Feen schon immer absurd fand.«


  Die Königin versteifte sich ein wenig. Aber Philip war noch nicht fertig:


  »Ja, Mutter, und ich habe beinahe Freudensprünge gemacht, als Andin uns schrieb, dass Prinzessin Elisa in ihrem langen Schlummer lag. Ich habe mich ein wenig um ihre Gesundheit gesorgt, das durchaus, ich will ihr ja nichts Böses. Aber ich lege keinen Wert darauf, sie zur Frau zu nehmen.«


  »Ich dachte, ihr Vorname gefiele Euch?«


  »Ja, aber man heiratet doch niemanden um seines Vornamens willen! Ach, Andin, langsam beneide ich dich wirklich! Du wirst mich für eifersüchtig halten, aber deine Lage ist mir immer angenehmer als meine vorgekommen. Ich bin seit meiner Kindheit dazu verpflichtet, entweder endlos irgendeiner jungen, schönen und reichen Närrin den Hof zu machen oder aber ohne Murren eine unbekannte Prinzessin zu heiraten. Dich hat man wenigstens lieben lassen, wen du wolltest«, knurrte er noch.


  Trotz des finsteren Blicks seiner Mutter fuhr er fort:


  »Ich könnte noch nicht einmal davonlaufen, wenn sie hässlich ist!«


  Andin runzelte ein wenig die Stirn und suchte in seinem Gedächtnis nach einer bestimmten Formulierung:


  »Unter dem Strahl des Füllhorns der Feen hat sie mich an die Tage des beginnenden Herbsts denken lassen, wenn das Azurblau sich im Farbenspiel der Gewitter verfängt, ein leichter Schatten sich ausbreitet und über die abgeernteten Weizenfelder dahinrollt.«


  Sogar die Königin hatte sich überrascht zu ihm umgedreht.


  »Ich wusste gar nicht, dass Ihr so poetisch veranlagt seid, Andin.«


  »So hat Elea mir Prinzessin Elisa beschrieben«, antwortete er noch ganz verträumt.


  Philip wusste nicht gleich, was er noch sagen sollte, aber er versuchte, die Beherrschung zurückzugewinnen:


  »Ich bezweifle, dass die Beschreibung sehr unvoreingenommen ist. Außerdem ist Elisa sicher so launisch und oberflächlich wie die meisten jungen Adligen, denen zu begegnen ich bisher die Ehre hatte.«


  »Und Ihr, Ihr seid vorurteilsbeladen«, gab die Königin zurück.


  »Aber Mutter, wie soll sie denn Eurer Meinung nach sonst sein? Verhätschelt und abgeschottet auf ihrer Burg hat sie alles, was sie begehrt, und weiß nichts vom Elend. Um sie herum drängen sich sicher so viele Leute, die ihr alles abnehmen, dass sie sich niemals die Hände schmutzig machen musste!«


  »Nun gut, eine solche Kindheit habe ich auch erlebt, und ich glaube nicht, dass ich launisch und oberflächlich bin.«


  Philip spürte, dass er ins Fettnäpfchen getreten war.


  »Das wollte ich damit ja auch nicht sagen …«


  »Nein, natürlich nicht. Ihr seid meine Kinder, daher bin ich in Euren Augen vollkommen; aber auch Eure Frauen werden eines Tages Mütter sein, zumindest wünsche ich Euch das.«


  Die sanfte Celiane von Pandema hatte mit ihrer für eine Frau tiefen, gedämpften Stimme die jungen Prinzen zum Schweigen gebracht. Wie die beiden nur dreinsahen!


  »Was habe ich den Feen getan, um einen Mann und Söhne zu verdienen, die derart mürrisch sind, wie Ihr es gerade seid?«, rief sie aus und ließ die spitzenbesetzten weiten Ärmel schwingen. »Wo steckt Cedric denn? Hoffentlich bringt er ein wenig Freude in diese Familie zurück!«


  »Er hat die Gänseländer verlassen«, verkündete Philip leise. »Aber er ist erst vor zwei Tagen an Bord des Schiffs gegangen. Er wird in Leiland zu uns stoßen.«


  »Hat er seine Schmuggler gefunden?«, fragte Andin mit einem leichten Lächeln und strich mit den Fingern über sein Glas, das feucht von Bier und Kondenswasser war.


  »Anscheinend wird Vater gut zu tun haben, wenn er wieder nach Hause kommt.«


  »Dann wird er Euch ja in Ruhe lassen, und das wollt Ihr doch, nicht wahr?«, erwiderte die Königin.


  »Mir wäre es lieber, er täte es jetzt.«


  Die Königin seufzte tief und stand auf. Bis heute waren nur Andin und sein Vater schwierig gewesen. Aber wenn Philip jetzt seinerseits starrköpfig wurde, konnte die Reise ja heiter werden!


  »Ihr seid diejenigen, die launisch und oberflächlich sind! Ich habe Euch viel zu sehr verwöhnt«, sagte sie abschließend und wollte gehen.


  »Mutter. Ich bin schlecht gelaunt und ich bitte Euch, mir zu verzeihen. Ich weiß gut genug, dass ich keine Wahl habe. Vielleicht ist Eure Prinzessin gar nicht so schlecht. Auf jeden Fall ist sie nach dem Tode ihres Vaters von dessen Burg geflohen.«


  »Was?«, rief Andin sofort.


  »Prinzessin Eline soll Cedric aus dem Verbotenen Wald geschrieben haben, in dem sie mit ihrer Schwester Zuflucht gesucht hat.«


  Viel mehr brauchte es nicht, um Andin völlig aus seiner Melancholie zu reißen.


  »Erwähnt er Elea in seinem Brief? Oder Victoria, oder das Mädchen-mit-den-blauen-Augen?«, fragte er und sprang schon auf.


  »Nein, er schreibt nur, dass die Maske und die Bauern die Große Ebene kontrollieren und dass die Königsburg in den Händen des Herzogs von Ale … kar oder so ist.«


  Andin setzte sich enttäuscht wieder an seinen vorigen Platz; dann erstarrte sein Gesicht in einem hasserfüllten Ausdruck.


  »Des Herzogs von Alekant … Ich werde diesen Mann töten«, murmelte er dann und ballte die Fäuste.


  Die Königin war überrascht, ihren Sohn so unversöhnlich zu erleben. Seine Reise nach Leiland hatte offenbar starken Eindruck auf ihn gemacht.


  »Mutter, lasst mich aufbrechen. Ich muss Elea helfen, sich dieses Kerls zu entledigen!«


  »Nach allem, was ich gehört habe, hat die Maske Euch die letzten zwei Jahre über nicht gebraucht, um gegen ihn zu kämpfen«, bemerkte der König von Pandema, der eben ins Zimmer trat.


  Andin hätte beinahe die Zähne gebleckt, als er seinen Vater so reden hörte. Er weigerte sich, den Blick auf den großen Mann mit dem blonden Bart zu richten.


  »Wenn der Herzog von Alekant die Königsburg in seine Gewalt gebracht hat, werde ich all meine Söhne brauchen, um den Prinzessinnen von Leiland zu helfen, sie wieder einzunehmen. Wenn ich Euch vorher aufbrechen lasse, vergesst Ihr das ein wenig zu schnell in den Armen dieses Mädchens! Mittlerweile weiß ich ja, wie viel Eure Versprechen wert sind.«


  Andin kochte vor Zorn, antwortete aber nicht. Er benetzte sich erneut die Finger, indem er über das Glas strich, denn er kam nicht dazu, daraus zu trinken. Gern hätte er wenigstens etwas über Elea gehört. Wo war sie im Augenblick? In den üppigen Feldern der Großen Ebene, in der Wunderwelt der Dunklen Wälder oder in der Idylle des Verbotenen Waldes? Kämpfte sie noch in den Dörfern oder griff sie direkt die Burg an? Und all ihre Freunde? Andin vergaß keinen Bewohner des Verbotenen Waldes. Er machte sich um alle Sorgen und wurde aufgrund der Wartezeit, die seine Eltern ihm abverlangten, fast krank vor Angst.


  Ohne sich dessen bewusst zu werden, hatte er den Opalinenfaden ergriffen, der an einem vergoldeten Knopf seines Wamses befestigt war. In letzter Zeit drehte er ihn oft zwischen den Fingern hin und her. Aber heute waren seine Hände feucht vor Wasser und Bier. Bei dem Seufzen, das seiner Bewegung folgte, entrollte der Faden sich, und der wundersame Blitz flammte auf.


  Philip fiel bei diesem Anblick beinahe von der Bank, die Königin konnte einen überraschten Ausruf nicht unterdrücken und der König erstarrte. Nur Andin bewunderte wirklich das Erscheinen der Opaline. Ihr leuchtender Körper, ihre blütenblattartigen Flügel und ihre drei Lebensringe waren so wie immer. Andin hatte das schon beim ersten Mal vermutet; so würde sie bis in alle Ewigkeit sein.


  Die kleine Gottheit drehte sich um sich selbst und schien die beiden einzelnen Wimpern, die ihre Augen zierten, wie zu einem Stirnrunzeln zusammenzuziehen, als sie den krausen Rand ihrer Flügel bemerkte. Mit geschickten, zierlichen Fingern schuf sie Abhilfe und wandte sich dann Andin zu.


  Du zerknitterst mir die Flügel, wenn du andauernd an mir herumnestelst!, hörte er in seinem Kopf.


  »Oh! Ich bin nur verwirrt, ich hatte nichts Böses im Sinn«, antwortete er.


  »Hat sie mit dir gesprochen?«, schrie Philip.


  »Was ist das denn, Andin? Dieses kleine Geschöpf ist wunderschön!«, rief die Königin aus.


  Frederik von Pandema rührte sich noch immer nicht und sprach kein Wort.


  »Das ist eine Gottheit, Mutter – eine Opaline. In den Grotten des Etelbergs gab es unzählige von ihnen. Ich habe diese hier als Erste geweckt, und sie ist anhänglich bei mir geblieben.«


  Möchtest du immer noch etwas von Elea hören?


  »Ja!«, rief Andin und wandte sich wieder der Sylphe zu.


  Gut, dann folge mir.


  Andin war schon auf den Beinen, bereit, sie bis ans Ende der Welten zu begleiten.


  »Warte, Andin! Wohin gehst du?«, fragte sein Bruder und sprang ebenfalls auf.


  »Sie hat mir gesagt, dass ich ihr folgen soll!«


  Er ergriff seine Krone, wie es ihm in den letzten drei Wochen zur Gewohnheit geworden war, und setzte sie sich unbeholfen auf. Er wandte den Blick nur von der Opaline ab, um seinen Vater anzusehen.


  »Dies ist der Wille der Feen. Ich nehme an, dass Eure Majestät keine Einwände dagegen haben.«


  »Nein«, antwortete der König nüchtern und ließ die Opaline nicht aus den Augen. »Warum habt Ihr mir diese Gottheit zuvor noch nicht gezeigt?«


  »Ihr habt mir keine Gelegenheit gelassen, mich zu erklären.«


  Der junge Mann fühlte sich plötzlich stark und frei:


  »Ich hoffe, sie führt mich zu Nis und sagt mir, dass ich aufbrechen soll!«


  Frederik von Pandema konnte nicht fassen, wie unverschämt Andin war.


  »Warte, ich komme mit«, sagte Philip. »Wenn du die Mauern der Unterkunft verlässt, die der König von Akal uns zur Verfügung gestellt hat, könnte das von den Akalern übel aufgenommen werden. Ich will nicht, dass du wochenlange Verhandlungen mit einem unüberlegten Ausflug zunichtemachst!«


  Als sie schon an der Tür waren, fügte er mit einem schiefen Blick auf seinen Bruder hinzu:


  »Du willst doch wohl nicht mit deiner Krone ausgehen?«


  Andin wandte sich zu seinem Vater um.


  »Ich gestatte Euch, sie für heute Abend abzunehmen«, sagte der König.


  In einer einzigen Bewegung riss sich der junge Prinz die Krone vom Kopf und schleuderte sie quer durchs Zimmer. Der Goldreif glitt über den Tisch bis an das Glas und riss es um.


  »Andin!«, brüllte der König empört.


  Aber sein Sohn war schon fort, und Philips Lachen übertönte hinter ihm den Lärm, den die Akaler, die auf den Straßen feierten, veranstalteten.


  »Er ist wirklich verantwortungslos!«, grollte der Herrscher.


  »Ein verrückter Welpe«, verbesserte die Königin und ergriff sanft seine Hand. »So hat Euer Vater Euch doch immer genannt, nicht wahr? Ihr träumtet von Freiheit und Abenteuern. Vergebt mir, dass ich Euch Söhne geschenkt habe, die Euch gleichen.«


  Frederik von Pandema sah seine Frau Celiane an und schenkte ihr ein kleines, belustigtes Lächeln. Er küsste ihr die Hand. Sie strahlte. Ihre Söhne ähnelten auch ihr. Stur und sich keiner Gefahr bewusst. Als er am Vorabend versucht hatte, ihre Mitreise abermals in Frage zu stellen, hatte sie beinahe ihre legendäre Sanftheit verloren:


  »Wenn Ihr schon mit unseren Söhnen sterben müsst, seht Ihr dann einen Grund, dass ich am Leben bleiben soll? Und wenn Andin Erfolg hat, könnte ich mir dann je verzeihen, nicht Zeugin seines Siegs geworden zu sein?«


  Er hatte wirklich keinerlei Autorität über seine Familie.


  »Sagt mir, mein Lieber, ist Eure Neugier so abgestumpft, dass Ihr keine Lust verspürt, dieser Opaline zu folgen? Ihr enttäuscht mich«, sagte Celiane und riss ihn so aus seinen Gedanken.


  Frederik von Pandema lächelte offen. Er fasste seine Königin fröhlich um die Taille und zog sie mit, auf die Jubelschreie draußen zu.


  »Und wenn Andin wirklich so sehr geliebt würde, wie er liebt?«, fragte sie auf der Türschwelle.


  »Dann wäre ich der glücklichste Mensch überhaupt«, gestand der König und zog sie im Laufschritt mit, um die Opaline und seine Söhne einzuholen. »Vielleicht wäre die Liebe das Einzige, was ihn dazu treiben könnte, sein Schicksal anzunehmen.«


  Unter tosendem Jubel und Geschrei drängten sich die Akaler in allen Richtungen. In einem unglaublichen Durcheinander tanzten sie vor Freude über ihren Sieg. Viele Händler verstopften die Straßen mit ihren Karren, von denen aus sie Feuerwerkskörper verkauften, die hier und dort bunte Funken über der Menge versprühten.


  Von der zumeist weißen Kleidung, die vor allem die kleinen, rundlichen Frauen trugen, hoben sich die roten Haare der Akaler leuchtend wie Fackelflammen in der Abenddämmerung ab. Zwei Worte wurden unaufhörlich unter lautem Geschrei wiederholt: »Melice Orlane! Melice Orlane!« Man hätte glauben mögen, dass das Fest der Blumenjahreszeit schon angebrochen sei.


  Andin und Philip waren einen guten Kopf größer als all die Leute, und dank des Bernsteingelbs ihrer Haare blieben sie nicht unbemerkt. Die Stimmen verstummten plötzlich oder senkten sich, wenn die beiden sich näherten. Die Blicke wurden misstrauisch, manche Männer zogen gar die Waffen. Aber sogleich beruhigten die drei Akaler, die die beiden Prinzen eskortierten, und die drei weiteren, die mit Ihren Majestäten folgten, alle. Der Name »Pandema« machte ihnen den Weg frei. Die Menge begann bald wieder zu toben, und der Jubel erfüllte von neuem die Luft.


  Die Opaline, die Andin zwischen seinen Händen verbarg, führte den jungen Mann zu einem Wirtshaus, in dem besonders laut gefeiert wurde.


  »Sag mal, Philip, ›melice‹ bedeutet so viel wie ›Sieg‹, nicht wahr, aber was heißt ›orlane‹? Groß oder mächtig …?«


  »Du liegst vollkommen falsch, lieber Bruder. ›Orlane‹ heißt ›fremd‹ und ›melice‹ bedeutet ›schön‹. Sie bejubeln ihren Sieg und danken einer schönen Fremden.«


  Schön. Also hatte Erwan Elea immer mit diesem hübschen Kompliment angeredet, und nicht mit einem Beinamen, der ihr ohne Unterlass ihren einzigen Daseinszweck in Erinnerung gerufen hätte. Irgendetwas sagte Andin, dass die Hochrufe der Akaler der jungen Frau galten. Er beschleunigte seine Schritte, und als er die verräucherte Schenke betrat, klopfte ihm das Herz bis zum Zerspringen. Alle Augen im niedrigen Schankraum wandten sich den großen Gestalten mit den zu hellen Haaren zu, die auf der Türschwelle standen. Ein weiß gekleideter Akaler, der auf einem groben Tisch stand, um in seiner Sprache prahlerische Reden zu führen, unterbrach seine Geschichte abrupt. Er warf den Störenfrieden einen zornesfunkelnden Blick zu. Andin trat auf ihn zu, um in einer Stille, die nur von Getuschel unterbrochen wurde, das Wort zu ergreifen.


  »Bitte verz…«


  »Ihre Majestäten und Ihre Hoheiten von Pandema wünschen, etwas über den Quell unserer heutigen Freude zu erfahren«, verkündete der kleine Wächter neben ihm feierlich.


  Andin mochte es nicht besonders, wenn man ihm das Wort abschnitt. Der Akaler, der auf dem Tisch stand, verneigte sich trotz der Vorstellung kaum.


  »Ich dachte, dass Ihre Majestäten und Ihre Hoheiten das Südviertel von Cithaya nicht verlassen dürfen«, sagte er kalt.


  »Wir …«, begann Andin.


  »Ihre Majestäten und Ihre Hoheiten von Pandema haben die Erlaubnis, unbewaffnet und in unserer Begleitung durch die Straßen zu wandeln. Wir haben darauf geachtet«, antwortete der Wachsoldat.


  Der kleine Mann auf dem Tisch schien sich kaum zu entspannen.


  »Wir haben einen glorreichen Sieg über die Ungewöhnlichen Lande errungen«, erklärte er nüchtern.


  »Aber …«


  »Eure Majestäten und Eure Hoheiten …«


  Andin ließ unversehens die Opaline los. Sie flog in einem weißen Aufblitzen und einem Wirbelwind zu einem Balken hinüber, verscheuchte den allgegenwärtigen Rauch und beleuchtete wundersam all die geröteten Gesichter.


  »Wenn du erklären kannst, worin die Natur dieses Wesens besteht, dann werde ich den ganzen Abend lang keinen Ton mehr sagen«, verkündete Andin an den Wachsoldaten gewandt. »Wenn nicht, dann würde ich jetzt gern das Wort ergreifen.«


  »Sachte«, flüsterte Philipp. »Alle Akaler sind empfindlich!«


  »Nein, nicht alle«, antwortete sein Bruder und dachte an Erwan. »Die größten sind es nicht.«


  Dem Soldaten hatte es ebenso wie den anderen Anwesenden den Atem verschlagen. Andin lächelte befriedigt und wandte sich wieder dem Akaler zu, der noch immer auf dem Tisch in der Mitte des Schankraums stand.


  »Ich heiße Andin und stelle dir hier eine Opaline vor, ein Geschöpf der Gottheiten des Guten. Ihr Wille hat mich zu dir geführt, um eine Geschichte von dir zu hören.«


  »Was geht unser Krieg Euch an?«, gab der Akaler zurück, musterte aber immer bewundernder die Opaline.


  »Ich habe guten Grund zu der Annahme, dass ich Eure Melice Orlane kenne.«


  Der Akaler lachte offen, genauso wie Erwan, der doch ein so angenehmer Gefährte war. Dann stutzte er. Der junge Prinz führte ein recht anmaßendes Wort, aber die Gegenwart der Opaline verlieh seinen Aussagen einen Hauch von Glaubwürdigkeit.


  »Ich heiße Nathal«, sagte er plötzlich ernsthaft. »Nimm Platz, Andin. Komm, lausche dem Geschichtenerzähler des Königs und seinen Märchen. Höre die Geschichte von der Melice Orlane und von Akals großem Sieg! Macht Platz, Akaler!«, rief er laut. »Lasst Ihre Majestäten und Ihre Hoheiten von Pandema herankommen. Clevina, Armonia, bringt uns etwas zu trinken! Eine Fremde hat unser Königreich gerettet und uns zu unserem größten Sieg verholfen!«


  Er unterstrich jedes seiner Worte mit weitausholenden Gesten. Nathal verfügte über das sichere Auftreten und die Autorität eines Herrschers. Trotz seiner geringen Körpergröße schien er das gesamte Wirtshaus mit seiner Gegenwart auszufüllen. Die Akaler brachen in jeder seiner Redepausen in lauten Siegesjubel aus oder stießen an, um sein Innehalten zu unterstreichen.


  Der König von Pandema hatte sich in eine Ecke gesetzt. Er schlang seinen Purpurmantel um seine Königin, die darüber lachte, sich in einer derart gewöhnlichen und alles andere als königlichen Schenke wiederzufinden. Dennoch hätte sie um nichts in den Welten anderswo sein wollen. Philip war nahe bei Andin geblieben, bei Nathal, dem großen Erzähler. Dieser sah sie ein letztes Mal an.


  »Die Geschichte hätte in akalischer Sprache schöner geklungen«, bemerkte er bedauernd. »Ich werde aber die Anwesenheit der Königsfamilie berücksichtigen und meine Ausdrucksweise um Eurer Mutter willen mäßigen.«


  Grübchen bildeten sich angesichts dieses Sinneswandels des Akalers in Andins Wangen. Dann überraschte ihn eine Explosion, die den Mann in Weiß hinter einem Rauchschleier verschwinden ließ: Nathal sorgte bereits für ein Bühnenbild und die passende Atmosphäre.


  Hände ragten aus den Dämpfen hervor und schlugen sie wie Vorhänge zur Tür der Vergangenheit beiseite. Nathal erschien: Meister des Erzählens, Herr der Legenden. Ein Wind kam auf und spielte mit seiner weiten, an den Knöcheln geschnürten Hose. Die Opaline hatte sich in seinen Dienst gestellt: Ihre Wirbelwinde fuhren ihm ins lockere Hemd und ließen sein langes, blutrotes Haar flattern. Der Akaler klapperte mit seinen Riemchensandalen auf dem Holz der Tischplatte, um Ruhe zu fordern, obwohl es schon still war. Seine glutvollen Augen loderten auf.


  »Da!«, schrie er unvermittelt und streckte den Arm zur Rückseite des Schankraums aus. »Sie erschien in dunkler Nacht wie ein Blitz, wie ein Stern!«


  Andins Bauch hatte sich zusammengezogen. Die Dünste, die Nathal umgaben, waren von einem dunklen Nachtblau, und Goldplättchen wirbelten durch den Raum. Der Geschichtenerzähler hatte allerlei Blendwerk in den Taschen und setzte es nach Lust und Laune ein: Akal war schließlich das Land der Alchemie.


  »Sie war in die Farbe des Todes gekleidet, aber sie brachte uns das Leben. Auf dem mächtigsten aller Adler kreiste sie zunächst über der tausendtürmigen Königsburg und errang so den Respekt aller, vom geringsten Krieger bis zu Seiner Hochverehrten Majestät.«


  In seiner Stimme lagen Vogelschreie, Flügelschläge und der Geruch der Nacht. Andin konnte den Blick nicht von dem Akaler wenden. Die Haare auf seinen Unterarmen hatten sich aufgerichtet, sein Atem stockte. Er konnte Elea auf Jorans Rücken sehen, strahlend schön und beeindruckend. Er hörte das Geschrei der Akaler und lächelte, wie es auch die junge Frau getan haben musste.


  Dank Nathal und seiner Magie schritt Elea ein weiteres Mal über Bodenplatten aus schwarzem Glimmer im Palast von Akal. Ihre braungoldenen Haare flatterten im Abendwind und Joran forderte Respekt ein, indem er sich zu ihren Füßen in einen schwarzen Wolf verwandelte. So, als strahlte sie übernatürliche Macht aus, bahnte sie sich einen Weg, und niemand versuchte, sie aufzuhalten, als sie verlangte, mit Seiner Majestät von Akal zu sprechen. Andin konnte sich ohne Schwierigkeiten vorstellen, wie sie die Burg mit den weißen Wänden und dem Boden, der schwärzer als Asche war, durchschritt. Ihr hochgerecktes kleines Kinn brachte ihn zum Lächeln; es belastete ihn nun weniger, dass ihre Lippen für ihn unerreichbar waren.


  »Unser hochwertgeschätzter und vielgeliebter König empfing sie gebührend, aber sie grüßte ihn nur mit einem Neigen des Kopfes«, fuhr Nathal flüsternd fort. »Sie erkannte seinen Adel an, räumte ihm aber keine Macht über sich ein. Sie handelte als Rebellin, da sie sich anmaßte, ihm ebenbürtig zu sein, aber Seine hochverehrte Majestät war darüber nicht empört, denn seine Seelengröße steht über solchen Dingen. Er erkundigte sich friedlich nach dem Grund für ihren Besuch.«


  Wie kam es, dass Andin Eleas Stimme antworten hörte? Er vermochte es nicht zu sagen. Vielleicht waren Nathals Dämpfe mit Drogen durchsetzt? Oder hatte sein Herz, das sich nur zu sehr freute, Neuigkeiten über die junge Frau zu hören, sich in seine eigenen Erinnerungen gemischt? Er kannte den warmen Tonfall ihrer leisen Stimme.


  Doch nun verkündete Elea kalt, dass ein Angriff aus den Ungewöhnlichen Landen drohte. Sie warnte Seine Majestät von Akal, dass der teuflische Herzog von Alekant, der sich mit Gewalt an die Spitze des Königreichs Leiland gesetzt hatte, ein Bündnis mit einem gewissen Muht Dabashir geschlossen hatte. Sie hatten vor, den Streifen akalischen Landes anzugreifen, der an der leiländischen Grenze einen Zugang zum Binnenmeer bot. Durch besondere Fähigkeiten, die sie geheim hielt, aber die angesichts ihrer eindrucksvollen Ankunft außer Frage standen, wusste sie über alle Truppenbewegungen Bescheid.


  »›Sie marschieren im Moment auf die Grenze zu und werden sie wahrscheinlich morgen Abend erreichen‹, enthüllte sie.


  ›Wie kann ich Euch Glauben schenken?‹, fragte Seine hochgeschätzte Majestät klug.


  Da lachte die schöne Fremde, so dass es klang, als träfen Wassertropfen auf ein Schieferdach.


  ›Ich habe keinerlei Beweise für das, was ich behaupte‹, verkündete sie. ›Ich appelliere an die Vernunft, die die Drei Feen des Ostens in Euch erkannt haben wollen. Glaubt mir, dass ich aus dieser Angelegenheit keinen Vorteil ziehen kann – bis auf den, den Herzog von Alekant lächerlich zu machen. Euer jahrhundertealter Krieg ist eine meiner geringsten Sorgen. Aber zwei Freunde, die mir teuer sind, haben darauf bestanden, dass ich Euch warne. Einer von ihnen hat mir dies hier für Euch mitgegeben.‹«


  Nathal legte eine Atempause ein, um die Spannung zu steigern.


  »Sie öffnete ihre weiße Hand und zeigte ihm zwei akalische Doppelringe aus Gold, die mit größter Kunstfertigkeit ineinander verschlungen waren. Sie waren beide mit Zeichen hoher Abkunft verziert, und der kleinere trug gar das Symbol eines Fürsten. Ich sah unseren vielgeliebten König erbleichen, und mit unendlicher Traurigkeit nahm er die beiden aneinanderhängenden Ringe selbst zur Hand. Ich weiß nicht, welche böse Erinnerung diese Frau in unserem hochverehrten Herrscher wachrief, aber sie hatte die Macht, ihn einen Augenblick lang still werden zu lassen.«


  Auch im Wirtshaus war kein einziges Geräusch mehr zu vernehmen. Dass die Melice Orlane dafür gesorgt hatte, dass es ihrem hochverehrten König die Sprache verschlug, verblüffte die Akaler. Die junge Frau wirkte nun nur noch unwirklicher und märchenhafter auf sie.


  Andin seinerseits war bei diesem Teil der Erzählung ein wenig aus seinem Traum gerissen worden. Er dachte jetzt an Erwan und Selene zurück. Der Oberalchemist war zwar vom Hass seines eigenen Volks ins Exil getrieben worden, im Grunde seiner Seele aber Akaler geblieben. Obwohl er es den Seinen übel nahm, seine Liebe zu Selene nicht geduldet zu haben, hatte er nicht gleichgültig hinnehmen können, dass ein Massaker drohte, wenn die Ungewöhnlichen Lande einen Überraschungsangriff führten. Durch die akalischen Doppelringe hatte Erwan seinem König seine Identität enthüllt. Er hatte auch versucht, ihn an die Meinungsverschiedenheit zu erinnern, die sie auseinandergerissen hatte. Der König von Akal war in der Tat der Einzige, der über Heiraten in seinem Land die Entscheidungshoheit besaß. Während er sich nicht persönlich um die Hochzeiten der kleinen Leute kümmerte, schmiedete er eigenhändig die Ringe für die des Adels und schenkte sie den künftigen Gatten zum Zeichen seiner Zustimmung. Als er Erwans Verbindung mit Selene untersagt hatte, hatte er den Hass der Akaler auf diese Heirat und die Scylin verstärkt, die es gewagt hatte, etwas in die Welt setzen zu wollen, was ihnen ein Gräuel war.


  Andin lächelte bei diesem Gedanken. Chloe, ein Gräuel? Sie war vielleicht ein Engel mit dämonischen Kräften, aber nichtsdestotrotz ein Engel.


  Nathal hatte seine Erzählung schon fortgesetzt. Die Melice Orlane hatte den Plan enthüllt, den die Ungewöhnlichen Lande und Muht Dabashir gefasst hatten. Sie hatte auch erläutert, wie die Macht der Scylenkrieger wirkte und worin ihre Schwächen bestanden. Der König von Akal hatte – die Ringe noch immer in der Hand – aufmerksam gelauscht, ohne ihre Worte auch nur ein einziges Mal in Zweifel zu ziehen.


  Andin war abgelenkt. Den Blick noch immer ins Leere gerichtet nahm er das Bild von Elea in sich auf, das der Akaler mit seinen Worten heraufbeschwor. Der junge Mann war leichteren Herzens als am Morgen, leichteren Herzens, als er es einundzwanzig Tage lang gewesen war. Obwohl er allein vor dem Geschichtenerzähler stand, empfand er ein Wohlgefühl und Seelenruhe. Nathals Stimme wurde zwar härter und schneidend, als er das Bündnis zwischen dem leiländischen Herzog und dem Scylenkrieger schilderte, aber Andin war zu verliebt, um sich nicht auszumalen, dass immer noch eine gewisse Sanftheit in Eleas Gesicht lag.


  Er befand sich meilenweit von dem verräucherten Wirtshaus entfernt, im Schneidersitz auf zwei Satinkissen zur Linken des Herrschers von Akal. Seine Augen waren die eines akalischen Geschichtenerzählers, aber sein Herz das eines Prinzen von Pandema. Er sah die Generäle, die der König herbeirief, in den Thronsaal treten. Er malte sich ihre Überraschung angesichts der Melice Orlane und ihrer Enthüllungen aus. Er erlebte mit, wie sie fieberhaft Landkarten ausbreiteten und Pläne schmiedeten, hörte ihre eifrigen Fragen nach Erklärungen über die Macht des zweiten Gesichts. Andin lächelte über die Strategien, die das junge Mädchen vorschlug, das bis auf ihn niemand kannte. Nathals Beschreibung war wirklichkeitsgetreu, bis hin zu der vertrauten kleinen Fingerbewegung, mit der Elea sich eine widerspenstige Haarsträhne hinter die Ohren zu streichen pflegte.


  Andin verspürte ein Stechen in der Brust, als er spürte, dass die junge Frau nun gehen würde. Nathal erzählte begeistert weiter: Er würde die Beschreibung der Schlacht und des Siegs anfügen. Zunächst ließ er aber seine schöne Fremde wortlos gehen, immer noch von ihrem schwarzen Wolf begleitet. Erst, nachdem ihre Bewegung Schweigen hervorgerufen hatte, drehte sie sich noch einmal nach dem König um.


  »›Ihr seid weniger uninteressant, als ich angenommen hätte, Majestät‹, verkündete sie mit einem kleinen, schelmischen Lächeln. ›Ich hoffe, dass wir uns nach Eurem Sieg eines Tages wiedersehen werden.‹


  ›Sagt dem, der Euch schickt, tausend Dank, Melice Orlane‹, antwortete unser vielgeliebter Herrscher. ›Wir werden fürderhin auf ewig in seiner Schuld stehen und …‹


  Da unterbrach sie ihn, ihr Tonfall so eisig wie eine Bergquelle, um ihm zu sagen: ›Das tut Ihr längst, Majestät, das tut Ihr längst …‹«, fuhr der Erzähler fort. »Sie wandte ihm den Rücken zu, und ihre Absätze klapperten auf den Bodenplatten aus schwarzem Glimmer, während sie sich aus unserem Blickfeld entfernte. Manche sagen, der Wolf hätte sich wieder in einen gewaltigen Vogel verwandelt, andere erzählen, dass die Melice Orlane durchsichtig geworden und verschwunden sei. Ich habe nicht versucht, es herauszufinden, sondern bewahre lieber in meinem Herzen die Erinnerung an die Flamme, die in den goldenen Augen der Melice Orlane brannte.«


  »Goldene Augen?«, rief Andin aus und wurde vollkommen aus seinem Traum gerissen. »Das ist unmöglich! Außerhalb von Leiland sind sie grau!«


  Seine Einmischung rief einen wahren Tumult hervor: Er hatte es gewagt, den Geschichtenerzähler zu unterbrechen! Andin wurde sich seiner Unhöflichkeit bewusst und war nahe daran, sich unter dem Tisch verkriechen zu wollen, damit man ihn vergaß.


  »Nun unterbrichst du mich schon zum zweiten Mal in meinen Geschichten, Andin. Magst du auch ein Prinz und ein Fremder sein, am Ende werde ich dir das noch übel nehmen«, bemerkte Nathal grimmig.


  Der Rauch war plötzlich verflogen, die Goldplättchen waren verschwunden; kein Wind regte sich mehr in der Taverne.


  »Vergib mir«, sagte Andin. »Ich hatte den Eindruck, in deiner Geschichte zu sein und sie zu durchleben. Als du etwas gesagt hast, das im Widerspruch zu meinem Wissen stand, hat mich das aus meinem Traum gerissen. Ich hatte vergessen, dass ich mich in einem Wirtshaus befand und dass du eine Geschichte erzählst, die in kommenden Jahren zur Legende werden wird.«


  »Mmmh. Sehr aufmerksam von dir. Deine Entschuldigungen sind Komplimente, also werde ich meine Empfindlichkeit heute beiseitelassen. Du hast Recht, ich habe nicht die Wahrheit gesagt. Die Augen der Melice Orlane sind grau, nicht golden. Doch die Akaler beurteilen Schönheit anders, als du es tust, junger Fremder. Ich habe gelogen, um meine Landsleute träumen zu lassen, und dich dabei geweckt. Berufsrisiko! Aber sag mir, kennst du diese Fremde wirklich, wenn du weißt, welche Augenfarbe sie hat?«


  »Ich habe ihre Augen aus größerer Nähe gesehen, als es dir je gelingen wird«, antwortete Andin mit einem gewissen Stolz.


  »Hm«, sagte Nathal lächelnd. »Aber warum hast du betont, dass ihre Augen außerhalb von Leiland grau sind?«, fragte er dann mit unverhohlener Neugier.


  »Weil sie in ihrem Heimatland nachtblau sind.«


  Nathal begann zu lachen, während es den meisten Akalern angesichts der Unverfrorenheit des jungen Prinzen die Sprache verschlagen hatte.


  »Du machst dich lustig über mich, Andin!«


  »Nein. Die Höllischen Nebel erzeugen eine Illusion, die ihren diese Farbe verleiht.«


  Nathal brach in noch größeres Gelächter aus.


  »Und da wirfst du mir vor, dass ich fabuliere!«


  »Aber es ist wahr!«, versicherte der junge Mann gekränkt.


  »Und wie könnte ich dir eine solche Lüge glauben?«


  Celiane von Pandema konnte Frederik gerade noch am Arm packen, aber ihr mittlerer Sohn war zu weit von ihr entfernt, als dass sie ihn hätte zurückhalten können. Philip sprang empört auf.


  »Ihr zieht das Wort eines Prinzen in Zweifel! Noch nie hat eine Lüge den Mund meines Bruders auch nur gestreift! Ich bin bereit, eine derartige Beleidigung mit Blut abzuwaschen!«


  Andin wollte Philip aufhalten und an seiner Stelle das Wort ergreifen, um den Geschichtenerzähler zu beruhigen, aber Nathal wurde trotz der Drohung von heftigem Gelächter geschüttelt.


  »Ich wusste ja, dass die Akaler nicht das einzige empfindliche Volk sind!«, brachte er zur Erklärung zwischen zwei Glucksern hervor.


  Diese zweifelhafte Nettigkeit brachte Philip zum Schweigen. Der König von Pandema dankte innerlich seiner Frau dafür, ihn zurückgehalten zu haben.


  »Hoheit«, bemerkte Nathal an Prinz Philip gewandt, »ich kann nicht an den Worten Eures Bruders zweifeln, wenn ich die wunderbare Gottheit sehe, die sich ihm gegenüber so anhänglich zeigt. Aber gestattet mir, angesichts solch ungewohnt märchenhafter Wunder Verwirrung zu empfinden.«


  Die Opaline schwirrte in ihren kleinen, warmen Wirbelwinden um Nathal herum. Sie landete auf dem Tisch vor Andin. Ohne, dass auch nur ein einziges Wort in seinem Kopf ertönt wäre, sah der junge Mann in die Lichtaugen, die auf ihn gerichtet waren. Er hatte den Eindruck, dass sie stolz auf ihn war – auf ihn, den einfachen Menschen!


  Warum hältst du dich immer für unbedeutender, als du bist? Vergisst du, was die Leute über dein Herz sagen?, fragte sie ihn.


  Sie flog bis auf seine Hand und schlang die Arme um seinen Finger, um den Kopf daraufzulehnen.


  Du bist der Mensch, den ich am liebsten mag: Ich liebe dich so sehr, wie du mich verehrst.


  Das waren ihre letzten Worte; ihr dritter Lebenskreis lief ab. Sie hatte aber doch eigentlich nicht so viel Energie verbraucht, dass sie so bald schon hätte sterben müssen! Schwankte ihre Lebenszeit je nachdem, welche Mission sie erfüllen wollte? Andin betrachtete den Tropfen aus Wasser und Bier, der vom Seidenfaden bis an sein Handgelenk rann. Er fühlte sich ganz seltsam. Die Liebeserklärung, die er erhalten hatte, kam von einer Gottheit: So klein sie auch war, Andin war verstört darüber. Er schloss die Hand um den Faden.


  Nathal hockte sich neben ihm auf den Tisch.


  »Ist sie tot?«, fragte er besorgt, als er die leicht geröteten Augen des jungen Prinzen sah.


  »Nein«, antwortete Andin verlegen und befestigte den Faden an seinem Wams. »Aber ihr Verschwinden schmerzt mich jedes Mal.«


  »Das glaube ich dir sofort.«


  Ein Grübchen bildete sich in Andins Wange.


  »Aber bei der Melice Orlane ist das schwieriger, nicht wahr?«


  Nathal antwortete nicht. Ein Lächeln huschte über seine Lippen.


  »Ich bin es nicht gewohnt, dass man mir glaubt, nur weil ich ein Prinz bin«, verkündete Andin. »Jahrelang bin ich herumgereist, ohne dass jemand um meinen Rang gewusst hätte. Das ist nebenbei einer der Gründe, der mich dazu getrieben hat, so zu handeln.«


  Andin hoffte vergebens, seinen Vater hinten im Schankraum knurren zu hören. Nathal lächelte angesichts dieser Enthüllungen offen.


  »Ich glaube zu wissen, dass dein Volk auf die Fähigkeit, Sackleier zu spielen, großen Wert legt«, fuhr Andin fort. »Würdest du meine Worte noch anzweifeln, wenn ich Sackleier spielen könnte?«


  Ein Gewirr aus spöttischen Bemerkungen brandete in der Schenke auf, aber Nathal wusste nicht, ob er noch lachen sollte. Er setzte sich auf die Tischkante.


  »Du gefällst mir, junger Prinz. Bei uns sagt man, dass nur ein Akaler oder ein Mensch reinen Herzens Sackleier spielen kann. Wenn es dir gelingt, zehn Töne am Stück zu spielen, dann werde ich nicht nur darauf verzichten, je wieder an deinen Worten zu zweifeln, sondern auch eine Geschichte über dich schreiben.«


  »Mach dir nicht die Mühe«, erwiderte Andin lächelnd. »Beschränk dich einfach darauf, nie mehr zu sagen, dass die Melice Orlane goldene Augen hat.«


  Einige Akaler hatten schon die Schränke durchwühlt und eine abgenutzte Sackleier daraus hervorgeholt. Aber Nathal hielt sie auf:


  »Sein Versagen darf nicht auf die Güte des Instruments zurückgeführt werden. Clevina, hol mir meine Tasche.«


  Die kleine Schankmagd, deren Wangen so rot wie ihre Zöpfe waren, reichte sie ihm mit einem angedeuteten Knicks. Nathal öffnete behutsam die Ledertasche. Mehrere Schichten Flanell schützen ein prächtiges Instrument. Sein Holz war so poliert, das es wie Seide glänzte: Die Metallteile waren zierlich geschmiedet und hatten die Form aller nur erdenklichen anmutigen Geschöpfe; die Saiten funkelten in einem Licht, das aus anderen Welten zu stammen schien. Andin seufzte bewundernd.


  »Es ist die schönste Sackleier, die es gibt, und heute auch eine der ältesten«, erklärte Nathal. »Man erzählt sich, dass die Saiten aus Fäden gewirkt sind, die von den Feen berührt wurden. Gelegentlich finde ich keine Worte, um ein heftiges Gefühl auszudrücken: Meiner Sackleier glückt es immer, und sie weiß das Herz des Fremden zu beurteilen, der sie spielt.«


  Andin setzte sich neben Nathal auf den altersschwachen Eichentisch. Er nahm die Sackleier mit äußerster Behutsamkeit, um sie noch ein wenig zu bewundern. Die verschachtelte Anordnung der Saiten und Grifflöcher entsprach der seiner eigenen Sackleier. Der junge Mann lächelte dem Geschichtenerzähler leicht zu. Leise und sogar auf trügerisch gewagte Weise spielte er die zehn verlangten Töne. Und dann begann er unter dem fassungslosen Blick aller Akaler im Gasthaus mit außergewöhnlichem Geschick eine Melodie zu spielen.


  Andin hatte zwar bewusst ein bestimmtes Stück ausgewählt, ließ sich aber wie jedes Mal von seiner Interpretation mitreißen. Er vergaß fast, dass er spielte, und konzentrierte sich unwillkürlich auf die Gefühle, die sein Herz durchströmten. Seine Finger liefen auf der Suche nach Eleas Haut über die Saiten, seine Lippen verloren sich in Erinnerungen an ihre Küsse und sein Atem in Seufzern der Einsamkeit. Das Lied aus den Dunklen Wäldern kehrte in seinem Spiel mehrfach wieder wie ein Refrain. Er war der Einzige, der sich die Stimme vorstellte, die ihn begleitete.


  Philip war völlig verblüfft über diese Begabung seines Bruders, von der er bisher nichts geahnt hatte. Frederik von Pandema unterdrückte mehr schlecht als recht seine Bewunderung. Und seiner Königin fiel es schwer, die Tränen zurückzuhalten. Celiane erkannte in diesen Tönen die Empfindsamkeit wieder, über die Andin als Kind verfügt hatte und die sie hatte glauben lassen, er würde zu zerbrechlich sein, das Schicksal auf sich zu nehmen, das die Feen ihm bestimmt hatten. Sie hatte ihn damals überbehütet und war selbst zu zartfühlend, um sich das nicht einzugestehen.


  Die Akaler ihrerseits ließen alle möglichen Reaktionen erkennen. Manche stießen bewundernde Rufe aus, andere liefen ins Freie, um die Neuigkeit herumzuerzählen, oder staunten wie Nathal stumm. Clevina und Armonia, die beiden Schankmägde, umschwärmten den Prinzen bald wie sehnsüchtige junge Mädchen. Sie lösten eine Bewegung in der Menschenmenge aus. Niemand unterbrach Andin, aber alle rückten an ihn heran, als sei die Musik von Nahem noch schöner.


  Als Andin zu spielen aufhörte, wurden ihm Hochrufe zuteil. Jubel und Beifall waren so begeistert, dass sie kaum reiner Höflichkeit entspringen konnten. Andin hatte das Gefühl, ein Akaler unter den Seinen zu sein, noch inniger vergöttert als Nathal, dem er die Schau gestohlen hatte.


  »Vater hat sich getäuscht«, verkündete Philip. »Du bist derjenige, der nach Akal hätte gehen sollen, um den König zu überzeugen, uns sein Gebiet durchqueren zu lassen. Du hattest binnen weniger Sekunden mehr Erfolg als ich in mehreren Wochen.«


  »Dann hätte ich aber nichts von alledem erlebt, was in Leiland geschehen ist! Niemals!«, antwortete Andin glücklich. »Nun, Nathal, welche Augenfarbe hat die Melice Orlane?«, setzte er hinzu.


  »Grau … Dunkelgrau außerhalb von Leiland und Blau …«


  »Nachtblau«, präzisierte Andin.


  »Nachtblau in ihrem Heimatland.«


  »Danke.«


  Andin reichte ihm seine wunderbare Sackleier zurück und wollte aufstehen, aber Nathal hielt ihn zurück.


  »Warte. Wenn du nicht willst, dass ich eine Geschichte über dich schreibe, dann erzähl mir zumindest von ihr. Wer ist sie?«


  Am Mundwinkel des jungen Mannes bildete sich ein Fältchen.


  »Um die Wahrheit zu sagen, weiß ich das selbst nicht. Die Frage hat sie mir nie beantworten wollen.«


  Nathal zog skeptisch eine Augenbraue hoch, ließ sie aber wieder sinken, als sein Blick auf die Sackleier fiel.


  »Kennst du wenigstens ihren Namen?«


  »Zufällig ja. Aber ich darf ihn dir nicht verraten: Sie hält ihn sogar vor ihren Freunden geheim.«


  Nathal wirkte enttäuscht, beharrte aber nicht auf einer Antwort.


  »Sie hat einen Beinamen, und ich glaube, dass er dir gefallen könnte«, tröstete Andin ihn.


  Die goldenen Augen des Geschichtenerzählers funkelten vor Neugier.


  »Die Leiländer kennen sie unter dem Namen Victoria.«


  Nathal lächelte; sein Geist flog schon den idealen Formulierungen entgegen. Er gab Andin sogar die Sackleier zurück, den Blick noch immer ins Leere gerichtet.


  »Wenn du mir nichts von der Melice Orlane erzählen kannst, dann spiel. Ich konnte dir von unserem Sieg nicht erzählen, also sing mir von deiner Victoria, deiner Siegerin.«


  


  


  Ein dritter Prinz


  


  Nur Hufschläge und das Rumpeln der Wagenräder störten die Stille in der königlichen Kutsche. Alle Insassen hingen ihren Gedanken nach; niemand lächelte aufrichtig.


  Frederik von Pandema war seit dem Aufbruch gereizt: Andin machte sich einen Spaß daraus, seiner Autorität zu trotzen, indem er die Krone nicht auf dem Kopf, sondern auf dem Knie trug. Was für ein törichter Junge! Frederiks Ansicht nach bewies Andin nicht mehr Verstand als ein Frischling. Und dennoch hatte sein jüngster Sohn ihn am Vorabend in Erstaunen versetzt. Der König war insgeheim sogar äußerst neugierig auf Elea, die Melice Orlane, Victoria oder wie auch immer man dieses so ungewöhnliche junge Mädchen noch nennen mochte. Schon als Kind hatte sie ihn in den Gänseländern beeindruckt.


  Der König hätte sie sicher gern als Erwachsene wiedergesehen, wenn er nicht so zornig über ihren schlechten Einfluss auf Andin gewesen wäre. Der junge Prinz gab sich unbegründeten Trugvorstellungen hin, das wusste der Herrscher. Er hatte die durchscheinenden Feen des Lebens gesehen und ihre Erklärungen und Forderungen gehört. Andin hatte nur noch eine Zukunft: Er musste den Letzten Kampf gewinnen. Frederik glaubte nicht, dass Schmetterlinge im Bauch seinem Sohn dabei zum Sieg verhelfen würden.


  Königin Celiane neben ihm stieß bei jedem Ruck und Rütteln der Kutsche einen kleinen Seufzer aus. Sie hätte dies alles gern schon hinter sich gehabt, wünschte sich, dass Philip mehr Vertrauen in die Wahl der Feen gesetzt hätte, und … Ach, sie log sich doch selbst etwas vor! In Wahrheit fürchtete sie sich. Sie war sogar völlig verängstigt, wenn sie an die gefahrvollen Schlachten dachte, die am Horizont dräuten. Der Krieg machte sie so nervös wie jede Frau, obwohl sie es sich nicht anmerken lassen wollte. Das Glück der Welt zu spüren, obwohl diese im Augenblick am Rande des Chaos stand, ließ ihr einen Schauer über den Rücken laufen. Warum hatte Frederik erst so spät aufbrechen wollen, obwohl sie unterwegs auf so viele Hindernisse treffen konnten? Warum hatte er Andin immer noch nichts gesagt?


  Sie wollte dies alles gern hinter sich haben – aber wie würde das Ende aussehen, falls Andin versagte? Ihr Herz zog sich zusammen. Andin war ungestüm und zu verletzlich, das sah man ja schon daran, wie der Blick einer jungen Frau sein Blut in Wallung bringen konnte. Wie schwer es doch für sie war, Königin und Mutter zu sein!


  Philip war noch mürrischer als alle anderen. Die Kämpfe beunruhigten ihn nicht. Die möglichen Schwierigkeiten hatten seinen Geist noch nicht einmal gestreift. Und das, was auf dem Spiel stand? Daran glaubte er noch nicht einmal. Er hatte Enkils Buch noch nie in der Hand gehalten. Er sorgte sich nur um seine Freiheit, die ihm mehr und mehr entglitt. Dass sein Schicksal von den Gottheiten bestimmt werden sollte, engte ihn bei jedem Schritt ein. Nur der Gehorsam, den er seinem Vater schuldete, und die Neugier, die in der Familie lag, hielten ihn davon ab, die Flucht zu ergreifen.


  Was Andin betraf, hätten ihn zwar alle für glücklich halten können, doch erstaunlicherweise war er ganz im Gegenteil besorgt, wenn nicht gar verängstigt. Sein Herz befand sich in höchster Aufregung, weil der Zeitpunkt nahte, zu dem er Elea wiedersehen würde. Aber ohne zu verstehen, warum, fürchtete er, dass in letzter Minute etwas dazwischenkommen würde. Er umklammerte fest den Goldring, den er am Hals trug. Ohne Unterlass rutschte er auf dem Ledersitz hin und her. Verzweifelt versuchte er, seine Gedanken auf etwas anderes zu richten. Das Gespräch, das er am Morgen der Abreise mit Nathal geführt hatte, verhalf ihm zu ein wenig Ruhe.


  Der Geschichtenerzähler hatte einen wahren Wasserfall von Fragen auf ihn losgelassen, und Andin war sich bewusst geworden, wie gründlich er selbst sein musste, wenn er eine Antwort wollte. Der Akaler hatte seine am Ende erhalten. Derjenige, der die Melice Orlane geschickt hatte, war kein anderer gewesen als …


  »Erwan Al Kyort!«, hatte Nathal halb begeistert, halb verblüfft ausgerufen. »An ihn habe ich nicht gedacht, weil ich ihn für tot gehalten habe! Die Ringe … Ich hätte es begreifen müssen!«


  Andin war geduldig genug gewesen, ihm zu erklären, wie Erwan die Hetzjagd der Akaler überlebt hatte und warum er seinen Weg nicht bis nach Pandema fortgesetzt hatte.


  »Aber die Scylin war doch schwanger. Ist das Kind geboren worden, oder hat die Natur alles wieder in Ordnung gebracht?«


  »Die Gottheiten des Guten haben es Erwan und Selene erlaubt, die Eltern eines entzückenden kleinen Mädchens zu werden«, hatte Andin kalt zurückgegeben.


  Seine Antwort hatte Nathal einen Moment lang verstummen lassen. Sein Blick hatte sich mit dem Boden und den Überresten des Fests auf der Straße beschäftigt.


  »Sie … Sie sieht …? Hat sie dir gesagt, wie man der Macht der Scylen entgegenwirken kann? Ich habe nie geglaubt, dass die Scylin nicht über diese Macht verfügen könnte.«


  Andin hatte ihm keine Antwort gegeben, aber Nathal hatte auch keine gebraucht.


  »Die Sackleier steht dir zu Diensten, Gottheiten folgen dir und beschützen dich … Wenn du sagst, dass dieses Kind entzückend ist, dann muss ich das so hinnehmen. Aber es wird nicht mir zufallen, darüber zu berichten.«


  Er war so zögerlich gewesen wie der Morgen, der schüchtern über der noch schlafenden Stadt heraufgedämmert war.


  »Wenn du Erwan eines Tages wiedersiehst, dann sag ihm, dass der König ihm nichts Böses wollte«, hatte er dann eingeräumt. »Als er seine Heirat mit der Scylin untersagt hat, wollte er ihn nur darauf hinweisen, dass diese fremde Frau ihn vielleicht manipulierte. Es war nicht unser hochverehrter Herrscher, der zur Jagd auf ihn geblasen hat, sondern diejenigen, die auf Erwan Al Kyorts bevorzugte Stellung neidisch waren. Der König hat zu spät davon erfahren, um noch etwas verhindern zu können. Sag Erwan all das, sag ihm auch, dass Chloe bei bester Gesundheit ist.«


  »Chloe?«


  »Ja, seine Dienerin und Amme. Dank ihr sind die Verfolger so lange aufgehalten worden. Sie hat einiges Blendwerk zum Einsatz bringen können, das Erwan angefertigt hatte, und hat alle in die Irre geführt, indem sie sich dumm gestellt hat. Als Erwan für tot gehalten wurde, wollte der König sie in seine Dienste nehmen, aber Chloe wäre lieber verdammt gewesen, als dem Gedächtnis Erwans und derjenigen, die du Selene nennst, untreu zu werden. Ich glaube, ich werde sie besuchen gehen. Ich bin es ihr schuldig, ihr die freudige Mitteilung zu machen, dass sie noch am Leben sind. Denn ich wusste über das Komplott Bescheid, das gegen Erwan Al Kyort und die Scylin geschmiedet wurde, und auch ich habe Seiner Majestät nichts davon gesagt.«


  Der Akaler hatte nicht sehr stolz darauf gewirkt.


  »Du hast viel Glück, dass deine Melice Orlane dich liebt, aber ich glaube, sie hat noch mehr Glück, von dir geliebt zu werden. – Gute Reise, Hoheit. Wenn Ihr eines Tages wieder einmal durch Akal kommt, würde ich mich freuen, Euch wiederzusehen.«


  Aber Andin erinnerte sich nicht mehr allzu genau an seinen Abschied von Nathal. Er hoffte nur, dass Elea ihn immer lieben würde. Plötzlich begann er, an die Wankelmütigkeit der Frauen zu glauben, besonders, wenn der Wille der Feen im Spiel war. Er war sich seiner selbst nicht mehr gewiss: Zu rasch war er aus den Armen der jungen Frau aufgebrochen und zu lange ferngeblieben, um so etwas nicht zu fürchten.


  Und im Schweigen in der Kutsche gelang es ihm nicht, Elea aus seinen Gedanken zu verscheuchen, ebenso wenig die allzu menschliche Besorgnis, die ihn bedrückte. Sie wuchs vielmehr, wenn er die hübsche Brosche in Form einer weißen Syllis betrachtete, die seine Mutter an ihr Mieder gesteckt hatte.


  Die zweitägige Reise verging so mit einer Langsamkeit, die alle zur Verzweiflung trieb und an der Grenze des Erträglichen war. Das galt vor allem für die Durchquerung des letzten Engpasses, in dem die Steine unter den Wagenrädern abglitten. Aber ein Vogelschrei verkündete das Ende des Wartens. Der junge Prinz steckte sofort den Kopf aus dem Fenster. Es war wirklich Joran! Und er trug Elea auf dem Rücken!


  »Andin!«, rief sein Vater.


  Durch seine heftige Bewegung war dem jungen Mann die Krone vom Knie gefallen. Philip hatte nicht umhingekonnt, darüber zu lächeln.


  Andin setzte sich wieder hin, aber es kam ihm vor, als wäre sein Sitz voller Dornen. Durchs Fenster konnte er die Augen nicht von dem riesigen Vogel und seiner Gefährtin wenden. Er verfolgte jeden noch so kleinen Flügelschlag, bis sie auf einem Felsvorsprung landeten. Hinter ihnen schien eine Sperrkette aus Männern aus dem Boden hervorzuwachsen, um die Grenze zu markieren. Sie waren alle bewaffnet, aber keine Soldaten. Ausgerüstet mit Kettenhemden oder behelfsmäßigen Waffenröcken in allen möglichen Farben bildeten sie eine seltsame Armee, in der nur eine Form von Disziplin herrschte: blinder Gehorsam der schwarz gekleideten jungen Frau gegenüber, die auf dem Felsen stand.


  Die Männer aus Pandema wurden langsamer; das Klirren der Rüstungen breitete sich entlang der Kolonne aus. Die Pferde machten Platz, um ein Ehrenspalier für die königliche Kutsche zu bilden.


  Elea rührte sich nicht, obwohl sie höchst aufgeregt war, seit sie Andins Kopf aus dem Fenster hatte hervorragen sehen. Er war so lange weg gewesen! Sie beugte sich mühsam dem Protokoll, auf dem Frederik von Pandema anscheinend beharren wollte. So wartete sie mehr schlecht als recht ab, bis einer der kräftigsten Männer aus seinem Gefolge, die allesamt von Kopf bis Fuß in prächtig glänzende Stahlrüstungen gehüllt waren, einige Schritte von ihrem Felsen entfernt eine grüne Standarte mit dem Wappen von Pandema aufpflanzte. Mit einer Handbewegung ließ sie mithilfe ihres Füllhorns die himmelblaue Fahne von Leiland erscheinen und warf sie Sten zu. Es kostete den Riesen aus Ize ein Lächeln, sein Barett zurechtzuschieben und dieselben Schritte auszuführen, um die Fahne neben der von Pandema aufzustellen. Ein Windstoß sorgte dafür, dass der azurblaue Stoff mit den silbernen Monden sich um die drei goldenen Sterne auf grünem Grund schlang.


  Elea erschauerte, als sich der Kutschenschlag öffnete, aber Frederik von Pandema stieg als Einziger aus. Elea glitt von ihrem Felsen zu Boden und schritt durch ihre Männer hindurch bis zu den Flaggen. Im Vorübergehen tätschelte sie ihrem Rappen den Hals.


  Obwohl sie immer wieder verstohlen zur Kutsche hinübersah, um einen Blick auf Andin zu erhaschen, musterte sie mit Interesse den König, der auf sie zukam. Sie erinnerte sich nur noch sehr verschwommen an ihn. Der schöne, blonde Bart, den Frederik erst seit wenigen Jahren trug, verhinderte, dass sie ihn wiedererkannte. Stickereien aus Goldfäden bedeckten die Schultern und Ärmel seines Purpurmantels. Sie fand, dass er ein schöner Mann war. Vielleicht nicht so groß wie ihr Vater, aber auch weniger beleibt.


  »Majestät«, sagte sie nüchtern und neigte den Kopf.


  Ihre braungoldenen Haare, die zu einem Pferdeschwanz gebunden waren, glitten ihr über eine Schulter. Sie war immer noch hübsch und natürlich. Für Frederik hatte die Vergangenheit ihre Versprechen mehr als eingelöst. Jetzt verstand er die Gefühle seines jüngsten Sohns. Es schien ihm erst einmal die Sprache verschlagen zu haben: Er hatte nicht damit gerechnet, ihr so bald zu begegnen, und wusste nicht, wie er sie anreden sollte.


  »Mein Fräulein«, antwortete er schließlich einfach mit derselben Kopfbewegung wie die Rebellin.


  Sie schenkte ihm ein reizendes Lächeln, und der König bemerkte die Sterne, die in ihren Augen funkelten.


  »Nennt mich Elea, Euer Majestät. Das ist einfacher. Ich habe vor kurzem meinen Vornamen wieder angenommen und höre ihn gern.«


  Wie zur Antwort auf ihre Bitte schrie einer der hinter ihr postierten Männer ihren Namen. Elea wirbelte herum.


  »Ceban!«


  Sie schien nicht wirklich wütend auf den dreisten jungen Kerl zu sein, der sich ins Fäustchen lachte. Zur Antwort setzte er ein äußerst törichtes Lächeln auf:


  »Ich wollte dir doch nur einen Gefallen tun, Elea.«


  Sie sah ihn schief an und drehte sich wieder zu Frederik um.


  »Vergebt die übergroße Begeisterung einiger meiner Gefährten, Majestät. Keiner von ihnen ist allzu vertraut mit der Etikette. Unser König ist tot, und das Volk befindet sich im Aufstand gegen die angemaßte Macht eines Herzogs. Die Prinzessinnen dieses Königreichs sind an unserer Seite, und jedes Ereignis, das ihnen helfen könnte, ihren Thron zurückzuerlangen, versetzt uns in große Freude. Ihr habt eine Armee mitgebracht, aber ohne meine Zustimmung werdet Ihr die Große Ebene nicht durchqueren können, um zur Königsburg zu gelangen, ja, Ihr werdet noch nicht einmal über die Grenze kommen.«


  »Muss ich annehmen, dass Ihr mir untersagen werdet, dieses Land zu betreten?«


  »Nein, Majestät«, entgegnete sie lächelnd. »Der einzige Widerstand, mit dem Ihr rechnen müsst, ist der des Herzogs von Alekant. Das Volk wird Euch alle Türen öffnen, und ich stelle all meine Gefährten in Euren Dienst. Sie sehen zwar nicht so schneidig aus wie Eure Soldaten, sind aber dennoch Männer von großer Tapferkeit. Vor allem, wenn Ihr genug Platz habt, um ihre Prinzessinnen in Eure Kutsche aufzunehmen.«


  Zwei Schimmel näherten sich; auf jedem ritt eine in einen perlgrauen Umhang gehüllte Frau.


  »Dazu verpflichte ich mich, Elea, und wenn wir nicht genug Sitzplätze hätten, würden meine Söhne und ich zu Pferde weiterreisen. Aber gestattet mir, Euch meine Familie vorzustellen.«


  Ein Lakai half der sanften Königin von Pandema in ihrem zarten, teerosenfarbenen Kleid, elegant aus der Kutsche zu steigen. Sie nickte Elea, die sich verneigte, leicht zu. Celiane konnte nicht anders, als sich, wenn auch vergeblich, zu bemühen, einen Blick auf die beiden unter ihren Kapuzen verborgenen Prinzessinnen zu erhaschen. Sie sah sich auch die junge Frau in Schwarz genau an, die vor ihr stand. Ein kleiner Anflug mütterlicher Eifersucht!


  »Und meine Söhne, Philip und Andin«, fuhr der König fort, ohne Elea aus den Augen zu lassen, um die Reaktion auf seine Überraschung mitzuerleben.


  Eine Überraschung war es durchaus, aber keine gute. Als Elea Andin mit seinem Bruder aussteigen sah, schlug ihr Herz schneller, da ihr bewusst wurde, dass er ein Prinz war und sich nicht einfach einer bevorzugten Stellung im Gefolge des Königs erfreute. Doch seit sie elf Jahre alt gewesen war, hatte sie geglaubt, dass der Dritte Prinz von Pandema tot wäre, und so ließ Prinz Cedrics Abwesenheit sie nun schließen, dass Philip der älteste Sohn und Andin der mittlere war: Ihr Herz blieb einen Augenblick lang stehen. Sie, die doch so ungeduldig und schon so lange auf Andin gewartet hatte, glaubte nun, dass der junge Mann zurückgekehrt sei, um ihre Schwester Elisa zu heiraten.


  Elea hatte die Namen von Grafschaften und Herzogtümern immer schon durcheinandergebracht und von einem Tag auf den anderen vergessen, wo genau sie jeweils lagen. Sie hatte sich schon immer mehr für Medizin interessiert und war eine schlechte Schülerin gewesen, was die Geschichte anging, in der sie fröhlich Namen, Daten und Ränge der führenden Persönlichkeiten der Welt des Ostens miteinander verwechselte. So missdeutete sie nun im Nachhinein Andins Interesse an der Heilung ihrer Schwester Elisa.


  Das Schlimmste war, dass Andin sie anlächelte und noch glücklich darüber zu sein schien, sie in tiefster Seele verletzt zu haben. In seinem blattgrünen, golddurchwirkten Wams und den weißen Strumpfhosen wirkte er in ihren Augen plötzlich widerwärtig und lächerlich. Ihm fehlte ja nur noch die Krone auf dem Kopf, um ihn vollends wie einen Narren aussehen zu lassen!


  Elea fühlte sich verraten, verhöhnt, gedemütigt: Sie hätte Andin beinahe auf der Stelle umgebracht, wenn ihr erster Reflex nicht darin bestanden hätte, aufs Pferd zu springen, um im Galopp zu fliehen.


  »Elea!«, schrie Andin verzweifelt, ohne ihre Reaktion auch nur ansatzweise zu verstehen.


  »Nein, Elea, es ist nicht so, wie du denkst!«, rief ihr eine der vermummten Frauen erfolglos nach. »Oh! Prinz Andin, Ihr habt alles verdorben!«


  Er drehte sich verständnislos um. Was hatte er denn getan? Was ging hier vor? Aber noch während er sich diese Fragen stellte, hatte sein Verstand Elines Stimme wiedererkannt, und seine Augen konnten endlich ihr Gesicht sehen. Die Überraschung darüber, sie ohne Schleier zu sehen, war nicht so groß wie die, die ihre Ähnlichkeit mit Elea in ihm auslöste. Er blieb wie vom Donner gerührt stehen und versuchte nicht weiter, die Flucht der jungen Frau zu verhindern.


  »Ich dachte, Prinz Cedric sei schon bei Euch«, jammerte Eline. »Wir wollten sie alle damit überraschen, wer Ihr wirklich seid!«


  »Eline?«, fragte er staunend; sein Blick ging von der Prinzessin zu der fliehenden Reiterin.


  »Und sie wollte Euch Eurerseits damit überraschen, wer sie ist. Elea ist meine Schwester, die Dritte Prinzessin von Leiland.«


  Andin fiel beinahe hintenüber. Aber er fasste sich rasch und rannte zu Nis, die bis dahin neben Philips Schimmel der Kutsche gefolgt war. Der König von Pandema hielt ihn nicht auf. Er war viel zu betroffen von dem, was er gerade gehört hatte. Stattdessen wollte Joran in Falkengestalt den jungen Prinzen zügeln:


  »Lass sie, Andin. Es wäre lächerlich, ihr quer durch die Große Ebene nachzureiten. Wir brauchen dich hier.«


  »Ich kann sie nicht einfach ›lassen‹, Joran. Ich werde sie schnell einholen und ihr alles erklären. Ich …«


  »Sie wird von selbst zurückkommen. Ich kenne sie, sie wird später wieder zu uns stoßen, vielleicht morgen. Sie hat genug Ehre im Leib, um sich nicht mit tränenverquollenem Gesicht zeigen zu wollen, aber sie wird wiederkommen.«


  Andin ertrug diese Seelenqual nicht. Er hatte nicht die geringste Absicht, auf Joran zu hören, und rechnete damit, entkommen zu können, solange sein Vater sich von dem Geschehen noch nicht erholt hatte. Der Falke plusterte sich drohend auf.


  »Hast du etwa genauso wenig Verstand wie sie? Die Burg ist weit, und ich weiß nicht viel über Kortas Pläne. Unsere Reise könnte ohne Zwischenfälle verlaufen oder aber von einem Hinterhalt in den nächsten führen! Deine Metallarmee macht keinem Leiländer Angst. Dieses Volk trägt keine Rüstungen, weil sogar die Kinder schon ihre Schwächen kennen! Ich brauche Männer, die auf ihre Schwertspitze und nicht auf ihre Eisenpanzer vertrauen!«


  Andin drehte sich nach seinem Vater um und hoffte, dass dieser um seiner Soldaten willen empört sein und ihn schon aus reinem Widerspruchsgeist gehen lassen würde. Aber der Herrscher von Pandema bedeutete ihm diskret, so verblüfft er auch war, dass er mit dem sonderbaren sprechenden Tier einer Meinung war.


  Andin versetzte zornig einem Stein einen Fußtritt.


  »Dann wollen wir hoffen, dass ich mein Schwert auch zum Einsatz bringen kann, Joran, denn sonst tobe ich mich an dir aus!«


  Der Vogel sperrte erschrocken den großen Schnabel auf.


  »Wann immer du willst, mein Kleiner!«, antwortete er und flog über ihn hinweg. »Los, nehmt Aufstellung!«, befahl er dann den Bauern, als wäre nichts gewesen.


  Eleas Gefährten zogen allesamt zu Pferde im Gänsemarsch am König von Pandema vorbei, bevor sie sich unter seine Soldaten einreihten. Sie begrüßten ihn so demütig, wie es ihrer Abkunft entsprach. Dabei vergaßen sie die Eigenart des Adels von Pandema oder wussten gar nicht darum. So murmelten sie nur mit zugeschnürter Kehle: »Eure Majestäten.« Erwan stach mit seinen roten Haaren und seiner geringen Körpergröße unter den kräftigen Bauern hervor, aber er war der Einzige, der sich angemessen verneigte, ohne zu versäumen, der Königin ein elegantes Kompliment zu machen.


  Der König, der wie ein Großteil seiner Adligen immer noch ein wenig verdutzt war, vergaß dennoch nicht, zu lächeln und allen herzlich dafür zu danken, dass sie sich ihnen anschlossen. Nur den letzten Reiter, der fröhlich halbnackt vorbeitrabte und ihn nur grüßte, indem er den Hut lüpfte, musterte er abschätzig. Der lustige Bursche hielt auf Andins Höhe an.


  »Ich hielt dich erst nur für einen reitenden Boten, dann für einen Grafen, und nun bist du gar ein Prinz … Hast du noch weitere Überraschungen dieser Art auf Lager?«


  »Nein, Ceban, aber du hättest mir sagen sollen, wie es um deine sogenannte Schwester steht«, sagte Andin vorwurfsvoll.


  »Ich habe die Milch meiner Mutter mit ihr geteilt, und Estelle war die Erste, die sie ›kleine Schwester‹ genannt hat. Ich habe dich nie belogen – genau wie du. Wir haben beide nur einen Teil der Wahrheit ausgelassen. Gib es doch zu, wenn alles wie geplant abgelaufen wäre, wäre das eine schöne Überraschung gewesen!«


  »Ja, aber es ist nicht wie geplant abgelaufen«, antwortete Andin bitter.


  »Sie kommt wieder«, tröstete Ceban ihn, »sie kennt ihre Pflichten. Aber pass auf, wenn es dir nicht rechtzeitig gelingt, ihr zu erklären, wer du wirklich bist. Ach, eines wollte ich dich noch fragen«, setzte er hinzu, bevor er weiterritt. »Ich kann dich doch weiter duzen? Die Krone ist dir doch wenigstens nicht zu Kopf gestiegen?«


  »Nein«, versicherte Andin mit einem kleinen Lächeln. »Sie steigt nicht – sie rutscht mir immer noch über die Ohren.«


  »Mit allem schuldigen Respekt, Majestäten«, rief Ceban aus, »das ist ein Prinz nach meinem Herzen!«


  Während die Königin ungezwungen schmunzelte, konnte der König nicht umhin, die Stirn zu runzeln.


  »Wenn mein wunderbarer Sohn so gütig wäre, den jungen Prinzessinnen hier vom Pferd zu helfen, könnten wir vielleicht hoffen, weiterzureisen«, bemerkte er kalt.


  Während Andin ohne jede Verlegenheit Eline half, fiel es Philip sehr schwer, sich Prinzessin Elisa zu nähern. Ihr Umhang verdeckte noch immer ihr Gesicht, und sie blieb ihm ein völliges Rätsel. Seine Glaubenszweifel waren ins Wanken geraten, als er erfahren hatte, dass die hübsche, rätselhafte junge Frau, die sein Bruder liebte, niemand anders als die Prinzessin war, die ihm von Geburt an bestimmt war. Philip hatte Eleas Schönheit bewundert und bewunderte die Elines immer noch, aber wie war Elisa?


  Mit Bauchgrimmen näherte er sich den schmalen Lippen, die unter der Kapuze zu erspähen waren. Sie hatte sechs Jahre lang geschlafen – vielleicht hatte das zahlreiche Konsequenzen gehabt? War sie vierzehn oder zwanzig Jahre alt? Warum stellte er sich jetzt solche Fragen?


  Philip streckte langsam die Arme aus, um die Prinzessin um die Taille zu fassen. Die schlanken, weißen Hände glitten ohne jegliches Zögern auf seine breiten Schultern. Er stellte befriedigt fest, dass er einen zierlichen Körper unter den Fingern spürte. Er hob Elisa auf und stellte sie vor sich auf den Boden, ohne den Blick von dem einzig sichtbaren Stück ihres Gesichts abzuwenden. Elisa lächelte leicht und ließ die Kapuze über ihre Locken herabgleiten, die von einem schlichten Goldreif gehalten wurden.


  »Danke«, sagte sie mit sicher wohlberechneter Unschuld.


  Wusste sie, wie sehr sie das Herz eines Mannes anrühren konnte? Andin kam jedenfalls zu dem Urteil, dass Philip in den Abgrund gestürzt wäre, hätte er jetzt am Rande einer Klippe gestanden: Sein Unterkiefer war bereits herabgesackt. Er fragte sich, ob er auch derart dümmlich dreingesehen hatte, als ihm Elea zum ersten Mal begegnet war. Grübchen bildeten sich in seinen Wangen, als ihm wieder einfiel, dass er in dem Augenblick auch noch von Kopf bis Fuß durchnässt gewesen war.


  Natürlich war es Joran, der den Zauberbann brach. Aber Philips Hände mussten auf Elisas Taille auch fürchterlich brennen, denn auf Jorans »Beeilung!« hin zog er sie zurück, als hätte er glühende Kohlen angefasst. Und obwohl er versuchte, wieder ganz gefasst aufzutreten, als er die junge Prinzessin zur Kutsche begleitete, konnte er unter dem prüfenden Blick, der unablässig auf ihm ruhte, nur unbeholfen wirken.


  »Ich hoffe, dass du keinen Anlass siehst zu fliehen«, flüsterte die Königin ihm honigsüß zu, als die Prinzessin in der Kutsche Platz nahm.


  »Nein, Mutter, im Augenblick noch nicht«, murmelte er finster.


  Aber niemand ließ sich von seiner Schauspielerei täuschen, Eline noch weniger als irgendjemand sonst. Doch als sie den Liebeszauber der Feen so am Werke sah, war sie plötzlich sehr mit eigenen Gedanken beschäftigt.


  »Ist Euer Bruder Cedric weit entfernt?«, fragte sie Andin mit matter Stimme.


  »Nein, macht Euch keine Sorgen«, entgegnete er lächelnd und drückte ihr den Arm.


  Im Geiste fügte er diesem Satz unwillkürlich noch etwas hinzu: Sicher ist er nicht so weit weg wie Elea.


  Und als alle glaubten, dass er sich damit abgefunden hätte zu bleiben, sprang er auf Nis’ Rücken und sprengte im Galopp davon. Er hatte versucht zu gehorchen, er hatte sich sogar gewünscht, dass es ihm gelingen möge, aber nachdem er die Lage tausendfach im Kopf gewälzt hatte, fand er Eleas Verschwinden und insbesondere ihre Verzweiflung unerträglich. Sein Vater schrie und Joran plusterte vor Zorn sämtliche Federn auf. Vergeblich.


  »Er wird ihr folgen. Die Feen haben es so gewollt«, seufzte der Vogel, um seine Enttäuschung zu unterdrücken.


  Frederik von Pandema sah ihn an, erstaunt über dieses Geschöpf und seine Worte.


  »Wer seid Ihr?«


  »Beeilen wir uns, wir müssen das Herzogtum Yil vor Einbruch der Nacht erreichen«, antwortete der Vogel, bevor er davonflog.


  Der König war einen Moment lang weiterhin unentschlossen und verblüfft darüber, nicht die geringste Antwort erhalten zu haben. Dieser Gedanke ließ ihn den ganzen Tag lang nicht mehr los.


  Es war schon spät, aber Elea wischte sich noch immer die Augen. Es war ihr den ganzen Tag über nicht gelungen, ihre Tränen zu trocknen. Sie war weit galoppiert, schrecklich weit. Nun wanderte sie am Rand der Dunklen Wälder entlang und suchte dort nach genug Schönheit, um ihre Augen ihren Kummer vergessen zu machen. Aber sogar der prächtige Anblick der ersten Frühlingsblumen, die keinen Herbst kannten, hatte nicht die gewohnte Wirkung auf sie. Selbst dieser Ort weckte Erinnerungen an Andin.


  Zarkinn schnaubte vor Erschöpfung. Elea machte sich Vorwürfe, bei ihrer wilden Flucht nicht an ihr Pferd gedacht zu haben. Sie führte Zarkinn an einen der winzigen Bäche der Dunklen Wälder und lockerte den Sattelgurt um ein Loch. Dann ließ sie sich wie ein Mehlsack auf einen Felsbrocken fallen und riss das verknotete Band, das ihre Haare hielt, beinahe ab.


  Zarkinn war schweißnass: Elea konnte ihn kaum streicheln. Sie begann hilflos zu weinen. Wie sollte sie zu ihren Freunden zurückkehren? Denn auf die ein oder andere Weise würde sie morgen Abend auf der Burg sein müssen. Um gegen Korta zu kämpfen, aber auch, um Elisa vor dem unausstehlichen Ehemann zu warnen, den sie bekommen würde.


  Ihre Gedanken über Andin jagten einander, und jede seiner aufrichtigen zärtlichen Gesten erschien ihr nun als Anzeichen einer eigennützigen Verführung. Sie hasste all die Küsse und Liebkosungen, mit denen er sie nach Sans Tod getröstet hatte! Sie hielt das nun alles für Mitleid oder Berechnung und konnte sich gar nicht mehr beruhigen; sie war nahe daran, laut zu schreien.


  »Ein Peitschenhieb für jede Träne, die eine hübsche Frau um deinetwillen vergießt – so sagt man in den Gänseländern, und zwei, wenn du nicht versuchst, den Kummer derjenigen zu lindern, die dir unterwegs begegnet«, bemerkte eine männliche Stimme hinter ihr.


  Elea fuhr herum, überrascht, dass sich an diesem Ort noch ein Mensch aufhielt. Er war groß und blond; seine Augen hatten das gleiche Grün wie die Pflanzen der Umgebung. Der Mann ritt auf einem prächtigen Schimmel und war in einen weiten, roten Umhang mit hohem Kragen gehüllt. Einen Moment lang hätte Elea beinahe vermutet, dass es Andin wäre, aber nachdem sie sich rasch die Augen gewischt hatte, stellte sie fest, dass dem nicht so war. Es bestand zwar eine große Ähnlichkeit, aber die war wahrscheinlich nur dem Körperbau geschuldet. Sie musterte den Fremden rasch abwägend. Er hatte kürzere, glattere und dunklere Haare als Andin; er wirkte zu steif, zu hochmütig in seiner Kopfhaltung. Sogar sein Pferd hatte ein anmaßendes Auftreten, das unmöglich zu verbergen war. Noch ein Adliger, der seine Stellung zur Schau tragen wollte. Andin hatte ja wenigstens …


  Aber warum denn immer alle mit Andin vergleichen und noch gute Eigenschaften an diesem Ungeheuer entdecken?, schrie Elea innerlich auf.


  Der Mann, der vor ihr hielt, war großartig. Sein einziger Fehler war, dass er sie an Andin erinnerte.


  »Vergebt mir den Ausdruck ›hübsche Frau‹. Wenn ich Euer Gesicht gleich gesehen hätte, hätte ich mir eine Bezeichnung einfallen lassen, die Eurer Schönheit besser gerecht wird.«


  Und er war auch noch liebenswürdig! Trotz ihres geröteten, tränenverquollenen Gesichts verhielt er sich nicht unfreundlich. Elea konnte ihm zum Dank doch immerhin ein Lächeln schenken.


  »Wer bist du?«, fragte sie stattdessen lieber, denn sie war auf der Hut.


  Er wirkte nicht erstaunt über ihre Reaktion.


  »Mir fehlt es an den grundlegendsten Umgangsformen«, bekannte er und stieg ab.


  Mit lässiger Gebärde schlug er seinen weiten Umhang über eine Schulter zurück und enthüllte so ein besticktes, rotbraunes Wams. Beschienen von einem Lichtkegel, der durch die Dunklen Wälder gefiltert wurde, verneigte er sich elegant:


  »Ich bin Cedric von Pandema, Kronprinz, Herzog von Morency und … der Rest ist nicht so wichtig«, unterbrach er sich, indem er sich wieder aufrichtete.


  »Das ist unmöglich!«, rief Elea und sprang auf. »Ich habe die beiden Prinzen von Pandema heute Morgen gesehen!«


  »Wir sind drei, mein Fräulein«, sagte er verständnislos.


  »Aber der Dritte Prinz ist doch schon vor sieben Jahren gestorben!«


  »Mein Bruder Andin hat diese Nachricht verbreiten lassen, um in Ruhe reisen zu können«, erklärte Cedric. »Aber mein Vater hat das nun offiziell dementiert – das ist noch keine drei Wochen her. Ich dachte, Neuigkeiten würden sich in diesem Teil der Welten schneller verbreiten.«


  Elea wusste nicht mehr, was sie sagen sollte. Sie wurde sich bewusst, dass sie den ganzen Tag lang grundlos geweint hatte, und verfluchte innerlich den Mann, den sie mehr als alles andere auf diesen Welten liebte.


  »In meinem Land herrscht zu viel Durcheinander, als dass Nachrichten ungehindert umlaufen könnten«, antwortete sie und biss sich auf die Lippen.


  Er musterte sie flüchtig von oben bis unten.


  »Ich hatte Euren Aufzug und vor allem Euer Schwert erst gar nicht bemerkt! Seid Ihr etwa die schöne Victoria, von der mein Bruder mir schon so viel berichtet hat? Dass ich Euch am Rande dieses Paradieses begegnet bin, hat mich auf den Gedanken gebracht.«


  Elea nickte schwach. Sie kam sich für alles, was sie gedacht hatte, derart töricht vor! Andin hatte gewiss noch nicht einmal verstanden, warum sie geflohen war.


  »Weint Ihr etwa wegen Andin?«, fragte Cedric erstaunt.


  Sie wagte es nicht, ihm zu antworten. Sie hätte sich jetzt in Andins Armen befinden sollen, um alle Neuigkeiten der letzten drei Wochen unter Küssen auszutauschen.


  »Dachtet Ihr etwa, dass er hier sei, um Prinzessin Elisa zu heiraten?«


  Elea spürte, wie sie rot wie eine Pfingstrose wurde, so sehr schämte sie sich. Sie hätte sich gern in eine Maus verwandelt wie Joran, um sich in einem Loch zu verkriechen, besonders, als sie Cedrics schelmisches kleines Lächeln bemerkte.


  »Wie kommt es, dass Ihr hier seid und nicht bei Eurer Familie?«, fragte sie, um das Gesprächsthema zu wechseln und ein angemesseneres Auftreten zurückzugewinnen.


  »Ich war unterwegs, um Nachforschungen anzustellen … Euretwegen«, sagte Cedric und lächelte noch immer.


  »Meinetwegen?«


  »Ihr seid doch die Maske, wenn ich mich nicht irre? Ihr unterhaltet mit pandemischen Schiffen gewisse nicht ganz legale Handelsbeziehungen. Um zu diesem Schluss zu gelangen, musste ich bis in die Gänseländer reisen, weil die Schmuggler ihre Spuren verwischten, indem sie das Binnenmeer zweimal überquerten.«


  »Ich habe immer darauf geachtet, durch die Standarte von Leiland zu erkennen zu sein; mir ist nie der Gedanke gekommen, dass die Ursprungsländer der Schiffe sich über diesen Handel beklagen könnten.«


  »Es sind Ernteerträge gestohlen worden, um Eure Nachfrage zu befriedigen.«


  Elea war betroffen. Warum hatte Andin nicht versucht, sie zu ergreifen?


  »Seid unbesorgt, ich mache Euch keine Vorwürfe! Ich habe die Schmuggler festgenommen, aber der Handel wird legal weitergehen. Ihr ernährt schließlich Dörfer, in denen Hunger herrscht, mit diesem Weizen. In Pandema würde er nur in übervollen Scheunen verrotten.«


  »Ich danke Euch«, stammelte Elea.


  »Dankt lieber Andin, nur durch seine Briefe weiß ich um Eure Taten.«


  Elea fühlte sich weiterhin unbehaglich. Ein flaumiger, leichter Samen verfing sich in ihrem offenen Haar. Sie zog ihn langsam daraus hervor. Joran hatte Andin bestimmt aufgehalten, ja, das stand fest. Er hatte sie nicht verfolgt.


  »Ich dachte, dass Schiffe, die aus einem reichen Land stammen, ehrlicheren Handel treiben würden als andere«, antwortete sie.


  »Gold ruft nach weiterem Gold. Ihr habt sie zu gut bezahlt.«


  »Ich werde in Zukunft daran denken«, versicherte sie und überließ den Flaum wieder den Launen des Windes. »Aber sagt mir: Wo seid Ihr an Land gegangen?«


  Cedric lächelte leicht. Anders als Andin hatte er keine Grübchen.


  »In den Lagunen der Amalysenquelle. Die Klippen sind nicht hoch; mittels einer kleinen Kletterpartie hat sich sogar mein Pferd hinaufschleppen lassen. Mein Bruder hat mich von diesem Land träumen lassen. Ich musste die märchenhaften Orte, die er bereist hatte, selbst sehen. Wenn man Abenteuer nur aus zweiter Hand erlebt, verweichlicht man. Aber ich habe keine einzige Amalyse gefunden.«


  »Zu Eurem Glück gibt es in diesen Wäldern keine mehr!«, rief Elea, erschrocken über seinen Leichtsinn. »Hat Andin Euch denn nicht vor dieser Mörderpflanze gewarnt?«


  »Doch, aber er beschreibt alle Kämpfe und Abwehrmaßnahmen so gründlich, dass sogar die Höllischen Nebel schon langweilig klingen.«


  »Ich sehe, dass der Wahnsinn bei Euch in der Familie liegt.«


  Cedrics Lachen klang ähnlich wie Andins. Elea hatte nicht übel Lust, sich in seine Arme zu werfen, um über ihre eigene Dummheit zu weinen.


  »Ich glaube, dem Gedanken sollte man nachgehen«, bemerkte er noch immer lächelnd. »Aber warum ist die Amalysenquelle leer?«, wollte er dann wissen.


  »Ich weiß es nicht«, gestand Elea, die sich immer unwohler fühlte. »Ich habe es vor etwa einem Monat bemerkt, als ich einen Dämon als Führer gesucht habe. Der Hexergeist Ibbak hat anscheinend sämtliche Amalysen wieder unter seine Knute gebracht.«


  »Ich wusste nicht, dass sie ihm unterstehen. Das verheißt nichts Gutes!«


  »Das muss Euch doch entzücken.«


  »Täuscht Euch nicht, ich mag Gefahren nur dann, wenn lediglich mein Leben auf dem Spiel steht.«


  »Na gut, dann lasse ich Euch jetzt Euren Weg fortsetzen. Mein Pferd mag heute nicht mehr.«


  »Ihr denkt doch wohl nicht etwa, dass ich Euch allein lassen werde?«


  Seine Entrüstung ließ Elea laut auflachen. Cedric war wirklich zu aufmerksam. Wie sollte sie ihm begreiflich machen, dass sie sich heute Abend nur nach einem einzigen Menschen sehnte?


  »Ich bin schon Hunderte von Malen ohne Begleiter hierhergekommen. Ich kenne ein Dorf zwei, drei Meilen von hier entfernt, in dem mein Pferd besser als irgendwo sonst auf den Welten behandelt werden wird. Morgen stoße ich auf der Burg wieder zu Euch.«


  »Das kommt nicht infrage! Ich müsste ohnehin zur Nacht Halt machen. Wir reisen morgen gemeinsam. Andin würde mir nie verzeihen, wenn ich Euch nicht begleiten würde. Nehmt mein Pferd, ich gehe neben Eurem her bis zum Dorf«, schlug er vor.


  »Ich weiß das zu schätzen, aber ich habe keine Angst vor dem Laufen. Außerdem ist mein Pferd ziemlich eifersüchtig veranlagt.«


  »Zwei oder drei Meilen sind aber immerhin eine ganz schöne Strecke.«


  »Aber Waldsaum ist den Umweg wert. Dort gibt es das beste Gasthaus der Gegend, wenn nicht gar des ganzen Landes.«


  »Waldsaum! Andin hat mir von diesem Dorf berichtet. Ich habe ja versucht, dort vorbeizukommen, aber seine Wegbeschreibung war dieses eine Mal verworren, ja, sogar ungenau. Er muss von Eurer ersten Begegnung sehr verstört gewesen sein.«


  »Nun gut, dann folgt mir, Prinz Cedric«, sagte sie lächelnd mit leicht errötenden Wangen.


  Er spazierte neben ihr her und hielt mit ihr Schritt. Sein Gang war königlich. Neben ihm kam Elea sich beinahe bäurisch vor.


  »Da ich davon ausgehe, dass Ihr bald zu meiner Familie gehören werdet, könntet Ihr doch vielleicht das Wort ›Prinz‹ vergessen«, bot er ihr freundlich an.


  Dieser Gedanke brachte Elea zum Lächeln. Erst einmal musste sie ja hoffen, Andin eines Tages wiederzusehen! Aber plötzlich fühlte sie sich stärker.


  »Hm. Ihr habt Recht. Und da Ihr bald auch zu meiner gehören werdet, vergesst ruhig das Wort ›Prinzessin‹.«


  Cedric verstand das nicht gleich. Er hielt einen Zweig beiseite, um Elea den Weg freizumachen.


  »Ihr werdet meine Schwester Eline heiraten«, fügte sie erklärend hinzu.


  »Eure Schwester? Ihr seid doch aber nicht Elisa?«


  »Wir sind drei, gnädiger Herr.«


  »Aber … die Dritte Prinzessin ist doch bei ihrer Geburt gestorben.«


  »Man hat dieses falsche Gerücht verbreiten lassen, damit ich ungestört aufwachsen konnte«, entgegnete sie lachend. »Das Volk von Leiland schreit meinen Namen nun schon seit über drei Wochen heraus, und die Stimmen sind nicht bis jenseits des Binnenmeers gedrungen?«


  Sie fasste sich die Haare wieder zu einem Pferdeschwanz zusammen und überholte Cedric stolz. Da ihr Haar beim Gehen wippte, wurde ihr Königsmal dann und wann sichtbar.


  »Ich heiße Elea«, schloss sie, die Nase hoch erhoben.


  Als sie den Ausgang des Waldes erreichten, sahen sie einen Reiter, der im gestreckten Galopp angesprengt kam. Elea ließ ihr Pferd los, als sie Andin erkannte. Er war doch gekommen! Er war für sie da! Als er aus dem Sattel sprang, fiel sie ihm um den Hals.


  »Keine Geheimniskrämerei mehr?«, fragte Andin zwischen zwei Küssen.


  »Nie mehr«, versprach Elea und ließ sich noch fester von ihm umarmen.


  Sie waren vereint; die Zeit war stehen geblieben. Ihre Lippen verschmolzen wie ihre Herzen, und so hätten sie gern eine Ewigkeit beisammenbleiben können. Aber Cedric, der unglücklicherweise das fünfte Rad am Wagen bildete, hustete leise, um sie an seine Anwesenheit zu erinnern. Es machte ihn verlegen, sie in ihrer Wiedersehensfreude zu stören, aber sie hatten noch ein gutes Stück Weges vor sich. Und der Gedanke daran, vielleicht bald Prinzessin Eline so küssen zu können, stellte seine Geduld auf eine harte Probe, obwohl er wusste, dass er sich nicht gerade Andin und Elea zum Vorbild hätte nehmen sollen.


  Andin drehte sich beim zweiten oder dritten Husten mit so strahlender Miene um, als sei eine Sonne auf seiner Stirn aufgegangen. Er lachte über die Verlegenheit seines Bruders und drückte Elea noch einmal an sich.


  »Na, du alter Tagedieb, war dein Besuch in den Gänseländern interessant?«


  Nun war es an Cedric zu lächeln.


  Zwei Brüder sahen sich wieder. Die allgemeine Hochstimmung verstärkte ihre Freude nur noch. Sie packten sich bei den Armen, klopften sich mit männlicher Grobheit auf die Schultern und begannen über die Spötteleien und Nichtigkeiten zu lachen, die sie austauschten. Andin hielt Elea dennoch weiter ans Herz gedrückt, und die junge Frau beschwerte sich nicht über irgendeine der Rempeleien.


  »Lasst uns nach Waldsaum gehen – nutzen wir den Abend aus! Wir haben uns viel zu erzählen, und ich habe ein Buch mit. Ich möchte, dass du einige Abschnitte daraus liest.«


  Ein kleiner Schatten zog über Eleas Gesicht. Sie ahnte, von welchem Buch er sprach. In diesem schönen Augenblick hatte sie den nahenden Kampf der Ewigen Geister ganz verdrängt gehabt.


  


  


  Unter zwei Monden und drei Sternen


   


  »Ich habe ja gleich gesehen, dass Andin aus einer guten Familie stammt«, verkündete die rundliche Wirtin von Waldsaum, während sie sich die Hände an ihrer Leinenschürze abwischte. »Ihr habt einen wunderbaren Bruder, Hoheit. Er hat mit großer Tapferkeit unsere Kinder in einem Kampf beschützt und …«


  Askia war ein wahres Plappermaul. Cedric musste über die unvergleichliche Wirtin schmunzeln. Sie schlüpfte trotz ihrer Rundungen mühelos zwischen den Eichentischen hindurch. Die Bauern machten ihr auf den geringsten Wink hin Platz, und der Feuerschein des Kamins spiegelte sich in ihren roten Haaren wider. Als Herrin ihrer kleinen Welt schien sie alles gleichzeitig tun zu können.


  »Hast du gesehen, Othal? Mein Abenteurer ist Prinz geworden!«, bemerkte sie an einen bärbeißigen Bauern gewandt.


  »Meine liebe Askia, deine hellseherischen Fähigkeiten werden mich immer in Erstaunen setzen!«, antwortete er ein wenig ironisch.


  »Das ist meine weibliche Intuition! Meine weibliche Intuition!«


  Sie ignorierte das Seufzen des großen Bauern und wandte sich wieder den drei jungen Leuten zu.


  »Ach, Hoheiten, es ist mir eine solche Ehre, Euch unter meinem Dach zu beherbergen! Ich werde mein Möglichstes tun, um mich dieser Ehre würdig zu erweisen. Ich habe gebratenes Kaninchen mit Rosmarin, ein Kapaunenragout mit Kohl, Roggen-und Weizenfladen, Schafskäse mit Kräutern und ohne, Butter … Aber ich kann Euch auch eine Suppe aus Hafer, Lauch und Feldthymian kochen«, fügte sie hinzu, als ob Cedrics beeindruckter Blick ihr nicht reichte, »oder ein Bauernomelett mit Speckstreifen. Ich habe frische Eier von heute Morgen …«


  »Ich weiß, dass du immer eine Aecliventorte im Ofen hast, und die genügt mir voll und ganz«, antwortete Elea. »Du hast mich mit deinen Kochkünsten schon immer beeindruckt, und mittlerweile verwöhnt Ophelia mich täglich.«


  »Ah! Ja, meine Kleine ist begabt! Sie ist durch eine gute Schule gegangen! Wie geht es ihr?«, fuhr Askia sehr ernst fort. »Kommt sie auch gut mit Maja zurecht? Sie ist so ein unruhiges kleines Mädchen, und für eine junge Frau ist es nicht leicht, das zu bewältigen.«


  »Es gibt keinerlei Schwierigkeiten, Askia, Ceban kümmert sich sehr liebevoll um deine beiden Nichten.«


  »Vielleicht sollten sie ans Heiraten denken, findest du … findet Ihr nicht, Hoheit?«


  Elea lächelte über die Anspielung.


  »Mach dir keine Sorgen, wir werden uns darum kümmern, wenn alles erst wieder in Ordnung ist.«


  Das gefiel der kleinen, dicken Frau. Sie nahm die Bestellung der beiden jungen Männer entgegen und knickste, um dann zu ihren Backöfen zurückzukehren.


  »Askia«, rief Elea sie zurück. »Mir war es lieber, als du mich noch in die Wangen gekniffen und mich ›Vic‹ genannt hast. Weißt du, ich bin immer noch weit eher die Maske als eine Prinzessin.«


  Die rotgesichtige Wirtin sah sie freundlich aus ihren kleinen, braunen Augen an:


  »Nein, Ihr seid das Mädchen-mit-den-blauen-Augen. Den Beinamen fand ich schon immer romantischer.«


  Dann entfernte sie sich wiegenden Schritts.


  »Ihr seid Euch ähnlich«, flüsterte Cedric.


  »Wer?«, fragte Elea beunruhigt.


  »Andin und Ihr. Die Leute schließen Euch mühelos ins Herz, Ihr kämpft für Freiheit und Gerechtigkeit und ertragt es nicht, Eurem Rang entsprechend behandelt zu werden.«


  Andin lächelte, ohne etwas zu sagen.


  »Ich wäre sicher unausstehlich geworden, wenn ich auf einer Burg eingesperrt aufgewachsen wäre«, gestand Elea. »Kommt mit, gehen wir hinaus, während Askia Euch etwas Leckeres kocht: Ich muss wissen, wie es meinem Pferd geht, und wir werden uns dort besser über Enkils Memoiren unterhalten können.«


  Cedric und Andin folgten ihr. Draußen war die Luft mild; eine leichte, abendliche Brise war aufgekommen. Ein Wasserrad klapperte endlos Tag und Nacht.


  »Ihr wisst, dass es dieses Buch gibt?«, rief Cedric aus, kaum dass sie im Freien waren.


  »Ich besitze eine Kopie davon.«


  »Eine Kopie?«


  »Vor zwölf Jahren hat mein Lehrmeister es abgeschrieben, damit ich es lesen konnte.«


  »Wie? Unser Vater hält es in einem bewachten Kabinett in Pandema unter Verschluss, ich konnte es ihm nur stehlen, weil er das Risiko eingegangen war, es im Reisegepäck mit nach Akal zu nehmen!«


  »Wenn du Joran erst kennst, wirst du das schon verstehen«, antwortete Andin. »Aber worum geht es in diesem so kostbaren Buch? Vater hat mir, als ich noch ein Kind war, mehrfach erzählt, dass es Enkils Memoiren gibt, mir aber nie mehr darüber verraten.«


  »Weil das Buch dir mehr als jedem anderen bestimmt ist und er Angst hat.«


  Elea zuckte nicht mit der Wimper. Sie hatte in letzter Zeit lange nachgedacht. Auf sie trafen zwar alle Eigenschaften zu, die eine Streiterin der Feen hätte haben müssen, und sie verfügte über alle notwendigen Fähigkeiten, aber ohne Andin, der ihr geholfen hatte, als sich alles gegen sie gewendet hatte, wäre es ihr niemals gelungen, den Frieden in Leiland zu erhalten. Er war stärker, freier und vor allem weniger gefühlsbetont. Sie hatte zwar den Willen, gegen Korta zu kämpfen, aber nur Andin war wirklich in der Lage, ihn auch zu töten. Die Annahme, dass er nicht von königlichem Geblüt sei, hatte sie lange an ihren Beobachtungen zweifeln lassen. Aber seit sie erfahren hatte, dass Andin ein Prinz und Nachkomme Enkils war und es sich bei dem alten Schwert, das er an der Hüfte trug, um das seines Vorfahren handeln musste, bestand in ihrem Geiste kein Zweifel mehr.


  Während Cedric Andin die Rolle erklärte, die er zu spielen hatte, ging Elea auf, dass es keine Rechtfertigung mehr für die kriegerische Kindheit gab, die sie durchlebt hatte. Sie hatte den Eindruck, den Boden unter den Füßen zu verlieren und niemandem mehr etwas nütze zu sein. Als Cedric die Vermutung aufstellte, dass sie vielleicht dazu gedient hatte, Kortas Aufmerksamkeit abzulenken, und Andin sie zum Dank küsste, konnte sie wieder ein wenig lächeln. Dass er genauso geworden war, wie er war, schien ihr jeden beliebigen Kampf wert.


  Am immer noch hellen Himmel flammten langsam die beiden Monde auf. Elea unterbrach das angeregte Gespräch der beiden Brüder über ihren Vater und sein Schweigen und brachte sie dazu, den Kopf zu heben:


  »Seht, Ihr Herren! Dieses Königreich ist zwar kleiner als die Welt des Ostens, aber es ist so kostbar, dass die Gottheiten mit beiden Augen darüber wachen. Sie zählen auf dich, Andin.«


  Der Gedanke an ein Duell mit Korta konnte ihm nur gefallen. Dass dabei der Frieden einer Welt auf dem Spiel stand, ließ ihm allerdings schwindlig werden. Aber Andin gewann bei Eleas Worten eine gewisse Gemütsruhe zurück; die Feen hatten die Liebe seines Lebens beschützt, also konnten sie alles Mögliche von ihm verlangen. Das Spiel, die Gestirne zu Personen zu machen, gefiel ihm, und so neigte er respektvoll den Kopf vor der blassen, bereits sternengeschmückten Stirn des Abends.


  Die Festung Yil erstrahlte im Licht tausender Kienspäne. Sie beleuchteten hohe Steinmauern und warfen die Schatten der Soldaten aus Pandema darauf. Die Patrouillen wechselten sich auf den Wehrgängen ab, während im Inneren der Umfriedung behelfsmäßige Lager aufgeschlagen wurden. Die Rapsfelder ringsum gestatteten einen meilenweiten Rundblick: Man konnte jedes Feuer in der benachbarten Ortschaft sehen, und das Licht, das die beiden Monde spendeten, ließ jeden erkennen, wo der andere stand.


  In diesen Mauern hatten einfache Bauern vor wenigen Wochen Kortas Streitkräfte zurückgeschlagen. Heute Abend war die Festung uneinnehmbar.


  In den Gängen des gewaltigen Wohngebäudes, das an der Südflanke errichtet war, hörte man trotz der dicken Teppiche noch immer das Klirren der eisernen Rüstungen der Soldaten. Ein riesiger, vertäfelter Saal, der von großen Kerzenleuchtern erhellt wurde, war aus diesem Anlass bereit gemacht worden. Die Fahnen von Leiland und Pandema waren neben den Wandteppichen aufgehängt worden, die in warmen Farben allegorische Darstellungen zeigten. An einem großen, klobigen Tisch, der von mit Samtkissen gepolsterten Stühlen umgeben war, saßen der König von Pandema und sein Gefolge. Der aus schönem, weißem Stein gemeißelte und mit prächtigen Einlegearbeiten aus Marmor verzierte Kamin gewann, wie das ganze Herrenhaus, seine seit Jahren vergessene Funktion zurück.


  Nachdem er seine Königin, seinen mittleren Sohn und die paar Adligen, die ihn begleiteten, vorgestellt hatte, lauschte der Herrscher aufmerksam den Namen, die der Falke auf einer Stuhllehne sitzend vortrug: Die beiden Hoheiten des Königreichs, der Oberalchemist Erwan Al Kyort, Ceban der Unverschämte, Sten der Riese und die beiden ehemaligen Soldaten Allan und Theon verneigten sich jeweils, wenn sie an der Reihe waren. Der König von Pandema erwiderte jeden Gruß und versuchte sogar, denjenigen, die aufgrund ihrer niederen Herkunft aufgeregt waren, ihr Unbehagen zu nehmen.


  »Gut, ich glaube, wir können beginnen«, verkündete Joran schließlich. »Prinzessin Eline, ich erteile Euch das Wort.«


  Bis dahin hatte die tiefe, warme Stimme des Vogels Frederik von Pandema immer noch verblüfft. Aber es war ihm gelungen, edel Haltung zu bewahren. Obwohl er somit nicht gar so beeindruckt wie seine Untertanen wirkte, war er dennoch von Neugier geplagt. Die Frage ging ihm immer noch im Kopf herum.


  »Vergebt mir«, mischte er sich ein. »Dürfte ich wohl erfahren, wer Ihr seid?«


  Der Falke schaute ihn an, ohne gleich zu antworten. Der Blick seiner gelben Augen war weder feindselig noch freundschaftlich, nur durchdringend.


  »Hiermit stelle ich Euch Joran vor«, griff Eline ein, da sie spürte, dass nichts zustande kommen würde, solange der König keine Antwort erhalten hatte. »Er ist äußerlich ein Ungeheuer, der Hüter des Verbotenen Waldes und der Retter und Lehrmeister meiner Schwester Elea, der er gelegentlich als Begleiter in Tiergestalt oder als Spion dient. Er kann sehr feindselig werden, wenn man ihn reizt oder seiner Autorität trotzt.«


  »Ihr seht mir nicht nach einem Ungeheuer aus«, antwortete Frederik, um sich freundlich zu geben.


  Joran sprang zu Boden und von dort aus auf den Tisch neben den König; er hatte sich in eine schwarze Katze verwandelt.


  »Ich könnte Eure Majestät in der Hinsicht überraschen«, warnte er. »Die Gestalt, die ich bevorzuge, ist ein wenig zu monströs für Eure Königin, aber ich bin liebend gern bereit, sie Eurer Majestät zu zeigen, wenn wir uns einmal allein sprechen.«


  Der König wirkte durch Jorans Verwandlung einen Augenblick lang aus der Fassung gebracht. Seine Frau staunte immer mehr.


  In der Stille, die durch den Vorfall und die verstörten Gesichter der Adligen von Pandema eingetreten war, ergriff Eline das Wort. Der Ton in Ton gemusterte Taft ihres fliederfarbenen Kleids und die Anhänger, die ihre braunen Zöpfe beschwerten, hoben die Zartheit ihrer Gesichtszüge hervor. Sie zog rasch alle Aufmerksamkeit auf sich.


  Die junge Prinzessin hatte sich binnen dreier Wochen verändert. Ihre sanfte Stimme war mittlerweile sehr selbstsicher, ihre anmutigen Gesten standen nun im Dienste eines königlichen Auftretens, und ihre Worte verloren sich nicht in ungeordneten, vergeblichen Erklärungen. Sie war die Königin, und ihre Geistesgaben ließen vermuten, dass sie eine gute Herrscherin werden würde. Sie erstaunte Frederik von Pandema durch die Form ihrer Rede noch mehr als durch ihren Inhalt, der allerdings auch nicht unwichtig war.


  Korta hielt die Königsburg und die Salzebene, den reichsten Teil von Leiland. Der Herzog hatte die Gewalt über die Große Ebene nicht zurückgewinnen können, da die aufständischen Bauern Tapferkeit bewiesen hatten. Es hatte zahlreiche Opfer unter ihnen gegeben, und wahrscheinlich hätten sie nicht lange Widerstand leisten können, wenn nicht Etel seinerseits in Raserei geraten wäre. Die Einwohner der Hauptstadt hatten sich wahrhaftig in der Lage geglaubt, der Macht des Herzogs von Alekant ebenso die Stirn bieten zu können wie die Bauern der Großen Ebene. Da sie in die Befestigungen der Stadt eingezwängt waren, hatte niemand den Etelern zur Hilfe kommen oder sie auch nur zur Ruhe mahnen können.


  »Korta hat ganze Stadtviertel dem Erdboden gleichmachen lassen«, erläuterte Joran kühl, während er sich auf Prinzessin Elisas Schoß niederließ, um sich streicheln zu lassen.


  »Und paradoxerweise hat dieses Massaker uns gerettet«, fuhr Eline fort. »Da die Eteler Kortas Aufmerksamkeit abgelenkt haben, war es uns möglich, unsere Kräfte zu sammeln, um uns seinen Angriffen erneut entgegenstellen zu können. Aber das Volk von Leiland versteht sich nicht darauf, Krieg zu führen. Seit der Entstehung dieses Königreichs hat es keine Kämpfe mehr gegeben, abgesehen von Einfällen in ferne Länder, die Korta angestoßen hat, um sich möglicher Rebellen zu entledigen.«


  »Euer Herzog von Alekant ist ein Niemand. Wie konnte ein solcher Übeltäter wie er derartige Bedeutung erlangen?«, rief ein Adliger aus Pandema aus. »In unserem Königreich wäre er nie zu solch einem Titel gelangt!«


  »Euer Dünkel ist unbegründet«, fauchte Joran zurück. »Euer Adelssystem ist genauso schlecht wie jedes andere. Es ist immer leicht, den Helden zu töten und die Ehre an seiner Stelle einzuheimsen.«


  Der Herzog aus Pandema erstarrte; er wirkte empört über diese Äußerungen.


  »Wenn man Euch so reden hört, könnte man fast annehmen, dass Ihr etwas Derartiges schon getan habt«, vermutete er mit verkniffener Miene.


  Joran erwiderte nicht gleich etwas. Er warf einen Blick auf den König von Pandema, der sich besonders für seine Antwort interessierte.


  »Vielleicht, vielleicht«, räumte der Kater dann gleichmütig ein. Er hob das Kinn, um Elisas Händen den Hals darzubieten, und sie kraulte ihn. Alle fragten sich, ob die junge Prinzessin sich so recht bewusst war, was sie unter den Fingern hatte.


  »Korta ist Herzog und steht an der Spitze des Königreichs Leiland. Es hat keinen Zweck, darüber nachzusinnen, wie er dorthin gelangt ist. Worauf es ankommt, ist doch, ihn aus dieser Stellung zu stürzen«, verkündete Prinz Philip mit Nachdruck.


  Elisa hob den Blick zu dem jungen Mann mit der silbernen Krone. Ihr Gesicht strahlte einen Hauch von Bewunderung aus, aber da Philips Blick ihr auszuweichen schien, seit sie in die Kutsche gestiegen war, widmete sie sich gleich wieder ihren mechanischen Liebkosungen. Sie mischte sich nicht in das Gespräch ein, nicht, weil sie nichts zu sagen gehabt hätte, sondern weil sie lieber zuhörte, wie es die Königin von Pandema ebenfalls tat. Schließlich wurde sie wieder ernst und blickte ins Leere.


  »Wir können nicht so einfach einen Mann hinauswerfen, der sich für einen König hält«, antwortete sein Vater ihm. »Wenn er beweisen kann, dass er rechtmäßig den Thron bestiegen hat, wird er beim Rat der Königreiche der Welt des Ostens Unterstützung finden und wir werden verlieren.«


  »Soll sich dieser Rat doch lieber um Akal und die Ungewöhnlichen Lande kümmern!«, brach es aus dem kleinen, rothaarigen Mann hervor, der tief in sein Kissen gesunken war.


  »Oberalchemist, die Ungewöhnlichen Lande sind kein Königreich, sondern ein Bund von Kriegerstaaten.«


  Erwan sagte lieber nichts zu dieser Ausrede, die er für fadenscheinig hielt.


  »Mein Ehrenwort und der offizielle Brief meines Vaters sollten dem Rat genügen.«


  »Nein, liebe Prinzessin«, antwortete ihr der König. »Eure Flucht wird als Aufgabe der Macht gedeutet. Obwohl ich verstehe, was Ihr getan habt, ist es nun einmal so, dass Ihr aus Sicht des Rats der Königreiche alle Glaubwürdigkeit verloren habt, so dass kein Dokument, das von Euch ausgeht, berücksichtigt werden wird. Wenn der Herzog eine Abdankung zu seinen Gunsten gefälscht hat, habt Ihr keine Chance.«


  Eline wirkte, als würde ihren Schultern eine schwere Last aufgebürdet. Joran ergriff das Wort:


  »Selbst, wenn er ein solches Dokument besäße, könnte er nicht als Herrscher gelten, da er nicht das Siegel des Königs von Leiland besitzt.«


  »Habt Ihr es?«, rief der Herrscher von Pandema erfreut.


  »Nein, ich habe nur das der Königin«, verkündete Eline und löste den Saphir aus ihrem Ring.


  Unter dem Edelstein war ein Siegel in die Fassung eingelassen, von dem ein übernatürliches Leuchten auszugehen schien.


  »Wo ist dann das Siegel Eures Vaters?«


  »Derjenige, dessen Gastfreundschaft Ihr heute Abend genießt, hat es in Verwahrung: Der Herzog von Yil. Genau genommen sein Sohn. Er ist auf der Burg geblieben und dient uns als Spion.«


  »Kann man diesem Mann vertrauen?«, fragte der König.


  »Thalan ist ein äußerst vertrauenswürdiger Mensch«, verkündete Eline. »Mein Vater empfand tiefe Zuneigung zu ihm, und Thalan sah es als seine ganze Ehre an, meinem Vater als Page zu dienen.«


  »Als Page? Aber wie alt ist er denn?«


  »Vierzehn Jahre, Euer Majestät. Aber …«


  »Ist es nicht viel zu riskant, das Siegel der Macht in der Nähe des Herzogs von Alekant zu lassen, und dann auch noch unter dem Schutz eines Kindes?«


  »Sehr häufig sieht man das am wenigsten, was man vor Augen hat«, warf Joran ein und schloss vor Wohlbehagen die Augen, als Elisas Hand ihn zwischen den Ohren streichelte.


  »Dieses Kind, wie Ihr sagt, hat bereits zwei Männer getötet – einen davon, um meiner Schwester und mir das Leben zu retten. Ich verdanke es seinem Mut, dass ich den letzten Brief meines Vaters erhalten habe, seiner Intelligenz, dass ich mit Elisa entkommen bin, und schließlich seiner Treue die wertvollen Informationen, die wir über Kortas Vorgehen erhalten. Er riskiert seit zwei Tagen jeden Augenblick sein Leben, da die Scylenkrieger auf die Burg zurückgekehrt sind. Glaubt Ihr, dass ich an seiner Rechtschaffenheit zweifeln könnte? Sein Vater war der treueste aller Untertanen meines Vaters, und wenn es zwischen ›Herzog‹ und ›Prinz‹ einen würdigen Titel gäbe, dann hätte er ihn in Eurem Königreich erhalten. Thalan ist mein Held und wird als solcher ausgezeichnet werden, wenn ich erst als Königin anerkannt bin. Habt Ihr noch etwas zum Alter des Herzogs von Yil anzumerken?«


  Frederik von Pandema schüttelte den Kopf und sagte sich, dass nicht nur Joran sehr feindselig werden konnte, wenn man einen wunden Punkt berührte.


  »Gut, jetzt, da alle sich einig sind, habe ich Euch etwas vorzuschlagen«, sagte Ceban, der sich nur mit Mühe davon abgehalten hatte, seinen Senf zu dem Gespräch dazuzugeben. »Wir nehmen die Burg im Sturm, töten Korta und verheiraten die hier anwesenden Prinzen und Prinzessinnen und die Übrigen, um den Frieden wiederherzustellen.«


  Sein Plan und seine Offenherzigkeit brachten manch einen zum Lachen und ließen einige sogar rot anlaufen. Aber der König von Pandema schien alles noch nicht so leicht nehmen zu wollen.


  »Hier steht mehr als eine Heiratsfrage auf dem Spiel. Prinzessin Eline, Ihr könnt Euch gewiss sein, dass ich nichts gegen Eure Verbindung mit meinem ältesten Sohn einzuwenden habe, oder gegen die Eurer Schwestern mit meinen anderen Söhnen. Ich habe mich schlecht ausgedrückt. Wenn Ihr mich nicht darum ersucht hättet, hätte ich es mir nicht herausgenommen, mich in die Auseinandersetzung einzumischen. Euer Königreich ist in Schwierigkeiten, aber man kann einen Ausweg aus jeder Krise finden. Ihr habt die Eigenschaften einer Herrscherin, und ich zweifle nicht an Eurer Befähigung. Es ist sehr wahrscheinlich, dass ich Euch meine Hilfe auch zugesagt hätte, wenn Ihr sie unter anderen Umständen erbeten hättet. Aber Eure Ehen sind mir von den Feen bestimmt worden, und mein Leben dient allein dem Zweck, auch noch ihren geringsten Wunsch zu erfüllen. Das Bündnis unserer Länder ist nötig, damit ihre wohltuende Macht sich über die Welt des Ostens ausbreiten kann. Ihr wisst ja, dass der Kampf zwischen den Hochgeistern ewig weitergeht. Zu einem bestimmten Termin steht ihre Macht wieder auf dem Spiel, und dieser Augenblick … ist morgen Abend.«


  Seine Enthüllung rief großes Erstaunen hervor. Elea und Joran hatten ihren Freunden und den Prinzessinnen lieber nichts von der wahren Natur ihres Kampfs erzählt, genau, wie es dem König nicht gelungen war, Andin die Worte der Feen zu offenbaren.


  »Ist das nicht ein maßloser und anmaßender Aberglaube?«, fragte Ceban. »Wie können Menschen den Geistern helfen oder sich an ihrem Kampf beteiligen, der weit über ihre Lebensspanne hinausgeht?«


  »Was mich nun so sprechen lässt, ist kein Aberglaube, sondern eine Erleuchtung, die mir zuteilwurde. Die Feen sind mir bei der Geburt meines Sohns Andin erschienen. Sie haben mich ausdrücklich auf die Bedeutung dieser drei Heiraten hingewiesen. Ich hatte auch ein Buch, aber …«


  »Na, wenn die Ehen von göttlicher Bedeutung sind, dann lasst sie uns doch hier schließen!«


  »Es kann unmöglich zu einem anderen Zeitpunkt oder an einem anderen Ort geschehen. Aus einer Laune heraus oder aus Notwendigkeit verlangen die Feen, dass die Hochzeiten morgen Abend innerhalb der Mauern der Königsburg von Leiland stattfinden.«


  Eleas Gefährten, die geglaubt hatten, noch Zeit zu haben, verschlug es die Sprache. Sie hatten zwar Eleas wachsende Unruhe im Laufe der letzten Tage gespürt, hätten aber nie auch nur geahnt, dass alles so wichtig sein könnte. Elisa ihrerseits wurde blass. Sie sah nicht einmal Prinz Philip an und lächelte kein bisschen. Sie hatte Angst, dass gewisse Kindheitsträume sich zerschlagen würden.


  »Aus einer Laune heraus, ja«, schnurrte Joran unwillkürlich. »Da sind wir uns ja wenigstens in einem Punkt einig, Majestät.«


  »Die Gottheiten schulden uns keinerlei Rechenschaft.«


  »In der Tat, wir sind nur ihre Werkzeuge.«


  »Die Feen schützen und behüten uns.«


  »Ja, ob nun gut oder böse, die Gottheiten drängen uns dazu, sie anzubeten. Ihr Schutz ist nur ein Mittel, um sich diese Anbetung zu erhalten«, erklärte Joran und sträubte vor Wohlbehagen die Schnurrhaare.


  »Was Ihr da sagt ist empörend!«


  »Das war nicht meine Absicht. Ich wollte Eurer Majestät nur die Augen öffnen. Die Gottheiten sind nämlich immer launisch, und was sie tun, geschieht selten ohne Berechnung. Zu ihrer Verteidigung muss man sagen, dass auch sie Gesetzen und Verpflichtungen unterliegen, gegen die selbst sie sich nicht auflehnen können. Und das trifft auf jeden Hochgeist zu, ganz gleich, welche Welt in seinen Verantwortungsbereich fällt. Bei uns sind das die Drei Feen des Ostens und der Hexergeist Ibbak.«


  »Ihr scheint Euch mit dem Thema auszukennen«, bemerkte der Herrscher.


  »Seit vielen Jahren stelle ich Nachforschungen über die Gottheiten der verschiedenen Welten an. Ich weiß genau über das Ausmaß ihrer Kräfte Bescheid, auch über ihre Hierarchie, da ich schließlich im Verbotenen Wald einen Niedergeist spielen soll.«


  »Also wisst Ihr ungeheuer viel über Theologie«, spottete der König.


  »Nur so viel wie ein Ungeheuer, das genügt. Ich habe mit allen möglichen Gottheiten zu tun gehabt, sogar mit solchen, deren Namen Eure Majestät nicht einmal vor den eigenen Kindern erwähnen würde.«


  Der Herrscher von Pandema war über Jorans Aussagen verstört, umso mehr, da dieser sich wenig Gedanken über ihre Tragweite zu machen schien. Er behielt seine Katzengestalt bei, zusammengerollt auf den Knien der blonden Prinzessin, und schnurrte aufs Schönste unter ihren Liebkosungen. Niemand konnte verstehen, dass er sich bis in die Krallenspitzen als Katze fühlte. Wie hätte er denn – so in die orangefarbene Seide von Elisas weiten Ärmel gehüllt und auf dem Goldschleier ihres Rocks ausgestreckt – auch widerstehen können? Doch alle glaubten, dass die junge Prinzessin trotz ihrer sorgenvollen Miene einfach zu töricht sei, sich nicht vor dem Wesen zu fürchten, das in dem niedlichen Geschöpf steckte, das sie so mochte.


  »Jetzt, da alle auf dem Laufenden über die Wichtigkeit unseres Vorgehens sind, könnten wir vielleicht zu den Bedingungen übergehen, unter denen wir es in die Tat umsetzen können«, bemerkte Joran und entzog sich den Fingern der Prinzessin, bevor er seine Natur vergessen konnte. »Es wäre vielleicht an der Zeit, Landkarten und Pläne auf den Tisch zu bringen.«


  Er machte einen Buckel und streckte sich dann. Seine Bewegung und seine Munterkeit weckten die Versammlung auf, und alle schienen die theologischen Andeutungen des sonderbaren Tiers zu vergessen – alle bis auf Frederik von Pandema, der einen Moment lang stumm blieb, während die Landkarten ausgebreitet wurden und alle sich darum scharten. Er beobachtete Joran, der sich mit einer beinahe automatischen Bewegung mit der Hinterpfote am Ohr kratzte, während er zugleich kühl seine Meinung zu jeder Überlegung äußerte. Es kam dem Herrscher so vor, als ob Joran sich nicht nur mit der Theologie der Welten auskannte, sondern über beinahe alles Wissen verfügte. Der Kerzenschein umspielte den geheimnisvollen schwarzen Kater. Hinter ihm zeigten die Wandteppiche eine kriegerische Vergangenheit voller Schiffe und Armeen, die wunderbar zu seinem stolzen Auftreten passte. Wer war er?


  Frederik hätte es gern gewusst, aber tief in seinem Innersten fürchtete er sich vor der Antwort. Trotz all seiner Abneigung begann er einen gewissen Respekt für das Katzentier auf dem Tisch zu empfinden. Gelegentlich wirkte Joran gleichgültig, war dann aber wieder ganz bei der Sache.


  »Wie Thalan uns mitteilt, hat Korta bisher noch keinen einzigen Angriff geführt. Ich bezweifle, dass er noch einen Krieg gegen die Große Ebene entfesselt«, sagte Joran gerade. »Das würde jetzt nicht mehr viel nützen.«


  »Vielleicht weiß er noch nicht darüber Bescheid, dass wir hier sind?«, bemerkte Prinz Philip.


  »Doch, er ist in Besitz eines Briefs, den Euer Bruder Cedric an mich geschrieben hat und der alle Einzelheiten über Eure Ankunft enthielt.«


  »Kortas Untätigkeit ist also nicht normal«, setzte Philip neu an.


  »Vielleicht ist es ihm lieber, uns auf seinem eigenen Grund zum Kampf zu stellen«, vermutete Joran. »Ich werde hin und her pendeln, wenn Euch das beruhigt. Von Orilen an wird es gefährlicher.«


  »Die Dorfbewohner werden zu ihren Familien zurückkehren«, erklärte Eline. »Ich will nicht das Risiko eingehen, dass die Große Ebene angegriffen wird, während wir in der Nähe der Burg sind. Sie sind uns bis hierher gefolgt, um zu verhindern, dass wir in den Hügeln, die sie wie ihre Westentasche kennen, in einen Hinterhalt geraten. Aber hinter Orilen ist ihre Anwesenheit nicht mehr vonnöten.«


  »Wir dürfen uns nicht in die Zange nehmen lassen.«


  Und die Durchquerung von Etel? Die Stadt versprach, ein abenteuerlicher Wegabschnitt zu werden, aber die Tatsache, dass sie innerhalb der Mauern Verbündete hatten, würde das Eindringen erleichtern. Was die Burggräben betraf, hatte Erwan seine Mixtur verbessert. Der kleine Mann erschien den Pandemern sehr kostbar.


  »Habt Ihr auch Mittel, die gegen die Scylen wirken?«


  »Nein«, antwortete Erwan. »Ich stelle keine mehr her. Es ist zu gefährlich für …«


  Er brachte es nicht über sich auszusprechen, dass seine Tochter über das Zweite Gesicht verfügte. Seit er darüber Bescheid wusste, hatte er keine neuen Phiolen mit Blendrauch mehr herstellen können. Die bloße Möglichkeit, dass eine von ihnen in Chloes Gegenwart zerbrechen könnte, hatte ihn diese Waffe aufgeben lassen.


  »Die Scylen sind nur noch zu zweit und sind auch nicht gefährlicher als gewöhnliche Soldaten, wenn man seinen Geist abzuschirmen versteht.«


  Aber wenn die Burg Widerstand leistete? Frederik von Pandema hatte nicht genug Männer mitgebracht, um eine Belagerung durchzuführen, aber er setzte auf einen schönen Sturmangriff. Wie Joran wusste er, dass die Hochgeister ihre Kräfte zurückgewinnen würden, und fürchtete sich daher vor keiner Schlacht. Überdies hatte Thalan ihnen die Lage jeder noch so kleinen Ausfallspforte der Burg verraten. Die Wachwechsel hatte Joran ausgespäht. Und was das Innere des Palasts betraf, so kannte Eline dort alle Geheimgänge.


  Von allen Seiten wurden Taktiken vorgeschlagen, Pläne wurden ausgetauscht, ebenso Ängste und Hoffnungen. Es gab keine Zurückhaltung mehr, und die abweichenden Meinungen waren nicht mehr kulturellen Unterschieden geschuldet. Es waren noch nicht einmal mehr zwei Länder, die in dem großen Saal mit seiner warmen Wandvertäfelung versammelt waren: Über dem prächtigen Kamin mit seinem Feuer schien nur noch eine einzige Fahne zu hängen.


  Der ganze Kriegsrat hatte Prinzessin Elisa innerlich erschöpft, doch sie hatte sich nicht entschließen können schlafen zu gehen. Seit ihrem Erwachen fiel es ihr schwer, jeden Abend die Augen zu schließen. Allein und nachdenklich schritt sie durch einen nach außen offenen Gang. Sie schlug die Kapuze ihres Mäntelchens hoch und zog sich den dichten Hermelinpelz über die dunkelblonden Locken. Auf dem Hof, der vom weißen Licht der Monde und den bernsteinfarbenen Fackeln erhellt wurde, sah sie, ohne sich darüber zu freuen, die Soldaten aus Pandema neben den leiländischen Bauern lagern.


  Sie spürte tief im Herzen Beklommenheit, die weder den Gefahren der bald drohenden Schlachten noch dem, was dabei auf dem Spiel stand, galt. Widersinnigerweise war ihre erzwungene Hochzeit das, was sie so schmerzte. Auf welchen Ausgang des Kampfs sollte sie hoffen, wenn sie doch der Zukunft nichts abgewinnen konnte, die auf einen Sieg unweigerlich folgen würde?


  Elisa hatte drei Wochen lang eine solche Freiheit gekostet! Sie war durch Hunderte von Dörfern gereist, hatte Tausende von Menschen gesehen. Sie hatte Elend, Leid und Tod kennengelernt, aber auch die Einfachheit und Großzügigkeit eines Lebens auf dem Lande. Sie hatte ihre Hände in Blut getaucht, um zusammen mit Elea nach Kämpfen Verwundete zu retten. Sie hatte sich mit Mehl bestäubt, als sie der blonden Ophelia beim Fladenbacken geholfen hatte. Sie war auf Bäume geklettert, tagelang galoppiert und hatte geweint, wenn sie sterbenden Bauern die schwieligen Hände gehalten hatte. Sie hatte sich im Gras gewälzt und sogar im Meer gebadet.


  Elisa wusste nicht mehr, wie alt sie im Kopf war, aber sie hielt sich auf jeden Fall für zu jung, um zu heiraten. Die Sehnsucht nach Liebe war bei ihren Entdeckungen verflogen. Sie hatte keine Lust, auf eine Burg zurückzukehren, um dort ein Leben zu fristen, dessen Takt von Gesetzen und Etikette vorgegeben wurde. Lieber wollte sie reisen, fliehen, die sechs verlorenen Lebensjahre aufholen. Rein äußerlich stieß sie an Prinz Philip nichts ab, sie hatte aufrichtig gespürt, wie sich ihr Herz bei seinem Anblick zusammengekrampft hatte. Unwiderstehliches Begehren hatte sie zu ihm hingezogen, aber was für einen Ehemann würde er abgeben? Er wirkte kühl und hatte bisher noch nicht einmal mit ihr gesprochen.


  Ein leises Schluchzen riss sie aus ihren Gedanken. Nahe beim Brunnen am Rande des Hofs bemerkte sie ein kleines Mädchen, das sich um sein Knie krümmte. Neben der Kleinen lag ein umgestürzter Wassereimer. Elisa war schon hinzugeeilt; mit drei tröstenden Worten und einem Streicheln gelang es ihr, die Hände zu lösen, die sich um die Verletzung geschlossen hatten.


  »Das ist nichts Schlimmes, meine Kleine«, beruhigte sie das Kind weiter.


  Aber das Mädchen mit den langen, braunen Zöpfen weinte noch immer. Elisa hatte mittlerweile die ganze Kinderschar des Verbotenen Waldes kennengelernt und tröstete nicht zum ersten Mal jemanden.


  »Möchtest du einen Verband?«


  Das kleine Mädchen nickte laut schniefend unter Tränen. Die junge Prinzessin hob den Rock und riss ohne Zögern einen Streifen von ihren Unterröcken ab. Vorsichtig wusch sie die Wunde mithilfe des Wassers, das noch im Eimer war, und band dann den Spitzenstreifen um das aufgeschlagene Knie.


  »Ist alles wieder besser?«


  Die Kleine nickte und wischte sich angesichts der üppigen Stickereien, die sich merklich rot färbten, die Tränen ab.


  »Ist … ist das Seide?«, fragte sie, während ihr Schluckauf sich langsam legte.


  »Ja, du hast den schönsten Verband auf den Welten!«


  »Oh ja! Jetzt tut es mir auch gar nicht mehr weh.«


  Elisa lächelte.


  »Seid Ihr eine der Prinzessinnen von Leiland?«, fragte die Kleine. »Im Herrenhaus des Herzogs von Yil hängt ein Porträt von Königin Onemie. Ihr seid sogar noch schöner als sie.«


  »Danke, das ist sehr lieb von dir.«


  »Warum tragt Ihr keinen Schleier?«, fragte das Mädchen. »Gibt es keine Verbotenen Gesetze mehr?«


  Das Räderwerk der Neugier war in Gang gekommen.


  »Sagen wir es so: Auf diese Weise ist alles einfacher. Je schneller die Leute mein Gesicht sehen, desto schneller werden auch die Verbotenen Gesetze ihre Geltung verlieren.«


  Die Kleine wiegte den Kopf, ohne ganz zu verstehen.


  »Es schimpft aber doch niemand mit Euch, weil Ihr Euren Unterrock zerrissen habt?«


  Elisas Lippen kräuselten sich ein wenig.


  »Oh, wenn meine Anstandsdame mich dabei ertappt hätte, hätte sie mich laut angeschrien. Aber sie ist nicht mehr da, und wenn ich mir den Rock wieder glattstreiche, sieht es ohnehin niemand.«


  »Ich wäre gern eine Prinzessin. Dann müsste ich nicht mehr jeden Abend Wasser holen!«


  »Nein, aber dafür dürftest du niemals laufen, niemals weinen, niemals ins Freie gehen.«


  »Oh, wirklich?«


  »Eine Burg ist wie ein enger Käfig. Es gibt immer genug zu essen und Wasser, das Nest ist aus Seide und die Gitterstäbe sind aus Gold, aber man hat keinen Platz, die Flügel zu spreizen und zu fliegen«, antwortete die Prinzessin melancholisch.


  »Aber Ihr seid doch draußen.«


  »Ich bin entwischt, aber morgen Abend, wenn ich heirate, schließen sich die Käfigtüren sicher wieder.«


  Das kleine Mädchen antwortete nicht. Irgendwo brach ein ganzes Weltbild zusammen.


  Elisa stand auf und nahm den Eimer, um ihn erneut zu füllen. Die Kette knirschte, als sie sich abrollte und der Eimer ins tiefe Wasser eintauchte. In dem Moment, als Elisa die Winde ergriff, um den Eimer hochzuziehen, legte sich eine große Hand neben ihre.


  »Kann ich Euch helfen?«, fragte Philip.


  Die junge Prinzessin drehte sich um, überrascht, ihren Prinzen zu sehen, und ihr Herz klopfte einen Schlag zu viel. Sie kam nicht dazu, ihm zu antworten. In Windeseile hatte er schon den vollen Eimer hochgezogen: Er machte nie halbe Sachen. Sein Auftreten ließ vermuten, dass er selbstsicher war – und doch wich sein Blick ihr aus.


  »Ich … Ich hatte nie die Absicht, Euch einzusperren«, sagte er in unsicherem Tonfall und stellte den Eimer auf den Brunnenrand. »Die Wasserfälle von Anderra, das Jasmintal von Tirak oder die blauen Wüsten in den Xylilasien sind alles Orte, die ich Euch gern zeigen würde. Natürlich nur, wenn Ihr Euch nicht vor langen Reisen fürchtet.«


  Elisas Herz lächelte so sehr wie ihr Gesicht. Das waren die einzigen Sätze, die sie von Philip zu hören gehofft hatte!


  »Ich habe schon keine Angst mehr vor dunklen Höhlen, schlammigen Wasserflächen und Ungeheuern. Was sollte ich an Eurer Seite wohl fürchten?«


  Philip lockerte mit einem Finger nervös den zu engen Kragen seines Wamses. Er verzichtete auf eine Antwort und hätte ohnehin kein Wort herausgebracht. Er sagte Elisa auch nicht, dass die losen Fäden des Unterrocks unter ihrem Überrock hervorhingen, wie man im strahlend hellen Licht der Monde erkennen konnte. Er brachte nur ein unbeholfenes Lächeln zustande.


  Das kleine Mädchen hob in der tiefen Stille, die sich über das Paar gesenkt hatte, leise den Eimer hoch: Elisa wartete ab, ohne den Blick von Philip zu wenden, und dieser suchte nach unverfänglichen Formulierungen, um seine Verwirrung zu verbergen. Wie sollte er dieser wunderschönen Prinzessin sagen, dass die Worte, die er sie gerade hatte sagen hören, sein Herz im Sturm erobert hatten? Dass er in ihrer Furcht vor der Ehe den Beweis erblickte, dass sie keine Närrin war, die es nur auf eine gute Partie abgesehen hatte? Wie sollte er zugeben, dass die Feen seinen Unglauben überwunden hatten? Er hatte sich noch nie aufs Herumdrucksen verstanden.


  »Elisa, wollt Ihr mich heiraten?«, fragte er geradeheraus. »Das heißt … Ich meine, wenn kein Zwang bestünde, wenn Ihr die Wahl hättet, würdet Ihr mich dann zu einem Mann machen wollen, der sich über sein Glück freut, und mich auch lieben?«


  Nun war es heraus. Das Mädchen mit den braunen Zöpfen wartete Elisas Antwort nicht ab. Leicht hinkend versuchte sich die Kleine so diskret wie möglich zu entfernen. Hinter sich hörte sie ein Rascheln von Stoff und erahnte, wie sich Lippen stumm berührten. Sie lächelte. Ihr Kopf steckte voller Märchen, und jetzt wusste sie, dass auch welche wahr wurden. An diesem Abend hatte sie, als sie zum Nachthimmel aufsah, der ihr immer so dunkel vorkam, wenn sie Wasser holen ging, den Eindruck, neue Sterne zu erblicken.


  Tanin schlich sich in den Stall im Verbotenen Wald. Er hatte ein Pferd entdeckt – und auch die Stelle, an der er hochklettern musste, um es zu satteln. Der unverbesserliche kleine Streuner war dieses eine Mal nicht allein. Hinter ihm zeichneten sich im Abendlicht zwei Köpfe ab: Die blasse Chloe begleitete ihn, ebenso sein bester Freund Erby.


  »Glaubst du, dass es uns alle drei tragen kann?«, flüsterte Erby.


  »Sten ist auch schon darauf geritten, insofern …«


  Der Gedanke, dass das Pferd schon den Riesen der Truppe getragen hatte, schien den blonden Jungen zu beruhigen. Er zögerte nicht, Tanin zu Hilfe zu kommen, um einen Sattel vom Gestell zu heben.


  »Gut, dann steige ich jetzt als Erster auf die Kiste und helfe dir, auch hinaufzuklettern«, beschloss Tanin. »Danach bilden wir eine Schaukel mit den Armen und schwingen den Sattel dem Pferd auf den Rücken.«


  Die Theorie war einfach, aber die Praxis entpuppte sich als weniger simpel. Die Kiste erwies sich als wackelig und schwankte noch immer, nachdem sie einen Keil darunter geschoben hatten. Tanin hatte zwar durch seine Ausflüge über Dächer einen gewissen Gleichgewichtssinn entwickelt, aber Erby hatte diese Art von Erfahrungen nie gesammelt. Als er damit an der Reihe war, auf die wankende Kiste zu steigen, fiel er hintenüber, und obwohl er sich durch einen Hüftschwung zu halten versuchte, landete er auf dem Boden aus gestampftem Lehm. Tanin konnte den Sattel allein nicht lange stemmen und musste ihn fallen lassen; er plumpste unter großem Getöse auf Erbys Bauch.


  Der kleine Junge konnte gerade noch einen Aufschrei unterdrücken. Die Tränen hielt er nur zurück, weil Chloe zu ihm geeilt kam. Vor einem Mädchen durfte er nicht weinen, selbst, wenn es eines war, das er seit einem Monat als seine Schwester betrachten konnte.


  »Geht es dir gut? Du hast dir doch nichts gebrochen?«


  »Nein, nein, es geht schon«, brachte er halb erstickt hervor.


  »Du kannst weinen, wenn es sehr weh tut«, sagte sie und half Tanin, ihn unter dem Sattel hervorzuholen. »Ich mache mich auch nicht lustig über dich, das weißt du doch.«


  Diese kleine Schwester war weitaus lästiger als alle anderen: Sie wusste alles, was man nur denken konnte.


  »Das habe ich nicht mit Absicht getan«, entschuldigte sie sich, als sie die Bilder verstand, die nun durch seinen Geist huschten.


  Erby straffte die Schultern und stand mehr schlecht als recht wieder auf, wobei er Chloe ignorierte. Er klopfte sich entschlossen die Strohhalme ab, die an seinem Hemd hingen:


  »Gut, fangen wir wieder an?«


  Im Großen und Ganzen entsprach das Ergebnis des zweiten Versuchs dem des ersten. Diesmal sorgte die Schaukelbewegung der Arme dafür, dass beide Jungen gleichzeitig herunterfielen, natürlich mit dem Sattel. Am Ende, nachdem es sie mehrere Versuche in Folge gekostet hatte, das Gleichgewicht und die beste Armhaltung zu finden, hatte das Pferd nichts Besseres zu tun, als sie genau in dem Moment stehen zu lassen, als sie den Sattel auflegen wollten. Diese Kinder störten es schließlich in seiner Ruhe, da konnte es sie doch ein wenig auf Trab halten! Dieser dritte Sturz entmutigte die beiden Jungen, aber Chloe drohte ihnen, zur Not allein auf einem ungesattelten Pferd loszureiten.


  Entsetzt über diese Vorstellung – und auch bei dem Gedanken, dass das kleine Mädchen nicht wusste, wie man die Furt der Fünf Flüsse umging – fing Tanin ein weniger störrisches Pferd ein: Nach durchaus löblicher Anstrengung war der Sattel endlich aufgelegt und festgezogen. Melanie, Erbys echte Schwester, kam genau in diesem Moment hinzu:


  »Selene wälzt sich sehr im Bett herum. Ihr solltet Euch beeilen. Vielleicht wacht sie auf …«


  Chloe sah verständnislos zu den Monden hoch.


  »Mama müsste schlafen, es ist eine klare Nacht«, sagte sie nachdenklich.


  »Vielleicht spürt sie etwas«, raunte Melanie ihr zu. »Warum hast du die Macht, Gedanken zu lesen, sie aber nicht?«


  »Weiß nicht. Halt ihr die Hand, ich will nicht, dass sie ganz allein ist, wenn sie einen Albtraum hat.«


  Chloe biss sich auf die Lippen, als sie die blonden Zöpfe durch die Nacht davonhüpfen sah.


  »Das ist das erste Mal, dass du entschlossen bist, nicht zu gehorchen«, bemerkte Tanin angesichts ihres plötzlichen Zögerns. »Bist du sicher, dass du nicht noch einmal mit ihr darüber sprechen willst?«


  »Ja. Mama will es nicht verstehen, und jetzt, da Papa weg ist, wird sie niemals ja sagen. Ich bin für sie zwar nicht mehr ganz so sehr das kleine Mädchen, seit sie wissen, dass ich die Macht der Scylen habe, aber sie hören noch nicht auf mich. Sie haben Angst vor Muht, vor Utahn Qashiltar und vor allen Männern aus den Ungewöhnlichen Landen. Aber ich muss morgen Abend auf der Burg sein. Ich will die Feen sehen. Und ich werde hinkommen, notfalls auch ganz allein«, verkündete sie mit der Miene eines verwöhnten Kindes.


  »Ich wusste nicht, dass du so launisch bist«, stellte plötzlich die Stimme einer Erwachsenen fest.


  Es war zum Glück nicht Selene, sondern Imma. Auf ihrem abendlichen Spaziergang hatte die blinde Hexe die Kinder überrascht. Im ersten Augenblick blieben sie alle stumm; sie wussten nicht, wie sie reagieren sollten.


  »Ich möchte nicht im Verbotenen Wald gefangen bleiben«, erklärte Chloe.


  »Das verstehe ich, aber Selene wird sich große Sorgen machen.«


  »Wirst du uns verraten?«, fragte Tanin.


  »Nein … Wenn Ihr mich mitnehmt.«


  »Das geht nicht! Mit dir würden wir zu sehr auffallen, du kannst nirgendwo durchschlüpfen!«


  »Dann gehe ich auf der Stelle hin und wecke Selene und Estelle.«


  »Das kannst du doch nicht machen – das ist Erpressung!«, schrie das Kind.


  »Ja, eine höchst schändliche, das gebe ich zu. Aber ich bin ebenso wild entschlossen wie Chloe, zur Burg aufzubrechen. Wenn die Feen erscheinen, habe ich ihnen einige Fragen zu stellen. Ich vertraue darauf, dass du so gewitzt bist, mir helfen zu können. Wenn ihr meine Schritte lenkt, könnte ich vielleicht für eure Amme durchgehen.«


  Tanin rieb sich die Nase, Chloe machte eine Kopfbewegung und Erby zuckte die Schultern: Sie erklärten sich einverstanden. Doch als das zweite Pferd gesattelt war, beugte Tanin sich zu dem kleinen Mädchen und flüsterte:


  »Wir können immer noch versuchen, sie vor der Brücke-ohne-Wiederkehr abzuhängen. Bis sie zum Großen Baum zurückgefunden hat, sind wir schon weit weg.«


  Chloe schüttelte ablehnend den Kopf. »Sie würde uns finden; mittlerweile kann sie schon fast Farben sehen.«


  


  


  Eine Hauptstadt in Schutt und Asche


  


  Eline war nicht zum Lachen zumute, und Elisa, die empfindsamer war, hielt nur mit Mühe ihre Tränen zurück. Sie sahen nichts als Blut und Asche vor sich. Im fahlen Licht des Nachmittags lag Etel als Ruinenstadt vor ihnen.


  Der schwarze Rauch hatte sie schon in der Ferne gewarnt, auch einige Eteler auf der Flucht, aber wie konnte man sich das Massaker an einer ganzen Stadt vorstellen? Angesichts der noch warmen Asche vor dem Südtor hatte Eline darauf bestanden, aus der Kutsche zu steigen. Es war kein Soldat, kein Wächter, kein Stadtbewohner zu sehen. Die Hauptstadt war bar jeden Lebens.


  »Warum hast du mir das Ausmaß dieser Katastrophe verschwiegen?«, fragte Eline mit vor Gefühlsaufwallung zugeschnürter Kehle.


  »Weil du nichts dagegen unternehmen konntest«, antwortete Joran auf ihrer Schulter. »Sie haben sich von sich aus geopfert. Ihr Aufstand war zum Scheitern verurteilt.«


  »Gibt es Überlebende?«, fragte sie, als sie eine blutige Hand aus dem Schutt hervorragen sah.


  »Ja, viele«, beruhigte der Vogel sie. »Die Höhlen sind voller Flüchtlinge. Die Sachschäden sind beträchtlich, aber die Verluste an Menschenleben nur gering.«


  »Tausend unschuldige Seelen werden immer weniger wiegen als eine verdammte – aber nur für die Feen, nicht für mich.«


  Joran schwieg. Ein Knarren war zu hören: Der Leichnam eines Gehenkten drehte sich im Wind.


  »Auf diesen Anblick war ich nicht vorbereitet«, bekannte Eline; das Atmen fiel ihr schwer.


  »Niemand ist darauf vorbereitet, die Spuren eines Gemetzels zu sehen, schon gar nicht, wenn es sich um das eigene Volk handelt«, bemerkte Frederik von Pandema und trat auf die junge Prinzessin zu. »Ihr solltet wieder mit Eurer Schwester in die Kutsche steigen. Wider Erwarten bildet diese Stadt kein Hindernis mehr, wir können sie rasch durchqueren und Euch den Anblick ersparen.«


  »Nein, Majestät«, antwortete Eline fest. »Ich danke Euch für Eure Rücksichtnahme auf meine Gefühle, aber ich werde diese Stadt zu Fuß durchqueren.«


  »Ich verstehe Euch, und ich werde an Eurer Seite gehen.«


  »Gestattet mir, Eure dankenswerte Aufmerksamkeit abzulehnen. Wenn Ihr wirklich etwas für mich tun wollt, dann weist Eure Soldaten an, diese Gehenkten abzunehmen und die Gesichter aller Toten, die sie finden, zu bedecken, bis wir ihnen ein echtes Begräbnis zuteilwerden lassen können.«


  »Es wird geschehen, wie Ihr wünscht.«


  Der Herrscher wandte sich ab, um seine Befehle zu erteilen. Mehrere Trupps Soldaten setzten sich in Bewegung, um sie auszuführen. Alle stiegen ab. Joran flog los, um sich zu vergewissern, ob die Straßen auch sicher waren.


  Philip hielt Elisa zärtlich die Hand, um ihr zu helfen, den Anblick von Etel zu ertragen. Aber sie ließ ihn los. Indem sie ihm ein blasses, dankbares Lächeln schenkte, ging sie zu Eline. Die Finger der beiden Schwestern schlossen sich umeinander; langsam schritten die beiden jungen Prinzessinnen durch die Ruinen ihrer Hauptstadt.


  Der Staub, den ihre Schritte aufwirbelten, senkte sich wieder auf den Boden und die verkohlten Steine. Die Grabesruhe, die ringsum herrschte, wurde nur von den Hufschlägen der Pferde, dem Klirren der Rüstungen und dem Knarren der Holzteile der leeren Kutsche durchbrochen.


  So hätte es bis zum anderen Ende der Stadt weitergehen können, aber die Marschkolonne der Soldaten aus Pandema zog die Blicke vieler auf sich, die sich bisher versteckt gehalten hatten. Die Tatsache, dass die Soldaten sich um die Leichen kümmerten, weckte das Vertrauen der Eteler. Einer nach dem anderen kamen sie aus ihren Schlupflöchern hervor. Eine Frau, deren strohblondes Haar von einem schwarzen Stirnband gehalten wurde, trat auf die Prinzessinnen zu. Sie hatte eine breite Narbe auf der Wange.


  »Hoheiten!«, rief sie entzückt aus. »Ihr seid zurück!«


  Eline war hocherfreut darüber, Onemie wiederzusehen. Sie hatte nicht einmal darauf gehofft, sie inmitten eines solchen Gemetzels noch lebendig wiederzufinden, und hielt sich gerade noch davon ab, ihr um den Hals zu fallen.


  »Wir hätten bis zum letzten Mann gekämpft, oh ja!«, versicherte ihr die Schankmagd stolz.


  Die Zufriedenheit darüber, die junge Frau wiederzusehen, wich dem Entsetzen, das ihre Worte auslösten. Eline war wie vom Donner gerührt.


  »Warum, Onemie? Ich habe nicht von Euch verlangt, den Aufstand zu proben!«


  »Na, um Euch unsere Treue zu beweisen!«, antwortete die junge Frau, die immer noch Trauerkleider trug. »Wir hätten uns doch nicht Kortas Macht beugen können, nachdem er unseren König getötet und Euch sofort zur Flucht gezwungen hatte!«


  »Warum habe ich dir das alles nur erzählt? Ich hatte dich gebeten, auf mich zu warten!«


  »Wir konnten doch nicht einfach zusehen! Es ging um unsere Ehre und unseren Glauben!«


  »Der Sieg liegt nicht immer in der Schlacht. Und es gibt Glauben und Fanatismus«, antwortete Eline gemessen. »Ich hatte dir gesagt, dass es mir lieber wäre, wenn es keine Toten gäbe.«


  Die strohblonde junge Frau wurde ein wenig blass.


  »Meint Ihr damit etwa, dass Ihr mir vorwerft, Euren Befehlen zuwidergehandelt zu haben?«


  »Nein. Ich hatte dir keinen Befehl erteilt. Du hast nur meine Worte missverstanden. Mein Vater wollte weder Trauer noch Tränen um seinen Tod, und ich glaube nicht, dass er sich Blutvergießen gewünscht hätte. Ich kann Euch den Aufruhr, den sein Tod in Eurem Herzen entfacht hat, nicht zum Vorwurf machen. Das Opfer von Etel hat der Großen Ebene gestattet, nicht unter Kortas Knute zu geraten. Aber ich kann nicht umhin, mich zu fragen, ob das letztendlich schlimmer gewesen wäre als all dies.«


  Onemie hatte den Kopf gesenkt. Die Schankmagd wagte es nicht mehr, noch etwas über ihr Verständnis von Treue zu sagen. Sie wurde sich bewusst, welche Veränderungen in Eline vorgegangen waren. Vor ihr stand keine zerbrechliche junge Prinzessin mehr, die aus Mutlosigkeit weinte.


  »Es ist nun wohl oder übel geschehen, wir können es nicht mehr rückgängig machen. Erkläre mir lieber, warum Kortas Männer nicht mehr in der Stadt sind.«


  »Sie sind gestern abgezogen«, antwortete Onemie mit leiser Stimme. »Die letzten Viertel in der Nähe des Südtors haben sie in Brand gesteckt. Auf geradem Wege zwischen dem Tor und der Königsburg haben sie alles zerstört und jeden getötet.«


  »Sie haben es sich leicht gemacht, uns zu empfangen«, murmelte Joran.


  Die Prinzessin zuckte zusammen. Onemie hatte den Vogel nicht gehört.


  »Fehlen nur noch abgeschlagene Köpfe an den Stadttoren, um uns willkommen zu heißen«, gab Eline sarkastisch zurück.


  »Die haben wir abgenommen«, antwortete Onemie flüsternd. »Der Kinder wegen.«


  »Das Übrige ist ja auch gar nicht entsetzlich!«, entgegnete Eline und sah sich um.


  Onemie wagte es nicht mehr, auch nur noch ein Wort zu sagen. Eline bedauerte ihre Härte.


  »Ich finde, dass die Eteler sich um ihre Toten kümmern sollten. Wenn es mir nicht gelingt, den Thron zurückzuerlangen, könnt Ihr immer noch rebellieren und Euch niedermetzeln lassen, wenn Ihr das Bedürfnis dazu habt. Dann werde ich nicht mehr Eure Königin sein. Aber solange ich am Leben bin, befehle ich Euch, das auch zu bleiben.«


  Die junge Frau verneigte sich und entfernte sich, um zu den anderen Etelern zu gehen. Frederik von Pandema hatte alles gehört. Eline drehte sich zu ihm um.


  »War ich zu hart?«


  »Warum fragst du nicht mich?«, fragte Joran.


  Sie zuckte die Schultern und wartete die Antwort des Königs ab.


  »Nein. Eure Worte werden immer entstellt und verfälscht werden, weil das Volk darin notwendigerweise einen göttlichen Einfluss vernehmen muss. Es ist nur gut, ihnen von Zeit zu Zeit echte Geltung zu verschaffen. Macht Euch keine Sorgen, das Volk wird Euch niemals Eure Härte oder Geschmeidigkeit zum Vorwurf machen.«


  Ein wenig beruhigt setzte Prinzessin Eline ihren Weg mit ihrer Schwester fort. Die Aschestraße, die Korta für sie gebahnt hatte, gewann plötzlich einen anderen Sinn: Es hätte sie sogar dann gegeben, wenn die Eteler sich nicht erhoben hätten. Eline und Elisa hatten nicht mehr das Bedürfnis zu weinen. Sie fühlten sich nicht mehr schuldig, sondern waren über Kortas Grausamkeit so empört, dass sie Rachedurst verspürten. Entschlossenen Schritts gingen sie voran. Sie würden nicht einfach nur heiraten, wie die Feen es zu wünschen schienen, sondern durchaus kämpfen.


  Wahrscheinlich wären sie in dieser Haltung bis zur Burg vorgedrungen, wenn ihnen zwei Pferde, auf denen drei Frauen saßen, nicht den Weg verstellt hätten.


  »Estelle! Ophelia! Selene! Was tut ihr hier?«, rief Eline.


  Da auch die Scylin anwesend und ihr verquollenes Gesicht noch leichenblasser als sonst war, begriff sie sofort, dass etwas Ernstes geschehen war. Aber sie kam nicht dazu zu fragen, worum es sich handelte. Sten, Ceban und Erwan rannten schon auf ihre Frauen zu.


  Die Scylin sank dem Akaler heftig schluchzend in die Arme. Der kleine Mann versuchte, das Zittern seiner Frau einzudämmen, aber Selenes Angst überstieg seine Kräfte. So setzte er sie auf die Erde und zog sie fest an sich. Die Leute ringsum waren ihm völlig gleichgültig. Mit unendlicher Geduld streichelte er ihr die Wangen und Haare. Er schlang die Arme noch ein wenig enger um sie, küsste sie auf die Stirn und lehnte seine eigene Wange gegen ihren Kopf, während er sie sacht wiegte. Selene wirkte wie ein Kind, und niemand wagte es, sie mit unangebrachten Bemerkungen zu stören. Als das Schluchzen der Scylin nachzulassen begann, hob Erwan sichtlich verstört und besorgt den Kopf.


  »Solch eine schlimme Krise hatte sie seit unserer Flucht aus Akal nicht mehr. Chloe ist davongelaufen, nicht wahr? Das ist der einzige Grund, der Selene dazu hätte bringen können, den Verbotenen Wald zu verlassen.«


  »Ja«, antwortete Estelle. »Chloe ist verschwunden. Tanin und Erby ebenfalls.«


  »Und Imma«, setzte Ophelia hinzu.


  Bei diesem Namen wechselte Joran die Federfarbe.


  »Wir wissen, dass sie alle zusammen sind«, sagte Estelle tröstend, »aber …«


  »Aber?«, fragte Erwan.


  Selene begann von Neuem heftig zu schluchzen.


  »Sie sind schon auf der Burg«, antwortete Ophelia.


  Erwan schloss die Augen; einen Moment lang wusste niemand, ob er Selene wiegte, um sie zu trösten oder um sich selbst zu beruhigen. Muht Dabashir war zusammen mit Gorth zurückgekehrt. Und wenn sie das Kind entdeckten, wenn sie es in Utahn Qashiltars Hände gaben … Chloe … Chloe …


  »Ich weiß nicht, wie sie sich einen Karren besorgt haben, und auch nicht, wie sie den Mut aufbringen konnten, die Brücke über die Burggräben zu überqueren, aber wir sind zu spät gekommen«, erklärte Estelle. »Sie waren schon unter dem Fallgatter hindurch. Wir haben lieber auf Euch gewartet, aber angesichts all dessen hier konnte Selene sich kaum beherrschen. Seit heute Morgen ist sie wer weiß wie oft ohnmächtig geworden.«


  »Und unsere Kinder?«, fragte Sten seine Frau.


  »Sie sind bei Virgine.«


  »Sieben Kinder und zwei Säuglinge?«


  »Sie haben sehr gut verstanden, wie ernst die Lage ist. Es war unmöglich, Selene im Verbotenen Wald zu lassen. Wir konnten sie nicht zurückhalten. Ich bin die Einzige, die kämpfen kann, aber Ophelia musste mitkommen, weil ich mit Selene allein nicht zurechtgekommen wäre. Virgine wird sich schon um sie kümmern.«


  »Und wenn die Kleinen gestillt werden müssen?«


  »Virgine ist gewiefter als du! Sie wird sie schon nicht verhungern lassen! Sie wird ihnen Kuhmilch geben.«


  Der Riese fühlte sich bei den Worten seiner Frau einen Moment lang ganz klein. Estelle strich mit dem Finger über die schlecht rasierten Wangen ihres Mannes. Ihr Zorn, der sie so angriffslustig machte, verflog.


  »Unsere Kinder sind in Sicherheit. Um sie müssen wir uns keine Sorgen machen, du ängstliches Väterchen, sondern um unsere drei Ausreißer und Imma.«


  »Das gibt uns nur einen Grund mehr, die Königsburg zu stürmen und Korta umzubringen!«, verkündete Ceban.


  Prinz Philip nickte, um seine völlige Zustimmung zu bekunden. Die beiden jungen Männer waren von Natur aus draufgängerisch. Sie dachten erst im Nachhinein an die Gefahr. Und für den Augenblick kam ihnen nicht einmal der Gedanke, dass Erwan, der immer noch auf dem Boden saß, große Schwierigkeiten hatte, sich aus Selenes Umklammerung zu lösen. Prinzessin Elisa war verständiger. Sie winkte Joran zu sich und ging ein Stück beiseite.


  »Als Kind habe ich mich immer in den Burggärten versteckt, wenn ich Kummer hatte. Dort gab es einen dicken, weißen Angorakater, der zu mir kam, um sich streicheln zu lassen. Über ihn habe ich meine Tränen vergessen. Ich habe keine Angst vor dir, weil ich weiß, dass du das damals warst, Joran. Deine Augen haben dich verraten.«


  Der Vogel sah ihr ohne die geringste Verlegenheit ins Gesicht. Er wusste, dass sie ihn schon vor einer Weile durchschaut hatte.


  »Könntest du dasselbe nicht für Selene tun?«, fragte sie.


  Er antwortete nicht. Aber im folgenden Augenblick hielt Elisa ein winziges weißes Kätzchen in den Händen.


  »Wie niedlich du bist!«, flüsterte sie entzückt.


  »Das muss ich auch sein, um Selene aus Erwans Armen zu lösen«, antwortete Joran und leckte sich mit der kleinen, rauen Zunge die rosigen Pfotenballen.


  Elisa trug das Kätzchen zu Selene. Mit seinem leisen Miauen und seinem überlauten Schnurren gelang es ihm, die Aufmerksamkeit der jungen Frau zu erregen, die alle zu trösten versuchten. Sie kam nicht darauf, dass es Joran sein könnte. Unbeholfen hob sie ihn hoch und ließ am Ende Erwan los, um sich besser an das weiche, weiße Fell schmiegen zu können. Der Akaler erhob sich und half seiner Frau auf die Beine.


  Auf Frederiks Einladung hin führte er sie bis zur Kutsche, in die er sie mitsamt der Katze setzte. Diese zwinkerte Erwan zu; er lächelte schwach. Die Augen noch immer voller Tränen, aber innerlich ruhiger bemerkte Selene dies.


  »Oh! Joran! Du bist das! Du Betrüger!«, schniefte sie, ohne es ernst zu meinen. »Wie kannst du dich in ein so kleines und drolliges Wesen verwandeln?«


  »Allein aus dem Wunsch heraus, dich zu trösten«, sagte er und leckte ihr die Hände. »Ich kann dich sogar zum Lächeln bringen, wenn du willst.«


  Er verwandelte sich in einen Kump, ein kleines Tier aus dem Königreich Akal, das über einen buschigen Schwanz und krause Schnurrhaare verfügte. Selene lächelte, als sie das erste Geschöpf erkannte, das sie je gestreichelt hatte. Aber die Erinnerungsflut, die bei dem Anblick in ihr aufstieg, ließ ihre Augen wieder feucht werden.


  »Komm, Selene. Wir bringen dir dein Lausemädchen zurück, wenn nötig am Schlafittchen. Sie wird Muht schon aus dem Weg zu gehen wissen: Tanin ist schließlich bei ihr. Vertrau uns.«


  Selene nickte mit dem Hauch von einem Lächeln und holte tief Luft. Erwan umarmte sie einen Augenblick lang.


  »Ihr habt wunderbare Gefährten, Hoheit«, bemerkte Frederik von Pandema an Prinzessin Eline gewandt. »Jeder einzelne verfügt über eine erstaunliche Begabung. Und sogar die schlimmsten könnten die besten sein.«


  »Hoffen wir, dass unser Einfallsreichtum uns gestattet, heute Abend zu gewinnen, Majestät.«


  Gemeinsam richteten sie die Blicke auf die große Königsburg von Leiland. Die schönen, weißen Steine des gewaltigen Gebäudes schienen schwarz geworden zu sein. Die Türme mit den Schieferdächern hatten noch nie so spitz und messerscharf gewirkt. Die Standarten, die über ihnen flatterten, zeigten die blutrote Farbe des Hauses Alekant, und die herabgelassene Zugbrücke glich einer gewaltigen, herausgestreckten Zunge, die aus dem Maul eines unheimlichen Dämons ragte. Sorgten nur die violetten und orangefarbenen Streifen des Himmels für diesen Eindruck? Je näher sie der Burg kamen, desto stärker wurde ihr Unbehagen.


  Die Tore standen offen; alles war verlassen. Erwans Elixier schien nutzlos zu sein: Die Sarikeln waren schon weit von der Brücke entfernt. Das roch nach einer Falle! Eline drehte sich nach der Kutsche um, aus der Joran sein Schnäuzchen und die kleinen, pelzigen Pfoten hervorstreckte.


  »Sag mal, hat Joranikar Enkil auch so empfangen?«


  Joran war ein wenig überrumpelt, antwortete dann aber:


  »Die Aschestraße war weniger spektakulär, aber über jedem Tor steckten die Köpfe von zwei Adligen. Joranikar hatte jeden einzelnen von ihnen zum Duell gefordert, während er auf Enkil wartete, um ihn demselben Schicksal zuzuführen.«


  »Also war es keine Falle. Dann wird es diesmal auch keine sein.«


  »Glaub das nicht, Eline«, antwortete der Kump. »Ich … Joranikar war kein Feigling, er griff nie von hinten an. Das gilt nicht für Korta.«


  »Woher wisst Ihr all diese Einzelheiten?«, fragte der König von Pandema erstaunt. »Liegen Euch Dokumente über diese Geschehnisse vor?«


  »Nein«, antwortete Joran rasch. »Ich habe in persönlichen Nachforschungen Rückschlüsse über seinen Charakter gezogen.«


  Er wagte es nicht, ihm zu sagen, dass er die Handschrift über Pandema, die er in seiner Bibliothek aufbewahrte, nie aufgeschlagen hatte. Er hatte selbst auf manche Abschnitte von Enkils Memoiren kaum einen Blick geworfen: Die Kopien hatte er nur zu Eleas Unterweisung angefertigt.


  »Mein Vorfahr hat ein Buch geschrieben. Er stellt darin fest, dass Joranikar zwar einer der grausamsten Menschen jener Epoche war, dass sein Ehrgefühl ihn aber zu einem äußerst achtbaren Gegner machte. Er schließt den Bericht über ihren Kampf mit der Bemerkung, dass er seinen Tod bedauert. Er fand, dass Joranikar eine zweite Chance verdient gehabt hätte – dass er, wenn er sich seiner Grausamkeit hätte bewusst werden können, ein guter Mensch hätte werden können.«


  »Ein guter Mensch? Was für ein Unfug!«, zischte Joran.


  Aber seine bitteren Worte dienten nur dazu, die entsetzliche Verwirrung seines Herzens zu verbergen. Die Feen hatten Enkils Wunsch erfüllt! Er war wegen dieses Vagabunden zum Ungeheuer geworden! Gern hätte er ihn noch mehr verabscheut, aber dass Enkil eine gute Eigenschaft in ihm erkannt hatte, rührte ihn.


  »Der Vorfahr Eurer Majestät hat sich den Verstand zu sehr mit Gefühlen belastet, aber ich muss gestehen, dass sein Mut und seine Tapferkeit ihn adelten.«


  Er hätte es nie für möglich gehalten, dass er eines Tages fähig sein würde, einen solchen Satz über Enkil zu sagen. Frederik von Pandema nickte angesichts dieses Lobs.


  »Ich danke Euch in seinem Namen«, sagte er lächelnd.


  »Nun gut, ich glaube, wir können jetzt entscheiden, ob wir die Burg betreten oder nicht«, unterbrach Eline, die befürchtete, dass ihr Austausch von Höflichkeiten sich noch länger hinziehen würde.


  »Mein unzuverlässiger Sohn Andin ist nicht da«, antwortete der Herrscher.


  »Elea auch nicht«, hob Joran hervor.


  »Genauso wenig Cedric«, bemerkte Eline.


  Sie schwiegen alle drei eine Weile.


  »Warten wir auf sie?«, fragte Frederik.


  »Ich weiß es nicht. Auf jeden Fall kann ich die Burg nicht betreten.«


  »Aus welchem Grund?«


  »Ein Niedergeist kann nicht ohne Erlaubnis ins Revier eines Hochgeists eindringen. Habt Ihr das etwa vergessen, Eure Majestät?«


  »Nein, ich hatte nur vergessen, wer Ihr seid«, sagte der König schmunzelnd. »Nun gut – gehen wir. Eure Hoheit kann sich so von meinem Mut überzeugen«, bemerkte er an Eline gewandt. »Wir haben einen Großteil der Nacht über Pläne geschmiedet, wie wir auf die Burg vordringen können, und nun öffnet man uns das Tor. Wir wissen, dass wir geradewegs in die Falle gehen und dass uns drei Kämpfer fehlen. Aber wir sind gewarnt und können vielleicht auf dieser Burg einiges zum Besseren ändern. Schließlich hält sich dort nicht nur Korta auf. Wenn ich so viele Männer mitgebracht habe, dann aus diesem Grunde. Und Ihr, Joran – Ihr werdet uns damit überraschen, dass Ihr unsere drei Nachzügler herholt. Was haltet Ihr davon?«


  »Das ist ganz hervorragend, Vater«, sagte Philip. »Aber wir könnten die Frauen vorerst in der Kutsche in Sicherheit bringen.«


  Frederik von Pandema sah Prinzessin Elisa an, die neben ihm stand.


  »Danke, Hoheit. Die Begegnung mit Euch hat das Hirn meines Sohns schon ein wenig wachsen lassen.«


  Er begann über Philips empörtes Gesicht zu lachen und half seiner Königin Celiane, neben Selene einzusteigen. Diese ließ hoffnungsvoll, wenn auch beunruhigt zu, dass Erwan wieder aufs Pferd kletterte. Dem großen Sten gelang es, seine Frau zu überzeugen, mit Ophelia und den Prinzessinnen in der Kutsche Zuflucht zu suchen. Aber Estelle ließ sich nur darauf ein, weil sie so die anderen Frauen beschützen konnte, wenn jemand ihre Sicherheit bedrohte.


  Joran verließ Selenes Hände und verwandelte sich in einen Falken.


  »Ich sehe schon einmal nach, wo die anderen stecken!«


  Und unter seinen Flügeln, die sich weit ausspannten, rückte die lange Kolonne von Soldaten auf die Zugbrücke der Burg von Leiland vor. Sie waren alle auf der Hut und hatten die Schwerter schon gezogen. Manche warfen besorgte Blicke auf die Gräben, während andere vertrauensvoll den kleinen, rothaarigen Mann ansahen: Der Akaler hatte die Ränder der Brücke mit den Früchten seiner Experimente durchsiebt. Er hatte sein Elixier verbessert, aber die Sarikeln schienen eher einem Befehl zu gehorchen, als dass sie vor der Mixtur des Oberalchemisten zurückgewichen wären.


  Halfen die Feen ihnen, auf Ibbaks Gebiet vorzudringen, oder sann Korta auf irgendeine Verräterei, wenn er so selbstsicher war?


  »Eline hat diesen Ort mit ihrer Schwester mitten in der Nacht durchquert«, murmelte Cedric erschüttert.


  Elea und die beiden Prinzen ritten durch die Furt der Fünf Flüsse. Den Pferden fiel es schwer, durch das schlammige Wasser zu galoppieren. Erschöpft von ihrem langen Lauf, den sie schon seit dem Morgen durchhalten mussten, bäumten sie sich auf, wenn sie die Aale berührten. Der unsichere Grund gestattete es noch nicht einmal, rasch voranzukommen. In jedem warmen Wasserschwall spritzten Braunalgen um sie auf, als sie die Ruhe des Orts störten. Cedric konnte sich mühelos ausmalen, wie sich die Furt im Schleier der nächtlichen Nebel mitsamt den Halluzinationen ausnahm, die von den Gasblasen hervorgerufen wurden. Aber es gelang ihm nicht, sich zwei junge Prinzessinnen hier vorzustellen – noch nicht einmal auf der Flucht.


  Sie erreichten das Ufer der düsteren Furt. Die Befestigungsanlagen von Etel erschienen in der Ferne. Als sie an Land ritten, kam sofort ein Falke auf sie zugeschossen. Elea ließ ihn auf ihrem linken Handgelenk landen. Joran äußerte sich weder zu ihrer Verspätung noch zu ihrem Ausreißen. Stattdessen schilderte er sofort die Lage in Etel und teilte ihnen mit, dass die Soldatenkolonne in Pandema gerade in diesem Moment vollständig durchs sperrangelweit offen stehende Tor in die Burg eingerückt war.


  »Sie sind wahnsinnig!«, rief Elea aus.


  »Vielleicht auch nicht«, antwortete Joran. »Wichtig war nur, dass sie vor Einbruch der Nacht auf die Burg gelangen, ganz gleich wie.«


  »Aber Korta hat ihnen sicher eine Falle gestellt, wenn er die Tore so geöffnet hat! Er ist nicht wie du!«


  »Das ist sehr wahrscheinlich, aber ihr werdet die Überraschung sein.«


  »Willst du uns etwa auf dem Rücken bis auf den Balkon tragen? Das ist nicht sehr unauffällig.«


  »Nein. Thalan hat mir gesagt, wo der Geheimgang des Königs verläuft«, antwortete Joran. »Er endet im königlichen Schreibzimmer.«


  »Aber ich fürchte, wir werden lange brauchen, den Ausgang zu finden. Eline hat mir geschrieben, dass die Burg ein wahres Labyrinth aus Geheimgängen enthält. Wir könnten uns verlaufen«, wandte Cedric ein.


  »Nein, ich habe doch meine Opaline! Sie wird uns führen«, sagte Andin.


  »Aber Erwan und Ceban haben mir gesagt, dass in den Höhlen des Etelbergs Amalysen hausen. Ich kann mich ihnen nicht mehr nähern«, rief Elea ihm ins Gedächtnis. »Sie stehen jetzt alle unter der Kontrolle des Hexergeists.«


  »Das stimmt nicht. Ich habe meine immer noch«, entgegnete Andin und zeigte ihr seine Gefährtin, die sich um seinen Arm geschlungen hatte. »Ich kann Ibbaks Befehlen immer noch entgegenwirken.«


  »Du bist wirklich ein einfallsreicher Mann«, sagte Cedric.


  »Hehe!«, lachte Andin und zog die Augenbrauen hoch, als wäre das selbstverständlich. »Ich glaube, die Feen haben mich gut ausgerüstet.«


  »Sollen wir jetzt noch mehr Zeit mit Streitgesprächen verbringen, oder seid ihr bereit zum Aufbruch?«, fragte Joran ungeduldig.


  Der Vogel und die beiden jungen Prinzen sahen Elea fragend an.


  »Vertraust du mir?«, fragte Andin und ergriff ihre Hand.


  Sie lächelte und vergaß alle Furcht. An seiner Seite fühlte sie sich unbesiegbar – nun konnte nichts mehr sie trennen. In einem solchen Augenblick war es unmöglich, an den Tod zu denken.


  Unter Jorans Flügeln sprengten die drei Reiter zu den Wäschereien und Weinkeltern von Etel hinauf. Andin stellte niedergeschlagen fest, dass von den vorkragenden Obergeschossen, die einst so charakteristisch für die Hauptstadt gewesen waren, nichts mehr übrig war. Cedric war beeindruckt vom Ausmaß der Zerstörungen. Was Elea betraf, so hatte sie zwar die Stadt schon überflogen, als Korta seinen Zorn daran ausgetobt hatte, musste jetzt aber dennoch die Augen schließen.


  »Beeilt Euch, sie sind vielleicht noch auf dem Ehrenhof!«, rief ihnen Joran zu und trennte sich am Eingang des Geheimgangs von ihnen. »Ich sage ihnen Bescheid.«


  Der Vogel flog auf die Schieferdächer zu, die das orangefarbene und purpurne Licht des Himmels spiegelten, als stünden sie in Flammen. Andin und Elea drangen in die Grotten des Etelbergs vor, gefolgt von Cedric, der wie gebannt von der Erscheinung der Opaline war. Die kleine Gottheit sauste durch die Felsgänge, und ihre drei Verfolger mussten rennen, um sie nicht aus den Augen zu verlieren.


  


  


  Ibbaks Macht


  


  Rätselhafterweise wirkte der Fels im Licht der Opaline nicht braun, sondern rot. Die Steine der Burg waren nicht mehr weiß, sondern grau. Die drei jungen Leute bemerkten diese Farbveränderung nicht und waren sich weder der unheimlichen Atmosphäre bewusst, die sie umgab, noch des dumpfen Grollens, das man undeutlich hören konnte. Sie nahmen sich kaum die Zeit, den Fäulnisgestank einzuatmen, der sie umwaberte, um nur ja die Opaline nicht zu verlieren.


  Elea verspürte einen Anflug von Furcht: Es war nicht lange her, dass sie an diesem Ort gefangen gewesen war. Doch sobald Andin ihr die Hand drückte, vergaß sie ihre Angst.


  Würden sie schnell genug sein, um im Thronsaal zu den anderen aufzuschließen? Würde das gesamte Gefolge Frederiks von Pandema bis dorthin gelangen? War Kortas Untätigkeit normal?


  Prinzessin Eline war mit diesen Gedanken ebenso beschäftigt. Jemand war erschienen, um sie in Empfang zu nehmen, als handle es sich um einen bloßen Höflichkeitsbesuch beim König von Leiland. Man hätte blind sein müssen, um nicht zu bemerken, dass jede Hand Waffen trug. Ihr Führer schien sich keine Sorgen darum zu machen: Er plauderte über Unverfängliches. Nur das Zittern seiner Hände zeugte von einer gewissen Unruhe.


  Der untere Hof war leer. Eine Magd war eben noch quer darübergerannt und hatte sich in die Küchen geflüchtet. Kein Hundegebell war zu vernehmen. Kein Duft nach Brot lag in der Luft. Doch hinter jeder Tür war die Anwesenheit von Wachsoldaten zu spüren, die sprungbereit abwarteten.


  Der König von Pandema trug dieselbe geheuchelte Unschuld zur Schau wie sein Führer, warf seinen adligen Kriegern aber einige bedeutungsschwangere Blicke zu: Die Männer am Ende der Kolonne lösten sich leise einer nach dem anderen aus dem Zug. Für den Fall, dass es zur Schlacht kam, hatte der blondbärtige Herrscher jede Frau von fünf Männern umgeben lassen; Celiane ging mit Eline neben ihm. Niemand lauschte dem bedeutungslosen Wortschwall des Führers. Alle Ohren und Augen konzentrierten sich nur auf die Stille und Leere der Umgebung.


  Trotz aller Zuversicht, die Erwan seiner Frau zu vermitteln versuchte, zitterte Selene: Die Burg an sich, Chloes Abwesenheit und die Möglichkeit, dass sie einem Scylen über den Weg laufen könnten, versetzten sie in Angst und Schrecken. Neben ihr hielt Estelle nicht mehr nach Tanin Ausschau. Sie wusste, dass es dem Jungen auf die ein oder andere Weise gelungen war, mit seinen Gefährten bis in den Thronsaal vorzudringen. Sie betete nur, dass sie auch noch da waren und keiner der Ausreißer aus dem Verbotenen Wald getötet worden war.


  Unter ihrer wieder herabgezogenen Kapuze spürte Prinzessin Eline, wie sich ihr Herz jedes Mal zusammenkrampfte, wenn sie Flecken auf den Pflastersteinen des Hofs bemerkte. Das Blut war frisch und wies ihren Schritten den Weg. Auf der großen Wendeltreppe tropfte es sogar noch von manchen Stufen.


  Sie sagte sich immer wieder, dass alles nur Mummenschanz war. Aber in ihrem Innern stieg wie bei den anderen Frauen Furcht auf. Ihre Brust zog sich noch mehr zusammen, als der Ehrenhof in Sicht kam. Enthauptete Körper waren an der Fassade aufgehängt und Köpfe lagen auf dem Boden verstreut wie die Kugeln eines Boulespiels. Eline biss sich auf die Lippen, um ihren Brechreiz zu unterdrücken, und versuchte, die Namen zu vergessen, die sie mit jedem im Tode verzerrten Gesicht verband.


  Der Führer sagte nichts mehr; sein Schweigen lag nicht in Erstaunen, sondern in Angst begründet. Es bereitete ihm Mühe, angesichts dieses Anblicks noch weiter zu schauspielern.


  Eline fühlte sich trotz all ihrer Leibwächter allein und verletzlich. Niemand hielt ihr die Hand oder tröstete sie. Andin war fort, Cedric war noch immer nicht bei ihr. Wo war ihr Prinz? Ihre Augen waren zu tränenfeucht, als dass sie die gelbäugige Schwalbe bemerkt hätte, die auf einem Wasserspeier der Außentreppe saß, die zur Hauptgalerie emporführte. Die Prinzessin betrat den großen Gang, ohne die Bewegungen des Vogels zu bemerken und ohne zu wissen, dass Cedric im selben Augenblick ein Stück unter ihren Füßen entlanglief. Würde er bis zu ihr vordringen?


  Cedric fragte sich dasselbe, während er über Stalagmiten und Wasserlachen sprang. In diesem Gang reihte sich eine sonderbare Vorrichtung an die nächste, ohne dass ein Ende abzusehen war. Die folgende Grotte war ein Spiegelbild der vorherigen. Der junge Prinz hatte den Eindruck, dass der Weg nirgendwohin führte.


  Der letzte Mechanismus ließ die drei Nachzügler am Ufer eines großen, unterirdischen Sees herauskommen. Sie eilten daran entlang, ohne sich über diese leichte Veränderung der Umgebung Gedanken zu machen, als plötzlich das Wasser erzitterte, um dann laut zu grollen.


  »Eine Amalyse!«, erkannte Elea entsetzt.


  Die Mörderpflanze erhob sich schon aus dem See, gewaltig und schwärzer als die Dunkelheit.


  »Cedric, nimm Elea mit – und dann lauft!«, reagierte Andin sofort und wandte sich der Kreatur zu.


  »Nein! Das ist Wahnsinn!«, schrie die junge Frau und wehrte sich gegen die Arme, die sie mitzogen.


  Die Amalysenwelle reichte bis an die Decke und stürzte sich bereits auf Andin. Er sah sich nach der verängstigten Elea um.


  »Man darf keine Angst haben, das hast du mir doch selbst beigebracht. Geh, ich komme nach.«


  Andins Selbstsicherheit machte Elea für einen Augenblick sprachlos. Am Handgelenk des jungen Mannes leuchtete die Amalyse in reinstem Weiß. Elea ließ sich mitziehen, konnte den Blick aber nicht abwenden.


  »Ich liebe dich!«, sagte sie im selben Moment, als sie zusammenzuckte, weil die schwarze Amalyse über Andin hereinbrach.


  Er streckte den Arm zu der Mörderpflanze aus und so, als hätte er Elea gehört, murmelte er: »Ich dich auch.«


  Unwillkürlich hatten Cedric und Elea ihren Lauf verlangsamt. Die junge Frau konnte nicht mehr atmen: Ihr Leben hing in der Schwebe. Sie trat auf den ersten Stufen, die sie erreicht hatten, von einem Fuß auf den anderen. Cedric hielt ebenfalls die Luft an, als er sah, wie das gallertartige Wesen Hand und Handgelenk seines Bruders umhüllte. Würde es Andin völlig in sich aufnehmen? Er konnte nicht fliehen.


  Das Vorrücken der Mörderpflanze war zum Stillstand gekommen. Ein Lichtpunkt durchdrang sie Stück für Stück. Dann ging alles sehr schnell. Ein weißes Aufblitzen durchlief die gesamte Amalyse. Sie schien auf Andins Handgelenk zu schmelzen. Elea weinte beinahe vor Freude. Sie war endlich bereit, Cedric und der Opaline zu folgen.


  Andin wartete einfach ab, bis die wilde Amalyse vollständig im brackigen Wasser verschwunden war, bevor er am Ufer des unterirdischen Sees entlang und dann die Treppe hinauflief. Die Liebe verlieh ihm die Flügel, die er benötigte, um Elea einzuholen und in ihrem Kuss Atem zu schöpfen. Sie hielten sich aber nicht lange auf: Über ihnen führten die Stufen im kraftvollen Licht der Opaline weiter. Sie fühlten sich noch stark, da sie vereint waren, und ihre Zuversicht färbte auf Cedric ab. Der Thronsaal war nicht mehr weit, und sonst zählte nichts. Das unterschwellige Grollen ringsum hörten sie nicht mehr. Sie sahen nicht, dass die Amalyse wieder aus dem Wasser hervorkroch.


  Die von Frederik von Pandema angeführte Truppe stieg ebenfalls eine Treppe hinauf und gelangte in endlose Korridore. Der verlogene Führer beschrieb von Neuem die Freude des Königs von Leiland darüber, sie in seinem Palast begrüßen zu dürfen, während Soldaten aus der Nachhut jeweils dann ausschwärmten, wenn der Zugang zu einem der Geheimgänge erreicht war, die Eline ihnen beschrieben hatte. Die Gänge waren düster, in Schwarz und Rot gehalten. Elisa war ein wenig erstaunt über diese Verzierungen, und nicht etwa, weil sie sechs Jahre lang geschlafen hatte: Auch Eline war überrascht. Die Korridore, die sie so gut kannte, waren immer noch mit so vielen Kerzenständern wie früher bestückt, und dass einige Wandteppiche ausgetauscht worden waren, konnte nicht allein dafür gesorgt haben, dass die prächtigen Räume nun so unheimlich wirkten. Doch alle glaubten, dass nur die Angst ihnen den Blick trübte. Ein unangenehmer Geruch stieg ihnen in die Nase.


  Als die zweiflügligen Türen des Thronsaals aufschwangen, erhielten alle die Bestätigung, dass die Furcht allein ihre Umgebung nicht derart verzerren konnte. Trotz der hohen Decke ließ die drückende, ungesunde Luft sie nach Atem ringen. Die Feuer in den gewaltigen Kaminen versuchten, den riesigen Raum zu erleuchten, aber ihr Licht durchdrang, ebenso wie das der Kronleuchter, die Dunkelheit kaum. Sogar die Fenstertüren der Balkone ließen keine Helligkeit ein. Die Nacht war schlagartig angebrochen, schwärzer als Kohle, ohne Monde und ohne Sterne. Kein Windhauch regte sich. Die Luft stand still, wie die Zeit.


  Frederik von Pandema und seinen Edelleuten entging nicht, dass große Männer in Kaseln entlang der Wände Aufstellung genommen hatten. Selene, Erwan, Estelle und Ophelia hielten nach Imma und ihren kleinen Ausreißern Ausschau, aber der Hofstaat, der sich im Saal wie eine verängstigte Schafherde drängte, bildete eine zu dichte Menschenmenge, als dass man irgendjemanden hätte erkennen können.


  Inmitten dieser Angst einflößenden Atmosphäre erstrahlte nur der Thronhimmel in einem trüben Licht, das nicht sehr weit reichte. Muht und Gorth standen dort, die Glasmasken vor den Augen. Korta – jüngst in den Rang des Königs von Leiland aufgestiegen, in prächtige schwarze Gewänder gehüllt und mit dunklen Augenringen, die seine gelbliche Hautfarbe unterstrichen – thronte im schwachen Licht zwischen ihnen.


  Als Eline einen dicken Rubinring an einem seiner Finger erblickte, hatte sie plötzlich Angst um den jungen Thalan, aber dann sah sie den Jungen bei bester Gesundheit am Fuße der Thronstufen stehen. Kerzengerade und genauso düster gekleidet, wie der ganze Palast wirkte, kam der Page immer noch seinen Aufgaben nach. Er verbarg seinen Hass auf den neuen König und sein doppeltes Spiel hinter einer ausdruckslosen Miene. Nicht einmal der Schatten eines Lächelns streifte beim Anblick des Königs von Pandema und seines Gefolges Thalans Lippen. Doch er wusste, dass Prinzessin Eline unter den sechs mit Kapuzen verhüllten Frauen war. Aber seit Muht zurückgekehrt war, hatte er Thalan nicht aus den Augen gelassen und ihm stets misstraut.


  »Was für eine angenehme Überraschung, dass Ihr mein Königreich aufsucht, Majestät!«, bemerkte Korta unvermittelt an Frederik von Pandema gewandt.


  Seine Stimme war ausdruckslos; es fehlte ihr an der Herzlichkeit, die diesen Worten angemessen gewesen wäre. Sie hallte in der Kälte des Saals wider. Korta machte sich nicht einmal die Mühe, sich zu erheben oder sonst zu bewegen.


  »Ich habe die Absicht, im Herbst die Nachbarkönigreiche zu besuchen. Ihr kommt meinen Plänen zuvor.«


  »Ich habe auf Eurem Hof bemerkt, dass Ihr viele Verräter zu köpfen und Rebellen zu hängen hattet. Das verschlingt viel Zeit«, gab Frederik sarkastisch zurück.


  »In der Tat. Ich habe einige Schwierigkeiten damit, die Ordnung im Lande wiederherzustellen. Es ist nicht immer einfach, einem König nachzufolgen, der über keinerlei Autorität verfügte«, antwortete Korta leichthin.


  Im königlichen Schreibzimmer bewegte sich ein Wandpaneel. Andin steckte als Erster den Kopf ins Zimmer und schlüpfte dann hinein, gefolgt von Elea und Cedric. Die junge Frau keuchte und stützte die Hände auf die Beine: Sie spürte den Aufstieg in den Oberschenkeln.


  Die Wandbespannungen ringsum waren schwarz. Die neue Einrichtung mahnte zur Stille: Sie alle behielten ihre Überlegungen für sich. Die drei jungen Leute erholten sich rasch und gingen auf die mit Schnitzereien verzierte Holztreppe zu, die zu den offenen Galerien rechts des Throns hinaufführte. Da das Holz unter ihren Schritten knarrte, waren sie gezwungen, ein wenig langsamer zu gehen. Sie zogen alle drei die Schwerter, aber wie der Zufall es wollte, waren die Galerien menschenleer.


  »Wir können uns nicht weiter vorwagen«, murmelte Elea. »Muht wird Andins Geist und meinen spüren, wenn das nicht schon geschehen ist. Wir müssen abwarten und lauschen.«


  Stimmen klangen aus dem Saal herauf. Wo waren die anderen? Die drei Nachzügler kamen mitten in ein Gespräch hinein.


  »Mein Vorgänger ist auf den unglücklichen Gedanken verfallen, sich als Witwer mit mehreren Frauen zu trösten. Eine von ihnen, die Anstandsdame der Prinzessinnen, hat grenzenlose Eifersucht auf ihre Rivalinnen entwickelt. Vielleicht hatte der König ihr Hoffnung auf eine Heirat gemacht, oder zumindest darauf, sie zu bevorzugen – er hat es sich jedenfalls anders überlegt. Fest steht, dass sie ihn kaltblütig vergiftet hat. Von Reue überkommen wurde sie sich der Schwere ihres Vergehens bewusst und beging unmittelbar danach Selbstmord.«


  »Sind das alle Verleumdungen, die Ihr auf das Grab meines Vaters speien wollt?«


  Korta wandte den Kopf zu der jungen Prinzessin, die abrupt ihr Gesicht enthüllt hatte.


  »Eline?«, fragte er mit geheucheltem Erstaunen. »Erkenne ich da etwa Eure Stimme?«


  »Tut nicht so, als ob Ihr nicht auch mein Gesicht kennen würdet. Es wäre mir lieb, wenn die Verbotenen Gesetze noch Gültigkeit besäßen, nur, um Euren Kopf unter der Axt des Henkers fallen zu sehen.«


  »Ich sehe, dass Ihr selbstsicherer geworden seid. Ich danke Euch, geschätzter Herrscher, dass Ihr mir meine künftige Frau zurückgebracht habt.«


  »Ich bin keineswegs hier, um Euch zu heiraten. Ich komme, um Euch meinen Thron wieder abzunehmen«, antwortete Eline kalt.


  »Habt Ihr dazu endlich den Mut? Bei Eurer Flucht war ich überzeugt, dass Ihr aus freiem Willen all Eure Rechte und Privilegien aufgegeben hättet. Euer Vater hatte Eure Charakterschwäche vorausgesehen und wollte Euch deshalb mir übergeben. Er versuchte so, Euch vor der Trägheit und dem Wahnsinn, die in der Familie liegen, zu schützen.«


  »Mein Vater war niemals wahnsinnig. Allerdings kann ich nicht dasselbe von Euch behaupten, der Ihr Euch für einen Herrscher ausgebt.«


  »Ich verfüge über Papiere, die belegen …«


  »Dokumente lassen sich fälschen, und ich bin sicher, dass es bei diesen hier so war.«


  Korta verstummte angesichts von Elines Kühnheit, streckte aber dann doch die Hand in ihre Richtung.


  »Und was sagt Ihr zu diesem Ring, wenn Euer Vater ihn mir nicht vererbt hat?«


  »Das da ist eine prächtige Kopie. Wenn Ihr Euch besser in der Geschichte auskennen würdet, wäre sie sogar perfekt.«


  Korta war verblüfft. War es möglich, dass Eline den Ring ihres Vaters hatte? Das mochte eine Erklärung dafür sein, dass es ihm nicht gelungen war, das Schmuckstück, das die Macht symbolisierte, in die Hand zu bekommen.


  »Der Stein Eures Rings ist nur sechseckig«, sagte Eline mit einem triumphierenden Lächeln, »auf ganz gewöhnliche Weise regelmäßig geschliffen. Der Rubin meines Vaters hatte dagegen sieben Facetten, denn als das Königreich Leiland gegründet wurde, gab es in dem abgewirtschafteten Gebiet nur noch sieben hochadlige Familien. Wenn Ihr mir nicht glaubt, dann zeigt doch das Siegel Eurer Macht.«


  In dem Schweigen, das diese Herausforderung beantwortete, sah Cedric Prinzessin Eline zum ersten Mal. Dicht gefolgt von Andin war er bis zum Geländer gleich neben dem Thron geschlichen. Er wollte sich nicht sofort zeigen und hatte sich deshalb auf dem Boden auf den Teppichen ausgestreckt. Aber trotz aller Angst vor Muht hatte die Neugier des Kronprinzen auf der Suche nach seiner Schönen die Oberhand gewonnen. Der Drang, sie zu sehen, war stärker gewesen als er. Er hatte den Kopf gehoben.


  Eline war in seinem Herzen bereits seine Frau. Er hatte immer auf die Kräfte der Feen vertraut. Cedric war seit langem bereit, blind diejenige zu heiraten, die ihm von den Feen bestimmt worden war. Aber seit einem Monat liebte er Eline darüber hinaus aufrichtig. Der Geist, der hinter den Briefen gestanden hatte, die Kühnheit der Worte und die Schlichtheit des Schreibstils, hatten ihn verführt und dann vollständig erobert. Anders als seinem Bruder Philip war es Cedric ziemlich gleichgültig, wie schön seine Prinzessin war. Er hatte diese Eigenschaft unter die wünschenswerten, aber nicht zwingend notwendigen eingeordnet. Als er den Kopf über das Geländer reckte, wäre er zwar sicher enttäuscht gewesen, ein hässliches Entlein zu erblicken, aber jedes gewöhnliche junge Mädchen hätte ihm in Verbindung mit dem Verstand, der aus den Briefen der Prinzessin gesprochen hatte, durchaus gefallen.


  Wie überrascht war er, als er Elines bildhübsches Gesicht erblickte! Er verlor jegliches Bewusstsein für die Gefahr. Erst Andins Hand holte ihn brutal auf den Boden zurück. Hatten die Feen nicht mit ihrem Zauber ein wenig übertrieben? Waren diese Heiraten denn wirklich so wichtig?


  Cedric lächelte seinen Bruder derart töricht und bezaubert an, dass Elea beinahe in Gelächter darüber ausgebrochen wäre. Nur Muhts Aufschrei verhinderte, dass sie es tat: Er hatte sie gespürt! Da er ganz damit beschäftigt gewesen war, jegliche Information aus den abgeschirmten Geistern der Anwesenden zu kratzen und die große Furcht mancher auszuloten, hatte er Elea eben erst bemerkt.


  Aber Korta störte sich nicht an ihrer Anwesenheit. Er wusste, dass sie zu spät kam. Plötzlich hatte sie heftige Kopfschmerzen. Aufwallender Wahnsinn, das Gefühl, taub zu werden. Sie hörte kaum, wie Korta laut die Stimme erhob. Elines Meinung war ihm völlig gleichgültig. Er verkündete, dass er ein König von neuer Art sei! Aber die Worte verschwammen im Kopf der jungen Frau. Der Schmerz zermalmte sie. Sie legte sich von beiden Seiten die Hände an die Schläfen und versuchte sich zu schützen.


  Sie hob den Blick zu Andin, der zu ihr gekommen war, um ihr besorgt die Hände auf die Schultern zu legen. Der Schmerz hatte sich eingependelt. Dennoch spürte sie, wie er sie stärker umfing. Elea wollte das verstehen. Tief in ihrem Gedächtnis hörte sie, wie eine klare Stimme zu ihr sagte:


  »Zusammen.«


  Aber wer, was? Sie hatte den Eindruck, nur noch rot zu sehen. Was ging vor? Warum geriet die Opaline in solche Aufregung?


  Ein Adler prallte plötzlich gegen die Fenster der Burg: Er versuchte, die rautenförmigen Scheiben mithilfe seiner Klauen zu zerbrechen. Joran hatte irgendetwas durchschaut und versuchte, sie zu warnen. Im Saal war eine Frau ohnmächtig geworden. Ein kleines Mädchen, das neben ihr stand, begann zu schreien.


  Die Kinderschreie lösten Panik aus. Sie drückten mehr als Angst aus: Entsetzen. Erwan und Selene hatten die Stimme ihrer Tochter erkannt und waren zu ihr gelaufen. Dabei hatten sie die Adligen grob aus dem Weg gestoßen. Aber Chloe war nicht in Gefahr. Tanin und Erby, die als junge Edelleute verkleidet waren, versuchten sie zu beruhigen, während sie gleichzeitig Imma wiederbeleben wollten, die bewusstlos zu ihren Füßen lag. Aber beides war vergebens. Chloe schien, von einer Vision überwältigt, noch nicht einmal mehr die Arme ihres Vaters zu spüren, der sie an sich drückte. Mit verzerrter Miene und vor Furcht hervorquellenden Augen sah sie im Geiste, wie das Böse seinen Schatten über den großen Saal warf und ihn mit seinem Gestank erfüllte. Heute Abend hatte Ibbak seine Kräfte zurückerlangt.


  Muht sah Chloe und empfand, wohl zum ersten Mal in seinem Leben, einen Augenblick lang Mitleid. Er verstand die Angst des Kindes, sein Entsetzen: Chloes Schreie waren die, die er niemals hatte ausstoßen können. Gleichzeitig war er fasziniert von diesem kleinen weiblichen Wesen, das wie ein Krieger Gedanken lesen konnte. Er wurde sich bewusst, dass Chloe zum Greifen nahe war. Seine Schlacht gegen Akal hatte er verloren, und die ganze Welt des Ostens wusste nun, wie sie ihre Gedanken vor den Männern aus den Ungewöhnlichen Landen abschirmen konnte, aber vielleicht konnte Utahn Qashiltar sich mit diesem Kind trösten.


  »Ihr wolltet Euch eine Vorstellung von meiner Macht machen, Prinzessin Eline?«, tönte Korta neben ihm. »Dann seht! Der Geist, den ich anbete, wird Euch zeigen, wie man ein ganzes Volk versklavt! Ich bin Euer Kaiser – werft Euch nieder! Was Euch betrifft, Ihr ehemaligen Herrscher von Pandema, Lieblingskinder der Drei Feen des Ostens, erleidet den Schmerz, die falschen Gottheiten erwählt zu haben! Beugt Euch dem Hexergeist Ibbak!«


  Die gesamte Burg schien unter dem ohrenbetäubenden Dröhnen zu explodieren, das auf diesen Namen folgte. Die Scheiben und Glasmalereien der Fenster zerbarsten; sogar die Marmorblöcke schienen zu erzittern und sich zu lockern. Der Adler draußen schrie wie ein Mensch, aber seine Rufe verklangen im allgemeinen Lärm. Der rote Rauch, der schon seit einer Weile in den Raum drang, sprudelte hoch und wallte auf. Abscheuliches Hohngelächter ertönte zur Antwort auf Kortas Lachen.


  In derselben Sekunde fanden sich der Hofstaat und sämtliche Begleiter des Königs von Pandema auf den Knien vor dem Thron wieder und krümmten sich vor Bauchschmerzen. Korta triumphierte in seinem schwarzen, mit goldenem Brokat gefütterten Umhang, die Arme zum Himmel gereckt. Über ihm hatte sich ein dämonisches Gesicht aus Rauch gebildet.


  Selbst die stärksten Männer aus Pandema hatten Schwierigkeiten, wieder aufzustehen. In dem Versuch, den Schmerz zu unterdrücken, stützten sie sich auf ihre Waffen. Manchen gelang es, die Schultern zu straffen, aber ihre Gesichtszüge zitterten vor Qual. Nur einem gelang es, aufzustehen und ohne große Anstrengung sein Schwert auf Korta zu richten: Frederik von Pandema. Eine Kraft half ihm, der Prüfung zu widerstehen, ein schützendes Feld, das von seiner Brust ausstrahlte: Sein goldenes Füllhorn funkelte unter seinem Purpurmantel. Aber warum war die Macht der Feen nur so schwach? Die Ewigen Geister sollten doch heute Abend gleich stark sein?


  An Eleas Hals leuchtete das zweite Füllhorn ebenfalls auf und beschützte die junge Frau, die zu empfindlich auf Ibbaks Gegenwart reagierte. Aber nur das Wirbeln der Opaline, die um die drei jungen Leute auf der Galerie herumschwirrte, konnte die Einwirkungen des bösen Geists ganz ausgleichen.


  Da die kleine Gottheit ein zweites Mal wiederbelebt worden war, kurz bevor sie die Höhlen verlassen hatten, war sie bereit, dem Hexergeist die Stirn zu bieten. Obwohl sie ganz allein war und sich einem starken Gegner gegenüberfand, zeigte der Grad ihres Leuchtens, wie entschlossen sie war. Ihre Lebensspanne war jeweils unterschiedlich bemessen, und heute Abend schienen die Minuten, die ihre Heiligenscheine sonst anzeigten, zu Stunden werden zu können. Dies hier war die Mission all ihrer Leben!


  Wie sein Bruder und Elea war Andin von der Heftigkeit und Schnelligkeit all dessen, was im Saal geschehen war, überwältigt. Aber es war ihm gelungen, sich völlig aufzurichten. Als er sah, wie sein Vater aufstand, verspürte er abermals jene Kraft, die ihn in jedem Kampf überkam, den Siegeswillen, der ihn über seine Beschränkungen hinausgehen ließ. Seine Muskeln lösten sich aus ihrer Verkrampfung, und er vergaß einen Moment lang den Schmerz, der im ganzen riesigen Saal herrschte.


  Seine erste Sorge galt Muht und Gorth.


  »Gas chilla!«, hatte der Scylenanführer seinem Gehilfen zugerufen.


  Obwohl sie sich kaum weniger als Chloe vor Ibbak fürchteten, stiegen sie langsam die Stufen des Throns hinab, um sich dem Kind zu nähern. Andin wollte auf die Treppe zulaufen, die sich am Ende der Galerie befand. Aber da hörte er, wie Korta zornig das Todesurteil über den König von Pandema fällte:


  »Tötet ihn! Reißt diesen Mann in Stücke!«


  »Nein!«, schrie Andin.


  Die Söldner und die verhüllten Kolosse, die ebenso wenig wie die Scylen unter Ibbaks Angriffen zu leiden hatten, umzingelten den Herrscher bereits. Für Andin kam es nicht mehr infrage, die Treppe zu nehmen. Er vergaß sogar Chloe. Statt dessen schwang er sich über das Geländer und sprang, obwohl es neun Fuß tief hinabging. Um seinen Sturz abzufedern, rollte er sich ab und versuchte noch nicht einmal herauszufinden, ob er sich verletzt hatte oder nicht: Wie ein Wilder rannte er auf seinen Vater zu. Die Opaline versuchte, den jungen Mann einzuholen, und zerfetzte im Vorüberfliegen zugleich kraftvoll die Wolken aus rotem Rauch.


  Der Abflug der Sylphe ließ Eleas Kräfte zusammenbrechen; das Füllhorn beschirmte sie nicht ausreichend vor Ibbaks Hexerei. Aber Cedric, der die junge Frau mit den Armen stützte, konnte das beschränkte Schutzfeld ausnutzen. Auch er wollte den Seinen helfen, und so rannte er mit Elea los und stürmte die Stufen am Ende der Galerie hinunter.


  Mehrere Schläger mit olivfarbener Haut hatten sich Andin in den Weg gestellt, aber er hieb sich mit großen Rundumschlägen seiner stählernen Klinge den Weg frei. Er hielt sich nicht mit Einzelheiten auf. Sein Vater wurde von Kortas Söldnern angegriffen, die gemeinsam auf ihn eindrangen, und seine Reflexe waren aufgrund der Schmerzen verlangsamt, die Ibbak ihm zufügte: Allein würde er das niemals durchstehen!


  Die Energie, die Andin an den Tag legte, um seinem Vater zu Hilfe zu eilen, spiegelte sich im Eifer der Opaline wider. Durch ihre Wirbelwinde hatte die kleine Gottheit einen wahren Sturm im Thronsaal aufkommen lassen, und obwohl sie Andins Vorankommen ebenso wie die Kämpfe verlangsamte, zerstreute sie damit Ibbaks Rauch: Der davon ausgelöste Schmerz ließ nach. Elea musste sich nicht mehr auf Cedric stützen, um auf den Beinen zu bleiben, und er benötigte sie seinerseits nicht mehr, um sich vor dem Hexergeist zu schützen. Die Herzöge, Grafen und Markgrafen aus Pandema, Prinz Philip und Eleas Gefährten konnten sich dank des Windes wieder aufrichten.


  In seinen schwarzen Prunkmantel gehüllt, der auf einen Schlag an den Thron geweht worden war, brüllte Korta Befehle und tobte ebenso heftig wie Ibbak über das Umschlagen der Lage. Der Hexergeist kämpfte auf seine Art gegen die kleine Gottheit. Er verdichtete sich oberhalb der Wirbelwinde und stürzte sich auf die Sylphe, um sie mit seiner Hexerei zu ertränken. Aber nichts bis auf ihr Lebensende konnte das Herumwirbeln der Opaline aufhalten. Die Finger aus Rauch lösten sich schon auf, bevor sie die Sylphe auch nur berührt hatten, und der Ärger, den die kleine Gottheit ihm bescherte, zog einen Großteil der Aufmerksamkeit des Hexergeists auf sich.


  Die Soldaten aus Leiland kamen von überall her angelaufen: Söldner im Dienste Kortas und massige Kolosse, denen man die Zunge herausgeschnitten hatte. In allen Stockwerken der Burg hallte das Aufeinanderprallen ihrer Schwerter mit denen der Kämpfer aus Pandema wider. Korta hatte den Angriff begonnen, aber wider Erwarten hatten seine Gegner dem etwas entgegenzusetzen. Obwohl die Feen nicht in Erscheinung traten, um die Kämpfe ins Gleichgewicht zu bringen, durchkreuzte die Opaline ganz allein Ibbaks Pläne, indem sie die Wirkung seines Versklavungszaubers abschwächte.


  Seite an Seite kämpften Cedric und Elea sich gegen den Luftstrom voran. Sie versuchten, bis zu den Frauen zu gelangen, die in der Mitte des Saals benommen vor Schmerzen zurückgeblieben waren. Die mutigen Adligen aus Pandema und Eleas Gefährten beschützten sie und versuchten, sie in einer Nische in Sicherheit zu bringen.


  Hand in Hand unterstützten die blonde Ophelia und Prinzessin Elisa mit Blicken die Kämpfe, die Ceban und Prinz Philip ausfochten: Die Angst davor, ihre Geliebten zu verlieren, ließ ihnen das Blut weit eher in den Adern gefrieren als die Angriffslust der Mannen Kortas. Neben ihnen hatte Estelle Tanin und Erby unter ihren Schutz genommen. Ihr Mann, der Riese aus Ize, schirmte sie mit seinem Körper ab. Ganz hinten in der Gruppe hatte Selene, die bleiche Scylin, zusammengekrümmt wie ein Tier das Gefühl, unter dem unaufhörlichen Zittern ihrer kleinen Chloe zu sterben. Das Kind unterstrich alle Schrecken mit Schreien: Dank der Opaline war es Erwan gelungen, Gorth tödlich in den Hals zu treffen, aber das kleine Mädchen sah, wie verbissen Muht darauf aus war, seinen Gehilfen zu rächen und diesen verdammten Akaler zu töten! Die Bilder, die Chloe umgaben, waren zu stark für ihren Geist.


  Ganz vorn halfen Allan und Theon den Herzögen aus Pandema, die Königin, Immas noch immer bewusstlosen Körper und Prinzessin Eline zu verteidigen.


  Eline war bis auf Imma die Einzige, die nicht wieder aufgestanden war. Vielleicht war sie völlig am Ende ihrer Kräfte? Sie rührte sich nicht und hielt den Blick auf den Boden gerichtet, ja, sie reagierte noch nicht einmal auf die Zurufe der pandemischen Adligen oder die des jungen Thalan, der schon zu Beginn des Ringens enthüllt hatte, auf welcher Seite er wirklich stand. Sie schien zu warten.


  »Eline, kommt mit mir, Ihr müsst Euch in Sicherheit bringen!«


  Eine zärtliche Hand hatte sich ihr auf die Schulter gelegt. Sie hob den Kopf. Ihr Herz erkannte sofort das Gesicht, das sie noch nie gesehen hatte.


  »Cedric!«, seufzte sie und fiel ihm um den Hals.


  In den Armen ihres Prinzen ließ sie sich endlich davonführen. Eleas Klinge hielt jeden auf, der sich ihnen nähern wollte.


  Aber das Kräfteverhältnis war nicht ausgeglichen. Trotz all ihres Widerstandsgeists brachen die Lieblingskinder der Drei Feen des Ostens vor Schmerzen und unter der Überzahl ihrer Gegner zusammen. Die Klingen zischten durch die Luft, Köpfe rollten, das Blut floss in Strömen. Zwei Herzöge aus Pandema hatten schon ihr Leben geopfert, als sie zehn von Kortas Kolossen die Stirn geboten hatten.


  Ohne auf die Grenzen seiner Fähigkeiten zu achten, drang der selbstmörderische Theon auf die menschlichen Statuen ein, die noch übrig waren. Er fand sich fünf Klingen zugleich gegenüber. Sein Schwert schlitzte eine Kehle auf. Er spürte einen heftigen Schmerz in der Schulter. Es gelang ihm, seine Waffe in einen Bauch zu rammen, dann in einen zweiten. Dafür bezahlte er: Ein Dolchstich traf ihn in den Schenkel. So, wie er in seiner Bewegungsfreiheit eingeschränkt war, hätte das Messer des fünften Schlägers ihn treffen müssen. Aber Allan war ihm zu Hilfe gekommen. Wieder einmal war er nicht bereit, tatenlos einem Kampf zuzusehen, in dem sein Freund so offenkundig den Tod suchte. Allan hatte den letzten Koloss getötet – und zugleich selbst die Klinge mitten ins Herz bekommen.


  Theon wollte Allan auffangen, bevor er inmitten der steinernen Wesen und ihres schwarzen Bluts zusammenbrechen konnte, aber er konnte ihn nicht mehr stützen. Theon ließ sich auf den Boden sinken und umfasste das Gesicht seines Freunds mit den Händen.


  »Ich habe es nicht geschafft«, murmelte Allan. »Ich … wollte Korta sterben sehen.«


  Tränen liefen Theon über die Wangen.


  »Virgine … Ich wollte meine Schwester rächen …«, setzte Allan hinzu. »Verzeih mir.«


  Er hörte Tausende von Schreien ringsum. Theon hatte kein Wort hervorgebracht. Als die Augen seines Freundes sich schlossen, glaubte er den Verstand zu verlieren. Warum? Warum war nicht er tot? Er blieb dort sitzen, denn seinem Herzen ging es schlechter als seinem Körper. Er wollte noch nicht einmal Eleas zornige, verzweifelte Schreie hören, als sie ihn sah. Stens und Cebans Hände, die ihn wegzuziehen versuchten, ignorierte er. Auf dem Leichnam seines Freundes ausgestreckt vergaß er die Schlacht, die rings um ihn tobte.


  Es war Andin gelungen, bis zu seinem Vater vorzudringen. Er hatte ihn schon zweimal vor den entsetzlichen Angriffen der sechs Söldner Kortas bewahren können. Der König mit dem blonden Bart war erschöpft: Er war ein hervorragender Kämpfer, aber es war mehrere Jahre her, dass er zuletzt von so vielen Gegnern umzingelt gewesen war. Obwohl sein Sohn ihm half, spürte er, dass er schwächer wurde, und wich zurück. Nur mit Mühe hielt er das Gleichgewicht: Der Wind der Opaline fuhr unter seinen weiten Umhang. Die Erschöpfung laugte Frederik von Pandema aus. Ein kräftiger Klingenhieb, der auf den Griff seines Schwerts niederfuhr, überrumpelte ihn: Seine Waffe flog ihm aus den Händen und er fiel hintenüber.


  Andin stand schon über ihm: Er hatte alle Klingen gezogen. Sein Schwert kreiste und durchschnitt Luft und Fleisch. Er wehrte sämtliche Angriffe ab, um seinem Vater Gelegenheit zu geben, sich seine Waffe zurückzuholen. Aber Frederiks Schwert war auf den Marmorfliesen zu weit davongeglitten. Ein Söldner durchbrach Andins Verteidigung und stürzte sich auf den König.


  »Fangt, Majestät!«, hörte der König hinter sich; zugleich landete ein mit Krallenhieben angespitzter Türpfosten in seinen Händen.


  Der König versuchte gar nicht erst, das zu verstehen, sondern rammte nur den behelfsmäßigen Spieß nach vorn; er drang weich in den Bauch des Angreifers. Dann drehte Frederik sich zum Balkon um: Er hatte die tiefe Stimme Jorans erkannt und wollte ihm danken. Doch er war bestürzt, dort draußen weder einen Adler noch eine Katze, sondern nur ein gehörntes Ungeheuer mit grauer Haut zu sehen.


  »Passt auf!«, schrie Joran entsetzt.


  Der König, der von dem Leichnam behindert wurde, der auf ihn gefallen war, konnte dem Schlag nicht völlig ausweichen. Die Klinge eines Söldners ritzte ihm die Flanke auf.


  Philip und Cedric waren nicht weit entfernt. Das Kampfgetümmel hatte es ihnen nicht gestattet, eher zu ihrem Vater zu stoßen. Vielleicht eine Sekunde zu spät schufen die drei Brüder gemeinsam rücksichtslos einen Freiraum um ihren Vater. Elea hatte heute schon einen Freund verloren. All das Blut widerte sie an. Ihr Heilerinstinkt sagte ihr, dass sie zumindest den König retten konnte. Sie ließ die Waffen fallen, um sich neben ihn zu knien.


  »Es ist nichts!«, stieß der Herrscher hervor, den es aufregte, dass so viel Aufmerksamkeit auf ihn verschwendet wurde, während ringsum viele seiner Freunde starben oder in Schwierigkeiten steckten. »Ich kann allein aufstehen und mich verarzten!«


  Eine Hand auf die Seite gepresst suchte er mit der anderen unter seinem Umhang nach seinem Füllhorn. Von dem Schmuckstück ging ein ungewöhnliches Leuchten aus, und Eleas funkelte gleich wie mehrere Feuer. Die junge Frau und der König vergaßen ganz, wie schwer die Wunde war: Sie fühlten sich vom Feenfüllhorn des jeweils anderen angezogen.


  Sätze, die sie im Schlaf gehört hatte, als sie dem Tode nahe gewesen war, kehrten Elea ins Gedächtnis zurück. Worte, die er seit Andins Geburt vergessen hatte, stiegen in dem des Königs auf. Ohne sich abgesprochen zu haben, ergriffen sie das Füllhorn am Hals des anderen und schlossen die Hand darum: Sie hatten endlich verstanden, was das Wort zusammen bedeutete, das in ihren Köpfen widerhallte.


  Der Blitz war blendender als die gleichzeitige Geburt Zehntausender von Opalinen. Am anderen Ende des Saals ertönte ein reiner Klang: Der Gesang dreier zaubermächtiger Stimmen. Der Wind legte sich von einem Augenblick auf den anderen, und der Opalinenfaden fiel in Andins Hand zurück. Chloe schrie nicht mehr, aber ihre Augen weinten und verbrannten sich am Glanz der Hochgeister, die erschienen.


  


  


  Der Letzte Kampf


  


  Das Wort Schönheit verlor in Gegenwart der Drei Feen des Ostens jegliche Bedeutung. Sie waren durchscheinend, als bestünden sie aus Dunst, und ihre Züge waren so wandelbar wie die des Hexergeists. Doch jedes Gesicht, das erschien, erweckte in allen, die es betrachteten, ein Gefühl der Glückseligkeit. Weiße, schimmernde Linien umrahmten die göttlichen Köpfe und bildeten etwas wie einen endlos langen Haarschopf. Die Feen schwebten auf einem Luftzug, der von einem unbekannten Wind hervorgerufen wurde, dem der süße Duft des Lebens anhaftete. Sie strahlten eine berauschende Wärme aus, die einen verleitete, die Augen zu schließen.


  Das Schweigen, das im Saal herrschte, war golden. Die Erscheinung hatte allen die Sprache verschlagen und sie dazu gebracht, die Waffen zu senken. Sogar Korta auf seinem Thron sprach kein Wort. Der dichte, rote Rauch hatte sich angewidert über dem königlichen Baldachin zusammengeballt.


  Bis auf Korta und seine Kolosse knieten alle vor den Drei Gottheiten des Guten nieder. Diesmal geschah es ohne Befehl oder Zwang, und das galt auch für die Soldaten aus Leiland und Kortas Söldner, die plötzlich von sich aus die Seiten wechselten. Der König von Pandema warf sich ebenfalls nieder. Er hatte keine Wunde mehr. So war es bei allen Männern, die eben noch verwundet gewesen waren, ganz gleich, zu welchem Lager sie gehörten.


  Muht, den die Entschlossenheit und Kunstfertigkeit seines Gegners geschwächt hatten, war zu Boden gestürzt, an Gorths Leiche gelehnt und erstaunt über die Erscheinung der Feen. Mittlerweile bedrohte Erwan ihn unmittelbar mit der Klinge. Der Oberalchemist hatte ohne Phiolen und Blendrauch gesiegt. Nun blieb ihm nur noch ein Schwertstoß zu führen – danach würde der Aufenthalt der Scylen in Leiland nicht mehr als eine böse Erinnerung sein.


  »Mach schon! Worauf wartest du?«, fragte Muht. »Wagst du es nicht, vor dem Angesicht der Feen zu töten? Haben wir beide unsere Gottheiten zu fürchten?«


  »Nein, wir müssen sie nur respektieren«, antwortete Erwan. »Die Feen sind das Leben, nicht der Tod. Du hast Glück.«


  Seit dem Erscheinen der Feen war aller Schmerz verschwunden. Allerdings lagen weiterhin etwa dreißig Leichen auf dem Boden, und Allan gehörte noch immer dazu. Theon war untröstlich: Nun, da seine eigenen Wunden verheilt waren, erschien ihm dieser Tod noch ungerechter. Das Herz der Herrscher und Adligen von Pandema blutete abermals beim Anblick der Mutigen, die sich geopfert hatten.


  »Du spielst kein ehrliches Spiel, Ibbak. Deine Natur ist schierer Verrat«, verkündete eine wunderbare Stimme.


  Der rote Rauch, der immer noch eine unförmige Masse bildete, stieß ein tierisches Knurren aus.


  Chloe schrie vor Entsetzen auf und begann wieder zu weinen. Muht, der vor Angst zusammenzuckte, hätte sich beinahe selbst die Kehle auf Erwans Schwert aufgespießt.


  »Warum hast du deine Tochter hergebracht? Du verachtest mein Volk um der Folter willen, der wir die Weiber unterziehen, aber du kannst dir nicht vorstellen, was du ihr in diesem Moment zumutest!«


  Erwan ließ die Waffe nicht los, aber er sah Chloe an; es brach ihm das Herz, dass er sie nicht trösten konnte.


  Eine durchscheinende Silhouette wandte sich dem kleinen Mädchen zu und streckte eine Hand aus Dunst nach seinen Augen aus. Sie streichelte das Gesicht des Kindes, das nach und nach zu lächeln begann, und hüllte Chloes Geist in ein Bild des Glücks. Nun war es Selene, die weinte – allerdings vor Freude, als sie Chloe in die Arme schloss. Das Wesen aus weißem und durchscheinendem Dunst wandte sich von ihnen ab und wieder den anderen beiden reinen Gestalten zu, ohne Muhts Erstaunen und Erwans Erleichterung zu beachten. Mit einer Stimme sprachen die Feen zum Hexergeist:


  »Der Augenblick ist gekommen. Auch wir warten schon lange darauf. Stellen wir fest, wer besser vorbereitet ist! Dein Tatendrang ist doch nicht etwa in dem Schrein verrostet, den wir dir geschenkt haben, da du es nicht mehr wagst zu sprechen?«


  Der rote Rauch brodelte und dehnte sich zu einem furchterregenden Gesicht aus.


  »Ihr werdet noch vor Ende dieser Nacht im Stein vermodern!«, drohte er. »Ich werde mir den Spaß machen, Euch ins Nichts zu stoßen. Ich bedaure nur, Euch nicht zu den tausend Jahren des Exils verurteilen zu können, die ich Euch bei unserer letzten Begegnung zugedacht hatte. Aber diesmal wird die Welt Euch in vierhundert Jahren vergessen haben, und Ihr werdet nicht einmal die Seelen wiedererkennen, die dieses Land durchstreifen. Der Hass wird das einzige Gefühl sein, das die Menschen kennen, und ihr Leben wird nur aus Götzendienst an mir bestehen!«


  Die weißen Dämpfe richteten sich vor dem Brodeln des roten Rauchs auf. Die Gottheiten schienen einander die Stirn zu bieten, sich ineinander aufzunehmen, ohne sich je zu vermischen. Der Zusammenstoß ihrer Macht war rasch vorüber, weil sie wussten, dass er keinen Zweck hatte, aber er verschlug einen Moment lang allen den Atem, als sie die Atmosphäre der umgebenden Luft in sich aufnahmen. Dann kehrten sowohl die Feen als auch Ibbak an ihren vorherigen Platz zurück. Kein Wort wurde mehr gewechselt. Nun war es nicht mehr Erwans Schwert, das Muht zu Boden zwang.


  Der rote Nebel blähte sich unten auf. Mit einem kräftigen Ausatmen pustete er die Leichen, die in der Mitte des Saals lagen, wie Hampelmänner beiseite. Alle Lebenden wurden von den weißen und durchscheinenden Schleiern der Feen sanft beiseitegedrängt. Die Freunde scharten sich zusammen. Es gelang Sten, Allans Leiche aus Theons Händen zu lösen. Die Söldner hatten sich verängstigt in einer Ecke versammelt. Der Thronsaal schien zweigeteilt zu sein.


  Mit einem roten Luftstrom hob Ibbak Korta in die Mitte des Kreises der Feen. Nun musste nur noch sein Gegner bestimmt werden, damit alles zu Ende gehen konnte und nur noch eine der beiden Hochgeisterparteien die Welt des Ostens beherrschen würde. Elea löste sich widerstrebend aus Andins Armen. Es war trotz allem seltsam, dass sie so viel gekämpft und sich so sehr auf ein Duell vorbereitet hatte, das ihr nie bestimmt gewesen war. Der Gedanke, dass dieser Kuss von Andin vielleicht der letzte sein würde, brach ihr das Herz. Sie hätte schreien mögen, als sie spürte, wie seine Hände sich von ihr zurückzogen.


  Andin trat in die Mitte des Saals, die von den Feen geräumt worden war. Er begegnete zahlreichen hoffnungsvollen Blicken. Sein Vater schien plötzlich an seine Kraft zu glauben. Er hatte immer gewusst, wozu Andin geboren war, und nahm es sich übel, niemals überzeugt gewesen zu sein, dass Andin auch dazu bereit sein würde. Königin Celianes Gesicht war noch nie so blass gewesen; Cedric und Philip trugen feste, zuversichtlich wirkende Mienen zur Schau. Ein Raunen begleitete Andins Weg, Hände streiften ihn aufmunternd. Aber er hörte und spürte beides kaum.


  »Mach schon, sorg dafür, dass er sein Bärtchen fressen muss!«, rief jemand ihm unvermittelt zu.


  Es war Tanin, der ihn mitsamt Ceban auf seine Art unterstützte.


  »Du bist der Stärkere!«, schrie das Kind ihm nach.


  Ein unmerkliches Grübchen bildete sich in Andins Wange, und er trat in den Kreis der Feen. Es kam ihm vor, als ob sie sanft lächelten.


  »Komm, Erbe Enkils. Du bist derjenige, auf den wir gewartet haben. Auf dir ruhen all unsere Friedenshoffnungen. Bei deinem Kampf gegen Korta von Alekant wird die Zukunft dieser Welt und der Deinen auf dem Spiel stehen. Höre auf dein Herz, und lasse dich bei jeder Bewegung von ihm leiten. Vertraue nur seinem Urteil und seinen Regungen, ganz gleich, welche es sein mögen. Dann wirst du den Sieg erringen.«


  Andin bemerkte, dass die drei Zeichen, die in seiner Schwertklinge eingraviert waren, leicht weißlich schimmerten. Sein Herz empfand vollkommenen Frieden. Keine einzige Sorge bedrückte ihn. Er baute sich vor Korta auf. Dieser hob mit einem selbstgefälligen Lächeln leicht seinen weiten Prunkmantel.


  Wider Erwarten empfand Andin dieses eine Mal keinen maßlosen Hass auf den Herzog. Zu viel Liebe umfing ihn. Er richtete den Blick einige Sekunden lang auf Elea, die vorgetreten war. Sie konnte nicht zu ihm kommen: Aus den Marmorfliesen waren plötzlich Flammen aufgelodert. Zu Anfang waren sie winzig gewesen, aber jetzt ragten sie hoch genug auf, um eine Barriere zu bilden, die bis an die Oberschenkel der Zuschauer des Kampfs reichte. Das göttliche Feuer schien lebendig zu sein: Es glitt über den Boden, näherte sich den beiden Gegnern oder wich vor ihnen zurück. Es war bereit, ihnen bei jeder noch so geringen Bewegung zu folgen, und schirmte sie so vor jedem nur möglichen Eingreifen ab.


  »Vorsicht!«, rief Elea plötzlich.


  Andin parierte im letzten Augenblick Kortas hinterhältigen Angriff. Der Letzte Kampf hatte bereits begonnen. Der Stahl kreischte das erste Mal, als sich die Klingen voneinander lösten. Für kurze Zeit gerieten die Flammen in Wallung. Ihr goldener Widerschein funkelte in allen Augen. Ihre Schatten begannen auf der roten Wandbespannung des Saals zu tanzen. Die Gegner erschienen als riesenhafte, monströse Silhouetten.


  Korta beeilte sich, ein weiteres Mal mit aller Kraft anzugreifen. Andin trat einen Schritt zurück. Er lenkte die Spitze der Klinge mit einer einzigen Bewegung ab, aber Korta drang schon wieder auf ihn ein. Der Herzog wollte den Kampf so rasch wie möglich beenden: Er legte all seine Kraft in seine Hiebe. Der Zorn, der sich auf seinem vom göttlichen Feuer beschienenen Gesicht abzeichnete, war fürchterlich. Er stürzte sich mit hochgerecktem Schwert auf Andin, als wollte er ihn aufspießen. Zwei oder drei Mal berührte seine gezackte Waffe den Boden; Funken sprühten aus dem Stein. Kortas Bewegungen waren wild, sogar sein Atem klang animalisch.


  Andin parierte und hieb kaltblütig Riposten, drückte Kortas Klinge beiseite und führte gerade Stöße, wich leichtfüßig aus und schlug seinerseits zu. Korta beeindruckte ihn nicht. Wenn er mehrfach in Folge zurückwich, so nur, um den Herzog zu täuschen und ihn zu Fehlern zu verleiten. Seine folgenden Angriffe waren umso unberechenbarer. Er duckte sich und schoss sofort wieder hoch, um bei jeder Riposte ein Stück von Kortas Wams aufzuschlitzen. Seine Wendigkeit erlaubte es dem Herzog nicht, es ihm mit gleicher Münze heimzuzahlen.


  Der Stahl funkelte im Flammenschein und spiegelte noch den kleinsten Lichtstrahl wider. Die Schwerter der beiden Kämpfer durchschnitten ohne Unterlass die Luft. Das Klirren der Klingen, die aufeinanderprallten, schien kein Ende nehmen zu wollen.


  Die Zuschauer hielten den Atem an. Niemand brachte auch nur ein Wort über die Lippen. Eleas Herz machte bei jedem Schlag einen Satz. Andin konnte nur gewinnen, das musste er sogar! Sie zuckte beinahe zusammen, wenn der junge Mann zur Seite auswich. Ihre Fäuste ballten sich im gleichen Takt, wie Andins Finger sich um seinen Schwertgriff schlossen. Dann und wann verbrannte sie sich am göttlichen Feuer, weil sie so nahe wie möglich dabeibleiben wollte. Schon die kleinste Schürfwunde des Prinzen tat ihr weh.


  Hiebe gegen das Schwert des Gegners, gleichzeitige Ausfälle, Nahkampf, Finten, gekreuzte Klingen, die sich wieder voneinander lösten, Halbkreise … Aufprall folgte auf Aufprall. Ein Stoß von Andin wurde von Korta mittels einer überraschenden Parade abgefangen. Beim folgenden Angriff hielt der junge Prinz mitten in der Bewegung inne und wich zwei Schritte zurück: Er durchbrach den Takt. Dieser unerwartete Rückzug überrumpelte den Herzog. Unberechenbar wie immer nahm der Prinz kraftvoll den Kampf wieder auf und drängte Korta mühelos zurück. Aber er hatte nicht an dessen berechnendes Wesen gedacht. Der Herzog hatte bemerkt, dass Andin keinen ganz sicheren Halt hatte: Seine Riposte war blutig. Mehrere Schläge lang schien Korta die Oberhand zu haben; dann ging Andin schwungvoll wieder zum Angriff über, ohne auf seine Armwunde zu achten.


  Der Kampf zog sich in die Länge. Da das Schicksal einer Welt auf dem Spiel stand, würde das Duell bis zum Tode ausgefochten werden. Aber keiner der beiden Kämpfer wollte hier sein Leben lassen. Korta ließ als Erster Anzeichen von Erschöpfung erkennen, denn er hatte sich zu sehr verausgabt, und das zu früh. Er trat seinen ersten Schritt zurück, dann gleich noch einen. Andin war misstrauisch, aber als er sah, wie gereizt der Herzog war, begriff der junge Mann, dass die Ermüdung nicht gespielt war. Mit drei Schlägen ritzte ihm Andin Arm, Oberkörper und Wange auf; diese letzte Wunde spiegelte die, die Elea Korta einst auf der anderen Seite geschlagen hatte.


  Korta schrie vor Schmerz auf und verlor plötzlich die Zuversicht. Er wich weiter zurück und stieg die unteren Stufen des Throns empor, um Abstand von seinem Gegner zu gewinnen. Er wischte sich die Wange ab. Andin ließ ihm keine Atempause. Er lief die Treppe hinauf, die sie voneinander trennte. Der junge Prinz drängte seinen Gegner bis an den Thron zurück. Die Schläge, die sie austauschten, brachen ganze Holzstücke aus dem königlichen Sessel.


  Um einem kreisförmigen Hieb von Korta zu entgehen, duckte Andin sich unvermittelt: Sein Schwertgriff prallte, in seiner Bewegung aufgehalten, so heftig auf die hohe Lehne des Throns, dass ein Sprung darin zurückblieb. Die Wucht des Schlags musste sich auf den Baldachin darüber übertragen haben: Der große Rubin, der in einen der Monde des Wappens eingelassen war, die für die Königsmacht standen, löste sich und fiel zwischen die beiden Gegner. Es war der Ring des Königs! Jemand hatte ein Loch in den Baldachin gebohrt, um ihn dort zu verstauen, und den Goldring so versteckt, während der Rubin weiterhin für alle sichtbar gewesen war.


  Korta stieß einen Fluch aus und wollte das Schmuckstück an sich nehmen, nach dem er so lange gesucht hatte. Aber Andin hob den Ring geschickt mit der Schwertspitze auf und warf ihn mit ein und derselben Bewegung aus dem Kampfkreis hinaus. Der Herzog sah sein Königtum über die Flammenwand davonfliegen. Thalan fing den Ring auf. Korta fluchte erneut, da ihm nun bewusst wurde, dass der Page, den Muht verdächtigt hatte, von Anfang an ein doppeltes Spiel gespielt hatte. Einer der Wachsoldaten, die ihm treu geblieben waren, stürzte sich auf den Jungen, um ihm den Ring zu entreißen. Thalan hatte keine Zeit zu reagieren, bevor eine Klinge, die auf den Hals des Mannes gerichtet war, diesen mitten in der Bewegung aufhielt.


  »Lass dieses Kind in Ruhe!«, befahl Estelle und drückte etwas fester mit ihrem Dolch zu. »Man tastet den Helden der Königin nicht einfach an.«


  »Und versuch nicht einmal, den Händen meiner Frau zu entkommen, wenn du nicht lieber spüren willst, wie meine dir die Kehle zuschnüren«, setzte der Riese aus Ize neben ihr hinzu. »Wir werden das Ende dieses Kampfs ruhig abwarten.«


  Dank dieser Ablenkung hatte Andin seinen Vorteil gewahrt; es war ihm gelungen, Korta noch einmal den Arm aufzuritzen, und trotz aller Gegenwehr des Herzogs konnte er ihn an die Wandbespannung drängen. Mit einem geschickten Rückhandhieb schlug Andin seinem Gegner die Klinge aus den Händen. Ende. Den Stahl an der Kehle keuchte Korta wie ein Kalb.


  »Ibbak!«, rief er.


  Bei diesem Namen erfolgte eine neuerliche Explosion, aber die Türen und Glasscheiben im Saal waren schon bei der ersten gesplittert. Was also mochte dieser Aufschrei zerstört haben?


  Die Antwort kam aus dem königlichen Schreibzimmer, schwarz, gallertartig und riesenhaft: Der Geheimgang des Königs war unter der wilden Amalyse zusammengebrochen. Die Mörderpflanze glitt so schnell wie eine gewaltige Welle über den Steinboden. Ihre Beute war nicht Andin. Er war hinter der Flammenwand unantastbar. Nein – sie stürzte sich auf Elea, die allein vor dem göttlichen Feuer stand.


  Die junge Frau war wie gelähmt. Die Amalyse wirkte zu stark und unberechenbar, selbst für die drei Feen.


  »Andin!«, schrie sie unmittelbar bevor sie unter der Amalyse begraben wurde.


  Der junge Mann versuchte gar nicht erst zu verstehen. Er ließ Korta los und rannte auf den Punkt zu, an dem Elea verschwunden war. Ihm wurde nicht bewusst, dass die Flammen vor ihm beiseitewichen. Er warf das Schwert auf die Marmorfliesen und stürzte sich wie ein Wahnsinniger in die Amalyse.


  Seine Handlungsweise brachte Korta aus der Fassung, aber die rauchigen Augenhöhlen des Hexergeists hatten sich vor Befriedigung geweitet. Niemand wagte es, sich zu rühren oder zu sprechen – bis auf Korta, der den Augenblick zu nutzen versuchte, um aus dem göttlichen Feuer hinauszugelangen. Das Schwert wieder in der Hand wollte er der Einzige sein, der Andin tötete – und wenn er ihm dafür in die Amalyse folgen musste! Aber die geheimnisvollen Flammen loderten machtvoll auf, um ihm den Weg zu versperren.


  Auf der anderen Seite beobachteten alle die große schwarze Masse. Cedric hatte Philip davon abgehalten, loszulaufen. Er suchte in dem gallertartigen Geschöpf nach dem weißen Leuchten von Andins Amalyse. Wie alle anderen betete er darum, dass sein Bruder die Mörderpflanze noch einmal bezwingen würde.


  Der perlmuttfarbene Fleck erschien und breitete sich endlich aus. Die wilde Amalyse glitt wie ein schwerer Stoff von Andins Schultern. Aber sie war nicht allein: Auch Elea fiel zu Boden. Andin drückte die junge Frau an sich und redete mit ihr, schüttelte sie ein wenig. Beunruhigt kniete er sich hin, um sie auszustrecken, aber sie rührte sich nicht mehr. Kein Atem drang aus ihrem Mund. Er strich ihr mit den Händen übers Gesicht und wollte es nicht glauben. Tot? Tot?! War sie diesmal wirklich tot?


  »Hat Euer Kämpe denn jegliche Lust verloren, sich zu schlagen?«, fragte Ibbak die Drei Feen. »Ich glaube, er gibt auf – ich habe gewonnen.«


  Der rote Rauch schoss kugelförmig in einem Siegesschrei empor. Das göttliche Feuer schien sich zu beruhigen, um dann zu verschwinden. Korta trat einen Schritt vor. Einer der Schleier der Feen ging dazwischen. Ein weiterer, der Andin umhüllt hatte, seit er sich in die Amalyse gestürzt hatte, beugte sich über den jungen Mann, dessen Gesicht ebenso leblos wie das Eleas wirkte.


  »Gibst du auf? Du hast das Recht dazu. Was sagt dein Herz?«


  Andin hob den Kopf zu der Fee. Tränen strömten ihm über die Wangen, aber er hatte die Zähne zusammengebissen, und in seinen Augen stand Feuer: Sein Herz raste vor Schmerz. Die Feen hatten Elea nicht schützen können. Vielleicht, weil es ihnen nicht mehr zukam, das zu tun, sondern ihm …


  Mit einem einfachen Luftzug ließen die Feen Enkils Schwert bis vor die Füße des jungen Mannes gleiten. Einige Sekunden zögerte Andin noch; dann packten seine Finger zornig die Waffe. Er stand auf und drehte sich zu Korta um. Hinter ihm konnte sich niemand Eleas Leiche nähern: Die Feen hatten sie mit ihrem Schutz bedeckt wie mit einem gläsernen Leichentuch.


  Der Herzog von Alekant spürte wutentbrannt, dass der Wind sich drehte. Er parierte Andins Hieb noch rechtzeitig und spürte, wie die Erschütterung seinen Arm durchlief. Als er wieder den Kopf hob, bemerkte er entsetzt, dass das gesamte Schwert des jungen Mannes vor weißem Feuer loderte. Er machte sich los, aber Andin führte mit einer nach einem so langen Kampf schier unglaublichen Kraft einen weiteren Schlag.


  Andins Gesicht wirkte nicht mehr lebendig. Seine Bewegungen waren die eines Automaten, der von dem Wunsch, zu töten, angetrieben wurde. Sein Geist sah nichts mehr vor sich als das Bild von Eleas auf dem Marmor hingestreckten Leichnam. Seine Angriffe spiegelten die Verzweiflung in seinem Herzen wider. Er ließ Korta keine Möglichkeit, auszuweichen. Was ihn antrieb, war auf niedere Art und Weise menschlich: Rache. Korta sollte für seinen Verlust bezahlen, für seinen Schmerz, für das übergroße, so herbeigesehnte Glück, das ihm gerade entrissen worden war. Für diese Liebe, die den Ernst all dessen, was bei dem Kampf auf dem Spiel stand, überstrahlt hatte und deren Tod seinen Körper mit solchem Hass erfüllte. Wurde er ein schlechter Mensch? Oder empfand er angesichts seiner Trauer nur allzu menschliche Gefühle?


  An jeder Stelle, an der vor einigen Augenblicken noch der Herzog gestanden hatte, waren die Wandbespannungen aufgeschlitzt, die Kerzenhalter abgeschlagen. Die hölzernen Geländer, die den Thron umgeben hatten, waren nur noch in der Erinnerung vorhanden.


  Korta beschränkte sich darauf, sich zu verteidigen, und wich zurück. Das blendende Licht des Schwerts versetzte ihn in Angst und Schrecken. Er stieg sogar die Stufen des Throns hinab. Ibbak brüllte ihm im Geiste zu, dass die Waffe des jungen Prinzen keinerlei Macht hätte, dass die Feen ihn nur täuschten. Korta glaubte nicht daran. Für ihn war es unvorstellbar, dass Andin noch über so viel Kraft verfügte. Er setzte kein Vertrauen mehr in Ibbak und in sich selbst.


  Während ihres Duells bewegten die beiden Kämpfer sich auf den Balkon zu. Die Überreste der Glasscheiben und geborstenen Türen knirschten unter Kortas Schritten; er geriet in immer größere Aufregung. Er wusste, dass er sich in die Falle locken ließ. Einmal nach draußen gedrängt würde er bald mit dem Rücken zur Balkonbrüstung stehen. Deshalb wollte er loslaufen, um durch die Öffnung einer weiteren Fenstertür zurück in den Thronsaal zu gelangen, aber ein Ungeheuer verstellte ihm den Weg.


  Weil Joran ohnehin nichts ausrichten konnte, fürchtete er die göttlichen Flammen nicht. Sein abscheulicher Anblick hielt Korta auf. Der Herzog verstand nicht, was dem Monster ein Recht dazu gab, sich einzumischen. Hatten ihn denn alle belogen? Er war verloren! Joran nutzte die einzige Macht, die ihm außerhalb seines Reviers geblieben war: Er bleckte die Reißzähne, um Korta noch mehr zu erschrecken.


  Der Herzog wich auf dem Balkon zurück. Er geriet in Panik. Das Ungeheuer kam näher. Andins Schwert durchschnitt die Luft vor seinem Gesicht. Der Herzog machte einen Schritt rückwärts und war überrascht, dabei gegen die Balkonbrüstung zu prallen. Er rutschte auf den verstreuten Glasscherben aus, verlor das Gleichgewicht und fiel hintenüber. Das steinerne Geländer war niedrig, zu niedrig. Korta stürzte. Er konnte sich gerade noch an einem Mauervorsprung unterhalb des Balkons festhalten. Seine Finger klammerten sich daran und krümmten sich um den Stein. Einige hundert Fuß unter ihm tobten die Sarikeln, erregt über seine Befehle und den Zwang, den er ausgeübt hatte. Da Ibbak sah, dass Korta verlieren würde, beruhigte er die Wächterungeheuer nicht einmal. Korta begann zu schreien:


  »Helft mir! Ich flehe Euch an! Sie werden mich fressen!«


  Über ihm rührte Andin sich nicht.


  »Helft mir! Ich tue auch alles, was Ihr wollt! Ich werde alles wiedergutmachen, wie Joranikar!«


  Andin hörte nicht zu. Er empfand im Herzen keinerlei Mitleid, und wenn er auch nur einen Hauch davon verspürt hätte, hätte Joran, der an seiner Seite stand, verhindert, dass er sich davon leiten ließ. Der junge Mann zielte mit dem Schwert auf Kortas Stirn. Der Herzog schrie vor Angst und Schmerz. Er war verloren. Ibbak hatte ihn verlassen. Er war schon tot.


  »Zieht mich hoch! Ich sage auch alles! Ich werde alles erklären! Ihr habt gewonnen! Ich bin Euer Sklave! Helft mir, ich flehe Euch an!«


  All seine Verletzungen schwächten ihn. Seine Finger verloren den Halt. Blut floss aus seinen Wunden und benetzte den Mauervorsprung. Korta weinte.


  »Ich war gezwungen! Ich wollte nicht töten! Helft mir, Hoheit!«


  Andins Schwert war noch immer auf ihn gerichtet. Seine Spitze drang ihm in die Stirn.


  »Spalte ihm den Schädel«, riet Joran. »Er hat keine Ehre im Leib, noch nicht einmal in Gedanken. Er hat seine Seele verkauft. Tue es langsam, damit es so schmerzhaft wie nur möglich wird.«


  Langsam und messerscharf drang Andins Schwert noch weiter vor. Korta konnte ihm nicht länger ausweichen. In seiner Feigheit schrie er. Die Angst war zu stark, der Herzog wollte am Leben bleiben: Er packte die Klinge vor sich mit beiden Händen und schlitzte sich die Handflächen bis auf die Knochen auf, ohne dass es ihm gelungen wäre, sich hochzuziehen. Das Blut floss in Strömen über die Klinge aus weißem Licht, bis an die Schwertspitze. Das Ungeheuer und der junge Prinz ignorierten Kortas Flehen. Ihre Blicke verfolgten, wie einer seiner Finger nach dem anderen von der geröteten Waffe abglitt. Der Aufschrei des Herzogs, als er den Halt verlor, wurde vom unbarmherzigen Gebrüll der Sarikeln verschluckt. Die Nacht gestattete es nicht, viel zu erkennen. Es war nur zu hören, wie sie aufstießen und einige Blasen an die Oberfläche quollen.


  »Elea hatte Recht«, sagte Joran befriedigt. »Korta ist mit seinen eigenen Waffen geschlagen worden.«


  »Sie auch«, murmelte Andin.


  Das Ungeheuer drehte sich um, aber der junge Mann war nicht mehr da. Andin war in den Thronsaal zurückgekehrt. Er ging auf Elea zu und achtete auf nichts anderes, obwohl der Lärm ohrenbetäubend war. Die Flammen waren verschwunden. Ein Wirbelwind, der dem der Opaline ähnelte, umfing den Hexergeist und zwang ihn, in sich zusammenzuschrumpfen. Die böse Gottheit bestand nur noch aus Geschrei und Flüchen, die, anders als Kortas Schreie, keinerlei Schwäche zum Ausdruck brachten, sondern nur Zorn. Aber trotz aller Gegenwehr wurde der Geist zu einem weißglühenden Leuchten zusammengepresst und vom Wind der Feen in die Tiefen der Burg geschleudert.


  »Wir verurteilen dich zu dem Schicksal, das du uns zugedacht hattest«, verkündeten die Drei Feen im Chor. »Sei auf tausend Jahre in die verfluchten Klüfte der Erde verbannt!«


  Alles erzitterte heftig, und ein gewaltiges Brüllen ertönte; dann herrschte völlige Stille gleich der, die die Sterne umfing. Man hörte Steine einrasten: Der Schrein hatte sich wieder geschlossen.


  Aber all das war für Andin bedeutungslos. Sogar Immas Erwachen rührte ihn nicht. Er trat unter die Kuppel der Feen, die Elea bedeckte. Er sah die Seinen nicht, hörte ihre Trauerbekundungen nicht, sondern gab sich nur ganz seinem Schmerz hin. Der Prinz kniete nieder und nahm Eleas Leiche in die Arme. Er hatte keinen Grund mehr, am Leben zu bleiben: Ein Dasein ohne die junge Frau konnte er sich nicht vorstellen.


  Die Fee, die den zerbrechlichen Körper überwölbte, beugte sich über ihn und nahm als große Frau menschliche Gestalt an.


  »Andin, dein Sieg ist zugleich unserer. Die Liebe war deine Schwäche und deine Stärke. Weil du dich dafür entschieden hast, weiterzukämpfen und nicht aufzugeben, haben wir unsere Macht behalten. Dank dir ist Prinzessin Elea noch immer am Leben: Ich habe ihre Seele zwischen meinen Händen bewahren können.«


  Die langen Finger aus Dunst öffneten sich und gaben eine Lichtkugel frei. Und vor Andins entzückten Augen kehrte sie in Eleas Körper zurück. Die junge Frau schlug unvermittelt die Augen auf.


  »Andin!«, schrie sie noch ganz verängstigt.


  Er zog sie so fest an sich, dass er sie beinahe zerdrückte.


  »Ich bin hier, meine Geliebte. Du hast nichts zu befürchten, alles ist vorbei«, brachte er hervor, obwohl er kaum sprechen konnte.


  Elea verstand zunächst einmal nichts. Aber als sie feststellte, dass Korta und Ibbak nicht mehr da waren und dass Andin nur darauf Wert zu legen schien, sie an sich zu drücken, schloss sie daraus, dass alles gut ausgegangen war. Sie umarmte ihn ihrerseits.


  »Danke«, sagte der junge Mann zu der durchscheinenden Fee, die vor ihm schwebte.


  Aber das war das Mindeste, was sie ihm schuldig gewesen waren.


  Elea fiel es schwer, all das zu begreifen. Sie sah sich um. Alles war vorbei? Das Böse war verschwunden? Aber …


  »Wo ist Joran?«, fragte sie mit schwacher Stimme besorgt.


  Ein Feenschleier entdeckte ihn in eine Schwalbe verwandelt auf dem Balkon und formte sich vor ihm zu einem Gesicht. Der Vogel flatterte so schnell er konnte davon. Der weiße Dunst fing ihn ein und brachte ihn ohne Schwierigkeiten in den Thronsaal. Wann würde er ihnen endlich vertrauen?


  Das lächelnde Feengesicht hob den Vogel zu sich heran. Der Dunst dehnte sich aus und zog sich in die Länge, um ihn zu umhüllen. Zwischen Himmel und Erde streckten die Flügel sich aus, wurden schmaler, formten sich um. Sie wechselten ebenso die Farbe wie die Vogelfüße. Das Tier schien bei seiner Verwandlung förmlich gevierteilt zu werden. Doch es empfand keinen Schmerz und schrie nicht; es hatte nur das Gefühl, zu explodieren und endlich frei zu sein.


  Der Schleier der Fee setzte Joran wieder auf dem Boden ab. Das ehemalige Ungeheuer sah zitternd seine Hände an. Joran konnte nicht glauben, was er sah. Er trug prächtige Kleider aus einem anderen Zeitalter; sie waren zerrissen und in der Nähe des Herzens blutbefleckt. Mit den Fingern strich er sich übers Gesicht und spürte nun wieder seine knochigen, trügerisch mageren Züge, die ein wenig zu spitz waren, die drei Haare seines kleinen Barts und seine glatten, braunen Haare. Er hatte sie vor vierhundert Jahren verloren.


  Elea hatte die Hand vor den Mund geschlagen, um ihre Rührung zu verbergen. Nachdem sie so lange darauf gehofft hatte, sah sie ihn endlich in seiner eigenen Gestalt. Ihre Blicke begegneten sich. Joran hatte noch immer dieselben gelben Augen. Sie waren so feucht wie ihre eigenen.


  »Komm in meine Arme, kleine Prinzessin«, bat er. »Komm, ich bin ein Mensch, kein Tier mehr.«


  Andin ließ Elea los, damit sie zu Joran eilen konnte. Aus dem Augenwinkel sah er, dass sein Vater ganz genau wusste, wer Joran war. Aber für sie alle spielte es ebenso wenig wie für die Feen eine Rolle, wer das Ungeheuer einst gewesen war – Joranikar war heute Nacht zugleich mit Korta gestorben.


  »Und was ist jetzt mit den Hochzeiten?«, fragte Tanin unbeholfen und zog die Nase hoch.


  Eine Fee wandte sich dem Jungen zu. Er erschrak über die Bewegung des Dunsts, der auf ihn zuwallte. War seine Bemerkung denn so unangebracht? Lagen zu viele Tote im Saal, um solch eine Frage zu stellen? Zum ersten Mal in seinem Leben bereute Tanin, das Wort ergriffen zu haben, und war nahe daran davonzulaufen.


  »Für uns sind sie seit ihrer Geburt Mann und Frau«, antwortete die Fee zu seiner großen Erleichterung schlicht.


  Die Hochzeiten waren nur ein Vorwand gewesen, damit sich zum rechten Zeitpunkt die beiden Füllhörner und Andin dort befanden, wo sie sein mussten.


  »Treue Herrscher von Pandema, wir danken Euch für Eure Loyalität. Euch allen soll für tausend Jahre die Zukunft beschieden sein, die Ihr Euch selbst erwählt.«


  Die Fee wollte schon zu den anderen Schleiern zurückschweben, machte dann aber plötzlich Halt. Sie glitt vor Chloe hin, deren Gesicht immer noch in einem seligen Lächeln erstarrt war. Muht, der Zeuge aller Vorgänge von Kortas Tod bis hin zur Niederlage seiner Gottheit geworden war, verstand die Bilder, die die Feen dem Kind übermittelten. Einmal mehr war er betroffen von dem, wozu sie rieten. Und noch mehr, als die Kleine den Kopf schüttelte.


  »Ich möchte den Krieg zwischen den Ungewöhnlichen Landen und Akal beenden«, sagte sie fest ins respektvolle Schweigen im Saal hinein.


  Selene und Erwan verschlug es angesichts dieser Erklärung den Atem. Der Akaler vergaß darüber ganz den Scylen, der sich zu seinen Füßen halb aufgerichtet hatte. Aber Muht war zu fasziniert, um einen Fluchtversuch oder sonst etwas zu unternehmen, da die Feen ihm so nahe waren.


  »Ich bin der Beweis, dass man sich lieben kann, lasst es mich versuchen«, flehte das Kind. »Helft mir.«


  Erwan war fassungslos, und Selene schüttelte langsam den Kopf, denn sie hatte Angst, dass die Feen sich darauf einlassen würden. Die Feen wandten sich der jungen Frau zu.


  »Wünschst du dir nicht jeden Abend dasselbe, schöne Scylin mit der mondgleichen Haut? Wir können die Hilfe, die deine Tochter so liebevoll von uns erbittet, nicht verweigern.«


  »Aber ich habe Angst um sie, sie ist doch nur ein Kind. Ich will nicht, dass sie leidet.«


  »Ich werde sie beschützen«, verkündete Tanin unvermittelt.


  »Und ich auch«, sagte Erby, der hinter ihm stand.


  Die Feen sahen die beiden kleinen Jungen an, und ein Lächeln durchlief die flüchtigen Schleier ihrer engelsgleichen Gesichter.


  »Ihr müsst erst erwachsen werden«, sagten sie zu ihnen. »Aber habt keine Angst, Chloe wird bis dahin wie eine Königin behandelt werden, denn Königin wird sie eines Tages sein.«


  Sie wandten sich Chloe zu.


  »Der König von Akal hat keinen Erben, weil du ihm einst nachfolgen wirst«, verkündeten die Gottheiten. »Und damit kein Mensch dir dieses Recht streitig machen kann, soll deinem Nacken das Mal des Königtums aufgedrückt werden.«


  Und bevor jemand eingreifen konnte, erschien ein kleines Mal auf dem Nacken des Kindes.


  Chloe hatte nicht so viel verlangt; einen Moment lang war sie verschreckt.


  »Das ist das Schicksal, das du dir erwählt hast, da du den Wunsch derer erfüllen willst, denen du deinen Namen verdankst. Aber um das auch tun zu können …«


  »… wirst du das hier brauchen«, sagten sie laut.


  Ein Dunstwirbel und ein Füllhorn erschienen an Chloes Hals.


  »Das ist das dritte, das letzte.«


  Das kleine Mädchen mit dem kupferroten Haar stand reglos vor so viel Feenzauber. So viele Hoffnungen ruhten nun auf ihren Schultern! Ein innerlicher Dialog ergab sich zwischen den Feen und dem Kind. Niemand außer Muht erfuhr, worum es dabei ging. Es blieb nur ein Lächeln, das Chloes Gesicht erhellte.


  »Lass Muht gehen, Papa. Er muss meinem Großvater sagen, dass der Krieg bald vorüber ist. Und dass ich mich niemals im Verbotenen Wald einsperren lassen werde.«


  Erwan erinnerte sich erst jetzt an die Anwesenheit des Scylen und war sich nicht sicher, ob er die Entscheidung seiner Tochter billigte. Die Feen stießen seine Klinge beiseite, um ihn zu überzeugen. Muht Dabashir stand auf. Seine Mission entsetzte ihn, aber zugleich hatte sie es ihm angetan. Er war Zeuge – bei dieser ganzen Angelegenheit war er einfach nur Zeuge gewesen! Nun begriff er, warum es ihm nie so recht geglückt war, sich an diesem Kampf zu beteiligen. Ibbak hatte genau wie die Feen nur gewollt, dass er den Geschehnissen beiwohnte, seine Macht erkannte und seiner Umgebung davon berichtete. Er ging zur Tür, ohne sie gleich durchschreiten zu können; der Anblick der Feen hielt ihn zurück. Zeuge …


  »Wir werden uns wiedersehen, kleine Königin Chloe, wenn du dich dafür entscheidest, diesen Weg zu beschreiten«, fuhren die Gottheiten laut fort. »Aber für den Augenblick müssen wir aufbrechen, um gegen Ibbaks Hexereien zu kämpfen und unsere Macht auszudehnen, bevor neue Niedergeister sich in der Welt des Ostens einnisten können.«


  Sie schenkten Frederik von Pandema einen letzten Blick.


  »Die Stürme in den Versteinerten Bergen sind das Werk des Hexergeists. Was würdet Ihr dazu sagen, wenn das Eis in einem Teil von ihnen abtauen würde, Majestät? Das würde eine gute Verbindung zwischen den beiden Ländern ermöglichen.«


  Der König mit dem blonden Bart verneigte sich.


  »Aber wenn Ihr die Höllischen Nebel zerstört, wird es auch keine zwei Monde mehr geben«, rief Eline besorgt aus.


  »Nein, Majestät. Die Illusionen waren ein kleines Geschenk von uns und werden nach unserer Abreise wieder erscheinen, wenn das neue Zeitalter begonnen hat.«


  »Und die Amalysen?«, fragte Elea und sah den reglosen Lappen auf dem Boden an.


  »Sie werden keine Angriffslust mehr kennen, sondern auf ewig weiß bleiben.«


  »Und die Sarikeln?«, fragte Elisa.


  »Beugt Euch über die Balkonbrüstung, dann werdet Ihr schon sehen.«


  Zögerlich wagten sich alle auf die Balkone hinaus. Die Glasscherben knirschten unter ihren Schritten. In den schwarzen Burggräben ragten Statuen auf: Fliegende Schwäne oder Pferdewagen. Und plötzlich schwirrte aus den Höhlen des Etelbergs ein Schwarm Opalinen hervor. Die Feen hatten die Sylphen vom Grunde der unterirdischen Seen befreit. Winzig und schimmernd erschienen sie in allen nur erdenklichen Gestalten.


  Andins Opaline knotete sich von seinem Wams los und flog erst einmal davon, um zu ihren Schwestern zu gelangen. Der junge Mann war schrecklich enttäuscht darüber. Aber sie kehrte bald wieder um und hängte sich an seinen Finger. Eine Fee lächelte noch einmal mit fremdartiger, verschleierter Sanftheit und ließ die Opaline ihre Wahl treffen.


  Sie gingen, und es schmerzte fast zuzusehen, wie sie sich auflösten. Die Gegenwart der Drei Feen des Ostens war nicht mehr notwendig: Die Menschen hatten alles, was nötig war, um mit dem Wiederaufbau zu beginnen. Die Opalinen verstreuten sich in alle Winde. Die Feen schienen allen zugleich zu folgen. Die Schleier wurden immer durchscheinender, die Haare schienen aufzuwallen, während sie sich im Raum ausdehnten – und dann verloschen die letzten Funken. Am dunklen, stillen Himmel flammte ein Stern nach dem anderen auf, und die beiden Monde erschienen, weiß und milchig wie eh und je. Sie glichen immer noch zwei beschützenden Augen.


  Die Menschen schwiegen alle; sie fühlten sich allein und verlassen. Den Aufbruch der Feen empfanden sie so, als wären sie ausgesetzt worden. Denn sie bildeten nur eine flüchtige Zeitspanne in der Ewigkeit ihrer Gottheiten. Dann kam eine kleine, kühle Brise auf. Sie schmiegten sich aneinander, und die menschliche Wärme verhalf jedem wieder zu einem Lächeln. Vielleicht bildeten sie nur eine flüchtige Zeitspanne, aber sie hatten gerade einen der wichtigsten historischen Augenblicke überhaupt miterlebt. Und was darauf folgen würde, hing ganz von ihnen ab.


  Noch beklommen angesichts dieser ungewohnten Lage begannen sie, über den Kampf zu sprechen, als hätten sie ihn nur geträumt; dann wurden sie sich Stück für Stück all dessen bewusst, was geschehen war, und umarmten einander, um sich zu beweisen, dass sie noch heil und ganz waren. Muht war verschwunden. Diener wagten sich aus allen Türen hervor, gefolgt von den überlebenden Soldaten aus Pandema. Andin kam sich vor, als würde die ganze Welt des Ostens ihn beglückwünschen, aber er achtete kaum auf etwas anderes als Eleas Augen.


  Eline und Cedric kannten sich bisher nur aus Briefen, aber das genügte, um sie so unzertrennlich wie die anderen werden zu lassen. Thalan gelang es nur für wenige Augenblicke, ihre Aufmerksamkeit zu beanspruchen: Der Junge hatte Cedric den Ring des Königs von Leiland gebracht.


  »Dieser Ring der Macht steht Eurer Majestät von Rechts wegen zu, da Ihr der Ehemann der Königin Eline seid«, sagte er mit leiser Bitterkeit.


  »Seid Ihr der Herzog von Yil?«, fragte Cedric, den die mürrische Miene des Jugendlichen neugierig machte.


  »Ja, Majestät«, antwortete er, erstaunt, mit seinem Titel angesprochen zu werden.


  »Ich danke Euch im Namen meiner Königin Eline. Euer Mut und Eure Klugheit sind außergewöhnlich. Wenn meine Frau Euch nicht schon versprochen hätte, Euch zu Ihrem Helden zu machen, hätte ich Euch gebeten, es zu sein.«


  Diese Worte heiterten Thalan wieder auf; er war stolz wie ein Pfau.


  »Es gibt nur wenige leiländische Adlige, denen wir vertrauen können. Die Räte müssen sicher umgebildet, neue Gesetze erlassen werden. Habt Ihr an solchen Sitzungen bereits teilgenommen, Euer Gnaden?«


  »Ja, Majestät«, antwortete der Junge, ohne so recht zu verstehen.


  »Dann beeilt Euch, erwachsen zu werden, Herzog von Yil, damit wir Euch in den Rat berufen können.«


  Thalan verneigte sich mindestens zehn Mal und zog sich zurück, bevor er vor Rührung tiefrot anlief. Das Paar blieb allein. Eline fragte Cedric etwas. An ihr Ohr gebeugt antwortete er ihr nur mit einem Lächeln, so dass alle sich über den Inhalt dieses intimen Gesprächs täuschten.


  Die Gottheiten waren in den Herzen noch gegenwärtig. Trotzdem gab es auch weiterhin irdische Bedürfnisse. Die Leute im Saal gerieten in Bewegung, das Leben ging weiter, die Menschen wurden wieder zu einfachen Leuten auf einer Burg und in einem Land, die sich beide in traurigem Zustand befanden. Die wenigen Söldner in Kortas Diensten, die noch nicht geflohen waren, hatten sich niedergeworfen, um Gnade zu erflehen: Sie waren genauso feige wie ihr Herr und Meister und wurden in den Kerker geworfen. Um Kortas Kolosse dagegen musste man sich keine Sorgen machen: Als Ibbak verschwunden war, hatten sie sich allesamt umgebracht, waren zusammengebrochen und wieder zu Statuen geworden.


  Man trug die Leichen hinaus, kehrte die Trümmer zusammen und entzündete neue Kerzen in den Leuchtern. Alles wurde ausgelöscht: Es war ein Neuanfang. Manche Todesfälle waren schmerzlicher als andere. Pandema hatte bedeutende Männer und Soldaten von großer Tapferkeit verloren. Ein Teil der Seele von Leiland war mit den Seelen seiner getöteten Bauern verschwunden. Den Gefährten aus dem Verbotenen Wald fiel das Lächeln schwer. Theon spürte, dass er sich Allans Tod niemals würde verzeihen können. Nun hielt ihn nichts mehr auf diesen Welten, nichts mehr! Wer würde Virgine und ihre Zwillinge jetzt beschützen? Wie konnte Theon ihnen nur sagen, dass es seine Schuld war, dass Allan nicht zurückkehren würde?


  Aber trotz aller Tränen hörte man auch erstes Lachen. Jeder war gezwungen, sich den Veränderungen zu stellen, die dieser Abend in seinem Leben bewirkt hatte. Chloe sprach mit ihrem Vater, und es war für den rothaarigen Mann schwer, sich bewusst zu werden, dass seine kleine Tochter bereits erwachsen war. Aber als großer Idealist hatte er schon immer davon geträumt, dass sein Kind eine Brücke zwischen Akal und den Ungewöhnlichen Landen schlagen würde. Obwohl die Ereignisse zu groß für ihn waren und die Zukunft ihm Angst machte, konnte er gar nicht anders, als glücklich zu sein.


  Dann sah man König Cedric und Königin Eline mit ihren nächstjüngeren Geschwistern sprechen. Prinzessin Elisa schien zunächst nicht mit dem einverstanden zu sein, was gesagt wurde, schlug dann aber wohl etwas vor, worauf alle sich einigen konnten.


  Joran fühlte sich etwas seltsam und alles in allem fehl am Platze. Er hatte den Eindruck, nicht einmal mehr wie ein Mensch gehen zu können. Frederik von Pandema war auf ihn zugekommen, um ihm dafür zu danken, dass er ihm das Leben gerettet hatte. Er machte keine Bemerkung, ja noch nicht einmal eine Anspielung, die sich auf Jorans ungewöhnliche Kleidung bezog. Aber dieser hörte ohnehin nicht richtig zu. Er betrachtete eine schöne Frau in Schwarz. Imma konnte sehen, das wusste er. Ihre himmelblauen Augen waren entzückend. Sie starrte ihn an, da konnte kein Zweifel bestehen. Die Hexe war nicht mehr blind.


  Es verstörte Joran sehr, dass er nicht wusste, wann sie die Sehkraft zurückgewonnen hatte, aber zugleich war es ihm völlig gleichgültig, da dieser Blick ihm zu sagen schien, dass es ihn nicht kümmern musste. Das Lächeln, das Imma ihm schenkte, bezauberte ihn, aber er fühlte sich noch nicht unbefangen genug, um sie anzusprechen. Er hatte schließlich seit vierhundert Jahren keiner Frau mehr den Hof gemacht! So tat Imma selbst die ersten Schritte auf ihn zu, ohne dass eine Erklärung der Feen notwendig gewesen wäre. Joran schluckte mühsam den eigenen Speichel hinunter.


  Andin und Elea standen allein als Paar beisammen und sprachen nicht miteinander. Ihrer Liebe wohnte immer noch der bittere Geschmack des Todes inne, aber sie hatten sich nicht verloren. Jenseits der Trauer konnten sie in den Augen des jeweils anderen die Verheißung eines schönen Lebens voller Reisen und Abenteuer sehen. Sie wurden in ihrer gegenseitigen Betrachtung von ihren Brüdern und Schwestern unterbrochen. Als wollten sie das Wechselbad der Gefühle, das ohnehin schon im Saal herrschte, noch verstärken, boten die vier ihnen unvermittelt die Regentschaft an.


  »Es wäre nicht für immer«, beruhigte Eline sie, »nur für ein paar Monate, ein Jahr, höchstens zwei. Nur so lange, bis sich die Erinnerungen abgeschwächt haben, die sich für mich mit dieser Burg verbinden.«


  »Aber kann dann nicht Elisa die Zügel in die Hand nehmen?«, rief Elea.


  »Ich habe sechs Jahre lang geschlafen. Lass mich die Welten erkunden, um meine verlorene Lebenszeit aufzuholen.«


  Andin und Elea sahen sich an, halb niedergeschlagen, halb entsetzt.


  »Darauf sind wir gar nicht vorbereitet!«, protestierte Andin.


  »Du hast einem ganzen Volk geholfen, in den Kampf zu ziehen, du hast Korta getötet und diese Welt davor gerettet, vom Hexergeist Ibbak versklavt zu werden. Ich glaube, dass ich neben dir eine schlechte Figur machen würde, wenn man das Volk nach seiner Meinung fragen würde«, verkündete Cedric.


  »Deine Vergangenheit als die Maske wird die Leiländer entzücken, und deine Wiederauferstehung hat sie sehr gefreut. Ich bin sicher, dass du dich auch in höfischen Gewändern sehr gut machen wirst«, argumentierte Eline an ihre Schwester gewandt.


  Elea stand vor Staunen der Mund offen. Sie sah Andin besorgt an.


  »Wir müssen eine andere Lösung finden.«


  Er stimmte unumwunden zu. Auch er selbst hatte nicht das geringste Bedürfnis, seine Freiheit aufzugeben, um den Thron zu besteigen, selbst wenn es nur für ein oder zwei Jahre sein sollte.


  


  Elea schlich lautlos durch die Gänge der Burg. Sie trug Stiefel, eine Hose und ein schönes, weißes Hemd unter einer Lederweste. Ihr Schwert schlug bei jedem Schritt leicht gegen ihren Schenkel. Die junge Prinzessin hatte von ihrer neugewonnenen Rolle als Adlige nur einen Perlmuttkamm übrig behalten, mit dem ihr goldbraunes Haar so hochgesteckt war, dass einige Locken ihr auf die Schultern fielen.


  Der Letzte Kampf lag einen Mond zurück: Vier Wochen des Feierns und des Wiederaufbaus. Etel blühte mit jedem Tag weiter auf. Dank der Hilfe aus Pandema löschte Leiland alle Spuren des Elends aus.


  Im Volk hatte der Verlust Angehöriger viele Tränen fließen lassen, aber die Toten waren so als Helden gefeiert worden, dass ihr Verlust den Familien beinahe Ruhm eingetragen hatte.


  Ganze Karren voller Menschen waren von Dorf zu Dorf gefahren, um die Schäden gemeinsam zu beheben. Kein Einwohner der Großen Ebene hatte sich nicht am Wiederaufbau von Etel beteiligt. Noch immer fanden jeden Abend üppige Gelage statt. Lachen und Tanzmusik ertönten sowohl auf der Burg als auch in den Dörfern.


  Elea blieb vor einer Tür stehen und klopfte zweimal gedämpft an, öffnete sie dann und schlüpfte still und leise ins Zimmer. In der Fensternische standen Sten, Estelle, Ceban und Ophelia zusammen mit all ihren Kindern.


  Die beiden Paare würden in den Verbotenen Wald zurückkehren. Sie waren keine echten Bauern, hatten aber auch nicht die Seele von Adligen. Sie waren schlicht und einfach lieber an der frischen Luft. Da niemand wusste, dass das Ungeheuer aus dem Verbotenen Wald verschwunden war, rechneten sie damit, dort dank der Ungewissheit noch einige ruhige Jahre verleben zu können.


  Erwan und Selene, ihre drei Adoptivkinder und Chloe waren schon in die Hütten am Großen Baum zurückgekehrt. Selene musste sich an den Gedanken gewöhnen, dass sie früher oder später nach Akal aufbrechen mussten. Auch wenn die Abreise sich noch ein paar Jahre hinauszögern ließ, war sie doch unvermeidlich geworden. Alle hatten angenommen, dass der Akaler und die Scylin Leiland niemals verlassen würden. Es würde eine schmerzliche Trennung werden. Muht Dabashir hatte mittlerweile sicher schon die Ungewöhnlichen Lande erreicht. Was mochte er Utahn Qashiltar erzählt haben?


  Theon hatte seine Stimme wiedergefunden und mit Virgine gesprochen. Die junge Frau war mit ihm und ihren Zwillingen aufgebrochen, um das Versprechen ihres verstorbenen Mannes einzulösen. Korta war tot. Theon hatte Allan an der Seite seiner Schwester in der Asche von Ulizir am Fuße des Bergs-ohne-Winter begraben. Virgine hatte das Schwert ihres Mannes zwischen den beiden Gräbern in den Boden gerammt. Die Rache war vollendet. Theon empfand keine Todessehnsucht mehr. Er sah es als seine Pflicht an, Virgine und ihre Töchter zu beschützen. Aber konnte er ihnen den Vater ersetzen und wirklich den Verlust eines Ehemanns wiedergutmachen? Er fühlte sich viel zu schuldig an Allans Tod.


  Elea wischte sich die Augen, als sie das Zimmer verließ. Es würde nie einfach sein abzureisen. Sie setzte ihren stillen Weg fort, hinab in die Dunkelheit, Gang um Gang, und vermied jede Begegnung. Eline hatte ihr von einem Durchgang erzählt. Sie öffnete ihn und fand sich in den Burggärten wieder. Was folgte, bewies, dass sie sich vier Wochen lang gezwungen hatte, nicht schnell zu laufen: Nun konnte sie sich endlich austoben.


  Der Himmel war schon düster; die Monde funkelten. Elea hatte Zeit verloren, als sie sich von den anderen verabschiedet hatte, aber jetzt lachte sie beinahe, während sie zwischen den Rosensträuchern und blühenden Lilien hindurchsauste. Sie öffnete eine Ausfallspforte und lief über eine der Brücken, die vor kurzem gebaut worden waren, damit man über die Burggräben gelangen konnte. Selbst hier ragten anstelle der Sarikeln Statuen aus dem Wasser.


  Elea wurde nicht langsamer, sondern lief mit demselben Schwung einen kleinen Erdhügel hinauf. Die letzten Schritte waren die schnellsten, aber plötzlich schlossen sich Finger um ihr Handgelenk. Andin zog sie an sich, und seine Lippen ließen Elea keine Zeit, wieder zu Atem zu kommen. Die junge Frau lächelte ihn an, drückte ihn an sich und drehte sich noch ganz aufgeregt wieder zur Burg um.


  Nun hielt sich kein Mitglied der Königsfamilie mehr im Palast auf. Cedric und Eline waren in Pandema, gerade lange genug, um die Königin von Leiland dem pandemischen Volk vorzustellen. Wie ihr Abenteuer weitergehen würde, wussten nur die beiden allein. Philip und Elisa hatten sich noch nicht einmal die Mühe gemacht, dort einen Zwischenhalt einzulegen. Sie hatten sich sofort eingeschifft, um in die beiden Xylilasien zu reisen. Nach eigenen Angaben wollten sie alle Welten bereisen. Andin und Elea flohen heute Abend.


  »Bereust du auch nichts?«, fragte Andin und legte der jungen Frau das Kinn auf die Schulter.


  Sie zog seine Arme ein wenig enger um sich. Die imposante Königsburg erstrahlte zu Füßen des schwindelerregend hohen weißen Bergs. Keine Wolke stand am Himmel; die Sterne wirkten wie verstreuter Silberstaub. Süße, heitere Ruhe. Leiland war noch nie so schön gewesen wie jetzt, da Frieden herrschte. Fernes Wolfsgeheul zog Eleas Aufmerksamkeit auf sich, aber die Wölfe erinnerten nur die schönen Vollmonde an ihre Anwesenheit. Ihr wildes, von Ritualen geprägtes Leben spielte sich parallel zu dem der Menschen ab. Die junge Frau verspürte einen Stich im Herzen. Einige Tote gingen ihr durch den Sinn, San, Gyl und Allan, dann aber auch manch ein Lebender, und sie lächelte.


  »Ich werde es noch mehr genießen, später nach Leiland zurückzukehren.«


  Andin küsste sie auf den Nacken, genau auf ihr Königsmal, das sie so lange verborgen gehalten hatte.


  »Meine Prinzessin.«


  Elea drehte sich um und zog sich den Perlmuttkamm aus den Haaren, so dass nun alle schweren Locken ihren Hals umspielten.


  »Deine Frau«, verbesserte sie.


  Während sie einen Kuss tauschten, ließ sie den Kamm auf den Boden fallen.


  »Wird es nicht langsam Zeit aufzubrechen?«, brummte ein kleines Stimmchen hinter ihnen.


  Tanin saß auf Zarkinn und hielt Nis am Zügel; er verlor die Geduld.


  »Hast du es so eilig damit, in die Gänseländer zu reisen?«, fragte Andin ihn lächelnd.


  »Ja, ich will genauso stark wie ihr werden. Ich muss doch schnell lernen zu kämpfen, um Chloe wiederzufinden!«


  »Eine gute, gründliche Ausbildung dauert Jahre«, warnte Elea ihn.


  »Na gut, je schneller ich anfange, desto schneller bin ich auch damit fertig«, verkündete das Kind in aller Selbstverständlichkeit.


  Andin und Elea mussten lachen. Beide stiegen auf ihre Pferde. Tanin saß vor Elea. Aber in dem Moment, als sie ihre Reittiere gerade antreiben wollten, versank das Paar kurz im Blick des jeweils anderen.


  »Ich werde meine Augenfarbe verlieren«, murmelte Elea.


  »Ich bin nicht um ihretwillen in die Amalysenquelle gefallen.«


  Sie lächelte ihn an; er küsste sie. Tanin seufzte.


  »In dem Tempo erreichen wir unser Schiff niemals!«


  Andin zerzauste dem Kind die zu langen Haare.


  »Ja, wir beeilen uns schon, du garstige Kaulquappe! Auf jeden Fall müssen wir fliehen, bevor der Weiße Berg unter Jorans Gebrüll zusammenbricht, nicht wahr?«


  Elea sah zu den erleuchteten Fenstern der Burg hinüber. Imma hatte ihr gesagt, dass sie Joran schon würde beruhigen können. Dennoch kam es ihr vor, als könnte sie die Stimme ihres Lehrmeisters ihren Namen schreien hören. Die Abendstille ließ Geräusche weit tragen, aber vielleicht waren es doch nur der Wind und ihre Einbildungskraft?


  Nein. Joran brüllte wirklich an einem Fenster. Er rief den Namen der jungen Frau wie ein Wahnsinniger aus voller Kehle. Imma trat ins Zimmer; sein mit Verzweiflung gepaarter Zorn erschreckte sie. Es gelang ihr, seine Finger vom Fensterrahmen zu lösen, den sie umklammert hatten. Aber kaum dass er sich zu ihr umgedreht hatte, brach er zu ihren Füßen zusammen und weinte wie ein Kind in den Seidenstoff ihres Kleids hinein.


  »Ich kann das nicht! Ich bin zu böse! Es wird mir nicht gelingen.«


  Die Mutlosigkeit ihres Mannes entwaffnete Imma. Wie konnte er zugleich so stark und so verletzlich sein? Sie bemerkte, dass auf dem Tisch ein Brief lag, neben einem kleinen, alten Buch mit kunstvoll vergoldetem Einband. Während sie Jorans braune Haare noch streichelte, hob sie das Papier auf.


  Lieber Joran!


  Wie Du weißt, haben Cedric, Eline, Philip und Elisa Andin und mir vorerst den Thron von Leiland überlassen. Du warst der Erste, der darüber gelacht hat, da Du sehr gut weißt, dass wir nicht zum Herrschen geschaffen sind. Wir verfügen nicht über die Weisheit und die Kenntnisse, die notwendig sind, um ein Königreich zu lenken, das sich mitten im Wiederaufbau befindet. Also habe ich in meinem Gedächtnis gekramt, wer wohl an unserer Stelle darüber verfügen könnte.


  Wer hat mir seit meiner Kindheit immer kluge Ratschläge erteilt? Wer hat alle Bücher der Welt des Ostens gelesen und auswendig gelernt? Wer hat mehr Erfahrung und Wissen als irgendein anderer Mensch hier? Wer wäre darüber hinaus in der Lage, Enkils Memoiren fortzuschreiben? Du, mein Lehrmeister und Mentor.


  Ich bin nicht die Einzige, die all das denkt. Wir haben uns alle abgesprochen, bevor wir die Entscheidung gefällt haben. Sogar der König von Pandema war damit einverstanden. Er ist bereit, Dich in der Regentschaft, die wir Dir antragen, bei jedem Schritt zu unterstützen.


  Reg Dich bitte nicht auf, und lehne nicht ab. Du weißt, dass ich Recht habe. Das hier ist eine viel größere Chance als die, die Dir die Feen eingeräumt haben. Ich weiß, dass Du niemanden enttäuschen wirst. Vor langer Zeit lebte einmal ein Mann, der um den Preis des Blutes und Unglücks eines Volkes König sein wollte. Zeig ihm, dass es möglich ist, gut zu sein und in Frieden zu herrschen.


  Versuch nicht, uns einzuholen, wir sind schon weit fort. Vergib mir, dass ich Dir all dies nicht ins Gesicht gesagt habe, aber Dein Geschrei hätte jedes Gespräch unmöglich gemacht. Die Prinzen und Prinzessinnen dieses Königreichs sind nicht feige, sie benötigen nur Freiheit. Lass sie leben, lass sie glauben – lass uns fliehen. Wir werden zurückkehren.


  Mögen die Gottheiten Dich begleiten


  Elea.


  Imma legte den Brief wieder beiseite und nahm Jorans Kopf in die Hände. Sie hatte ihre besondere Fähigkeit behalten und wusste besser als irgendjemand sonst, was Joran wert war, seit er kein Tier mehr war.


  »Du bist nicht böse, mein Geliebter. Ich bin sicher, dass du es schaffen wirst.«


  Sie spürte, dass er an sich zweifelte, ja, sogar die Tatsache infrage stellte, dass er kein Ungeheuer mehr war. Sie kniete ihrerseits vor ihm auf dem Wollteppich nieder.


  »Du bist ein Mensch, Joran, der beste, den es gibt«, sagte sie und lächelte ihm ins Gesicht. »Ich … Ich bin schwanger.«


  Das ehemalige Monster war fassungslos. Imma hatte seiner Wut und seinen Klagen ein Ende gesetzt.


  »Ich glaube, es wird ein Junge«, fuhr sie schüchtern und leise fort.


  Sie streichelte Jorans noch immer verblüfftes Gesicht. Ihre Hände strichen über seine trockenen Wangen.


  »Ich schaffe das nicht«, stammelte er.


  Imma schenkte ihm ein sanftes Lächeln.


  »Wir sind zu zweit. Zusammen ist es immer einfacher.«


  Sie drückte zärtlich ihre vollen Lippen auf Jorans. Er stand noch immer unter dem Eindruck der beiden aufeinander folgenden Überraschungen, doch er ließ sich von dem Kuss betören. Imma würde für ihn immer eine Hexe bleiben. Und je enger er sie an sich zog, desto mehr gewann er seine Kraft und Würde zurück. Bald würde er Vater werden. Regent war er jetzt schon und war doch noch nicht ganz in seinem neuen Leben als bloßer Mensch angekommen. War er wirklich wieder einer?


  Die Monde standen hoch am Himmel. Leiland hatte seinen Frieden zurückgewonnen. Joran ebenfalls. Er war wieder aufgestanden. Immas gekräuseltes Haar ruhte an seiner Brust. Er zupfte sich das safrangelbe Wams zurecht, um eine gute Figur zu machen: Nun war er bereit, alle Verantwortung auf sich zu nehmen, die so unvermittelt auf ihn einprasselte. Und sei es nur aus Trotz. Dennoch warf er durchs Fenster einen schiefen Blick über die weißen Umfassungsmauern der Burg hinaus. Er malte sich aus, wie er Andin und Elea den Hals umdrehte und sie zurückholte, um sie an den neuen Thron von Leiland zu ketten.


  Vergebliche Liebesmüh. Von dem kleinen Hügel brachen, begrüßt vom melancholischen Lied der Wölfe, zwei Pferde in die Salzebene auf, ins Abenteuer und in die Freiheit. Die Reiter ließen kein Bedauern und keine Gewissensbisse hinter sich zurück. Im nachtfeuchten Gras lag nur ein Kamm, in dessen Perlmutt sich das Licht der Monde und Sterne spiegelte.


  ENDE
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